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				Buch

				Die Öffentlichkeit feiert ihn als Helden: den Unbekannten, der zwei verurteilte Pädophile zu Tode gefoltert hat. Selbst für die Kripo haben die Morde nicht allerhöchste Priorität. Nach Ansicht der jungen Ermittlerin Maeve Kerrigan ist diese Art von Selbstjustiz jedoch unerträglich, und gegen alle Widerstände macht sie es sich zur Aufgabe, den selbst ernannten Richter und Henker jener Toten dingfest zu machen. Als aber die Gewalt eskaliert, muss sie sich entscheiden, wie weit sie für die Gerechtigkeit gehen will.
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				Jane Casey wuchs in Dublin auf, studierte Englisch in Oxford und Irische Literatur am berühmten Trinity College in Dublin. Nach dem Studienabschluss arbeitete sie in verschiedenen Verlagen als Jugendbuchlektorin. Sie lebt mit Katze Fred, ihrem Mann, einem Strafverteidiger, und dem gemeinsamen Sohn in London.
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				Das Licht ist nicht gut. Am Anfang ist nicht viel zu erkennen.

				Das Monitorbild flackert und verschwimmt, während die Kamera versucht, in dem dunklen Innenraum etwas einzufangen. Es ist eine Handkamera – das Video ruckelt und wackelt, erfasst Details, die auf einen beengten Raum hindeuten – eine niedrige Decke, eine schmutzige Plane auf dem Boden. Nach 19 Sekunden kann der Betrachter anhand der gerundeten Form eines Radkastens darauf schließen, dass die Szene in einem Lieferwagen, und zwar einem nicht allzu großen, gefilmt wurde.

				Als die Kamera sich schließlich auf das richtet, was auf der Plane liegt, hantiert die Person hinter der Kamera kurz herum und schaltet ein Licht ein. Danach ist es so hell, dass die Schatten nur noch den Bildrand verdunkeln. Das hier ist wichtig. Das muss man sich genauer ansehen.

				Das ist der Grund für diesen Film.

				Die Kamera beginnt bei ihren Füßen, die dreckverschmiert in hochhackigen Sandaletten stecken. Sie schwenkt weiter nach oben, verweilt auf den Oberschenkeln, die unter einem weißen Kleid zum Vorschein kommen, das denkbar kurz ist. Der Plisseerock ist fast bis zu den Hüften hochgerutscht. Sie liegt auf der Seite, ihre Hände sind entspannt, ihr Gesicht wird von den lockigen, blonden Haaren verdeckt. In die Strähnen sind kleine Blumen eingeflochten. Auf der Haut glänzt hier und da etwas Glitzerpuder auf, die Gliedmaßen schimmern im Licht. Neben ihrem Gesicht liegt eine mit Strass besetzte Maske achtlos abgestreift auf der Plane. Die langen rosa Bänder, die sie zuvor gehalten hatten, kringeln sich in wirrem Durcheinander. Es fällt nicht gleich auf, dass der Schatten auf einem der Bänder nicht vom Licht herrührt, sondern von einer dunkelroten Flüssigkeit, die den Stoff durchtränkt hat.

				Die Falten ihres Kleides sind mit winzigen dunkelroten Flecken übersät – Tröpfchen, geformt wie kleine Kometen.

				Und auf ihrer vollen Unterlippe, kaum sichtbar zwischen den Haarsträhnen, schwillt ein dicker, tiefroter Tropfen, der hinunterrollt, gerade als sich die Kamera darauf richtet, und in der kleinen Lache landet, die sich unter ihrem Kopf gebildet hat.

				Auf die Details kommt es an, aber es ist nicht genug zu erkennen, nicht, solange die Haare ihr Gesicht verdecken. Die Kamera ruckt zur Seite, und für einen Moment kommt eine Hand ins Bild, greift nach einem Bündel ihrer Locken und wirft es zur Seite.

				Jetzt kann man alles erkennen.

				Jetzt erkennt man den Bluterguss, der die eine Wange dunkel färbt. Jetzt erkennt man die bröckelige Mascara an den Wimpern, die Farbreste in den Lippenfältchen. Jetzt erkennt man die Rundung ihrer Brüste. Jetzt sieht man, dass sie hübsch ist, jedoch nicht perfekt. Ihre Nase ist zu kurz und zu breit, ihre Lippen sind zu voll, ihr Kinn ein bisschen zu eckig. Jetzt sieht man auch, dass sie sehr jung ist.

				Ein Zittern, zu schwach, um es eine Bewegung zu nennen – und die Kamera weicht ein Stück zurück, bleibt aber auf ihr Gesicht gerichtet. Ein Stirnrunzeln schiebt ihre Augenbrauen aufeinander zu, zieht ihre Mundwinkel nach unten – für einen Moment gleicht ihr Gesicht dem eines schmollenden Engelchens auf der Skizze eines alten Meisters. Und dann öffnet sich ein Auge, ziellos zunächst, blassblau.

				Die Kamera wackelt, bewegt sich auf und ab, völlig unkoordiniert. Es ist ein Lachen. Die Person hinter der Kamera lacht.

				Plötzlich kommt Ton zu der Aufnahme hinzu, was dem Ganzen eine zusätzliche Dimension verleiht. Ein Rascheln, als die junge Frau sich aufsetzt. Mit einer Hand schirmt sie das Licht von ihren Augen ab. Atmen hinter der Kamera, flach und schnell – voller Erregung und Erwartung.

				Die blauen Augen sind jetzt zusammengekniffen, der Blick ist fokussiert; sie ist wach. Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen, schmeckt das Blut, erfasst das Ausmaß ihrer Verletzungen.

				Ein Moment des Schweigens.

				Dann, gänzlich unerwartet, lächelt sie – ein dreieckiges, humorloses Lächeln zwar, aber unverkennbar ein Lächeln. Der Ausdruck ihres Gesichts ist katzenhaft, gefährlich. Sie wirft das Haar zurück, setzt sich auf die Fersen und streicht ihren kurzen Rock glatt. Und als sie spricht, ist ihre Stimme völlig ausdruckslos. Es ist keinerlei Anzeichen von Angst darin zu entdecken, was beinahe so bemerkenswert ist wie das, was sie sagt, bevor der Ton abbricht und der Bildschirm wieder schwarz wird.

				»Du sitzt ja so dermaßen im Dreck.«

			

		

	
		
			
				

				Teil 1

				»Es ist merkwürdig, wie gänzlich unbeachtet man leben und sterben kann in London. Wirklich gibt es Unzählige in der großen Hauptstadt, … die nicht einen einzigen Freund besitzen und um die sich niemand, wirklich gar niemand kümmert.«

				Charles Dickens, Londoner Skizzen

			

		

	
		
			
				

				1

				Mittwoch

				Maeve

				Wenn mich jemand gefragt hätte, hätte ich gesagt, dass für die Kripo zu arbeiten auch nicht anders ist als jeder andere Job – reichlich Routine und ab und zu ein bisschen Aufregung. Das war natürlich eine glatte Lüge. Die Wahrheit war, dass es mit keinem Job der Welt zu vergleichen war, obwohl es natürlich immer auch gute Tage und schlechte Tage gab. Die schlechten Tage waren allerdings oftmals unerträglich schlecht. An schlechten Tagen musste man viel zu dicht neben einer verwesenden Leiche stehen und den Brechreiz im Griff behalten. An schlechten Tagen gab es blindwütige Gewalt ohne Zeugen auf nächtlichen, verwaisten Straßen. An schlechten Tagen erlebte man aus dem Ruder gelaufene Familienschlägereien, Drogenopfer in schäbigen Zimmern, bettlägerige Alte, deren Nachbarn sich erst dann bequemten, die Polizei zu rufen, wenn der Gestank unerträglich wurde. Ich sparte es mir, die schlechten Tage zusammenzuzählen; das Ergebnis wäre vernichtend ausgefallen. Aber ich konnte sie verkraften. Ich kam damit klar.

				Allerdings war ich mir noch nicht so sicher, ob ich mit meinem neuen Fall klarkommen würde oder genauer gesagt mit meinem neuen Vorgesetzten. Ich wusste nicht, ob ich es ertragen konnte, wenn jeder Tag zu den schlechten gehörte, wenn mich jede Minute eigentlich nur näher an die Grenze zur totalen Entmutigung brachte. Ich starrte durch das Autofenster, hörte mit halbem Ohr dem Fahrer neben mir zu und wünschte mir sehnlichst, woanders zu sein und vor allem in anderer Gesellschaft.

				Eigentlich war eine solche Lustlosigkeit ganz und gar untypisch für mich, aber im Moment sah ich nur noch schwarz. Ich befand mich auf dem Weg zu einem Tatort, den ich mir lieber erspart hätte, und das obendrein in Begleitung von Detective Inspector Josh Derwent – einem von zwei Neuzugängen dieses Dienstrangs in unserem Dezernat. Sowohl er als auch der andere DI, Keith Bryce, hatten früher bereits mit Godley zusammengearbeitet. Das schien aber auch schon alles zu sein, was sie gemeinsam hatten. Bryce umwehte ständig eine leise Melancholie, und sein Gesicht sah so zerknittert aus wie seine Anzüge. Derwent war jünger und stand in dem Ruf, extrem arbeitswütig und streitsüchtig zu sein. Soweit ich es bisher beurteilen konnte, stand er auf rasantes Fahren, Kuschelrock und hörte sich ausgesprochen gern reden. Es hieß, dass er Widerspruch von jüngeren Kollegen nicht ertragen konnte. »Mit Vorsicht zu genießen« war der allgemeine Rat, der im Büro die Runde machte, und ich beobachtete ihn verstohlen, während er fuhr, wild beschleunigte, heftig bremste, fluchte und einhändig das Steuer herumriss, als säße er an einer Spielkonsole und nicht im Auto mitten in den verstopften Straßen von London. Das Autoradio war auf einen hirnlosen Dudelsender eingestellt. Derwent sang gelegentlich mit – völlig unbefangen, obwohl er mich überhaupt nicht kannte. Das soll nicht heißen, dass ich das Potenzial hatte, jemanden nervös zu machen, und schon gar nicht jemanden wie ihn. Schließlich war ich die Jüngste unter den Detective Constables und er ein Inspector mit 15 Jahren Diensterfahrung.

				Aber ich war fest entschlossen, nicht voreilig über ihn zu urteilen. Ich hatte meinerseits genug unter unqualifiziertem Tratsch gelitten, unter den zahlreichen Vermutungen, die anhand meines Aussehens, meiner Körpergröße, meines jugendlichen Alters und meines Namens angestellt wurden. Als Superintendent Godley mich also in sein Büro zitierte, wo Derwent schon gegen die Glaswand gelehnt stand, die den Chef vom Rest der Abteilung trennte, ahnte ich nichts Böses. Ich hätte es besser wissen sollen. Selbst jemand so Unerfahrenes wie ich wusste eigentlich, dass es der richtige Moment war, nervös zu werden, wenn der Chef einem nicht direkt in die Augen sah.

				»Maeve, ich nehme an, Josh Derwent kennen Sie noch nicht, oder? Er übernimmt bei dem neuen Fall, den wir in Brixton reingekriegt haben, die Leitung. Es ist mehr oder weniger ein Doppelmord.«

				Derwent bedachte mich mit einem flüchtigen Blick, ohne den Hauch eines Lächelns. Er war nicht besonders groß, wirkte durch seine muskulöse Hals- und Schulterpartie jedoch ziemlich imposant und erinnerte mich insgesamt an eine Bulldogge. Um als gutaussehend durchzugehen, war er zu grobschlächtig, doch sein kurz geschorenes Haar, sein markantes Kinn und das gebrochene Nasenbein in Kombination mit der Sonnenbräune, die er sich offenbar beim Marathontraining zugelegt hatte, gaben ihm schon etwas Prägnantes. Man überlegte es sich ganz sicher zweimal, ob man sich auf eine Auseinandersetzung mit ihm einließ. Das Marathonlaufen war ein Hobby, das eher auf Missfallen stieß bei meinen Kollegen, weil die meisten schon einen kurzen Gang zum Snack-Automaten als Sport werteten. Ihrer Ansicht nach war Langstreckenlauf übler Masochismus und ein weiteres Zeichen dafür, dass Derwent nicht über den Weg zu trauen war. Ich selbst konnte mir zwar nicht erklären, wann er Zeit zum Trainieren fand, aber eigentlich war mir das auch egal. Auf jeden Fall war er bestens in Form. Durchschnittlich erschien sein Äußeres eigentlich nur deshalb, weil er mit dem Chef im selben Raum stand, denn es gab nicht besonders viele Männer, die es in dieser Hinsicht mit dem Chef aufnehmen konnten. Mit seiner beeindruckenden Körpergröße und dem Haar, das schon in jungen Jahren eine silberweiße Farbe angenommen hatte, war Godley bemerkenswert attraktiv. Seine Wirkung auf andere entging ihm ganz sicher nicht, und dennoch schien er völlig frei von jeglicher Eitelkeit zu sein. Niemand hätte es gewagt, ihn aufgrund seiner äußeren Erscheinung zu unterschätzen. Es war unmöglich, hinter seinen leuchtend blauen Augen nicht den messerscharfen, hochkonzentrierten Verstand wahrzunehmen.

				Heute jedoch fehlte es ihm aus irgendeinem Grund an Konzentration. Godley wirkte überlastet und klang zerstreut, wühlte in seinen Unterlagen nach den Notizen zu dem neuen Fall und konnte das Gesuchte nicht finden.

				»Ich habe die Einzelheiten gerade nicht zur Hand, aber es geht um zwei Männer, beide zu Tode gefoltert. Die Leichen wurden beide innerhalb der letzten 24 Stunden und weniger als eine Meile voneinander entfernt aufgefunden. Josh, ich weiß, dass du gleich loslegen willst, informiere also bitte DC Kerrigan unterwegs über den Stand der Dinge.«

				Godley redete sonst nie so vage. Was ihn vor allem zu einem hervorragenden Chef machte, war seine Kenntnis auch noch der feinsten Verästelung sämtlicher Fälle, an denen sein Team gerade arbeitete. Ich zögerte einen Moment, ehe ich Derwent aus dem Zimmer folgte. Es stand mir nicht zu, den Chef zu fragen, ob mit ihm alles in Ordnung war. Außerdem hatte ich meine eigenen Probleme. Aber Derwent hätte in Anbetracht der Aussicht, mit mir zu arbeiten, schon ein bisschen mehr Begeisterung zeigen können. Möglicherweise hatte er von jemandem aus dem Team schon etwas über mich gehört. Vielleicht hatte ich einen schlechten ersten Eindruck gemacht, oder er hatte einfach nur schlechte Laune. Schwer zu sagen, vor allem, wenn man neben ihm im Dienstwagen saß.

				»Erde an DC Kerrigan. Bitte kommen, DC Kerrigan.«

				Ich fuhr zusammen. »Tut mir leid. Ich war gerade woanders.«

				Derwent hatte seinen Vortrag über die Unfähigkeit der anderen Verkehrsteilnehmer unterbrochen, um mir eine Frage zu stellen, und die war mir völlig entgangen. Er sah mich ungeduldig an und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Die Ampel vor uns zeigte hartnäckig Rot.

				»Ich hatte Sie gefragt, was Sie von Godleys Instruktionen halten. Ich dachte, Sie würden mich an Ihren Erkenntnissen teilhaben lassen.« Der Spott war beißend, doch ich schaffte es, das Gesicht nicht zu verziehen. Gerade so eben.

				»Viel hat der Chef ja nicht gesagt. Nur, dass es zwei ziemlich ähnliche Todesfälle in ein und derselben Gegend gab.«

				»Und das hat Sie nicht ins Grübeln gebracht? Fragen Sie sich jetzt nicht, was da vorgeht?«

				»Ich weiß noch nicht genug über die beiden Fälle, um Vermutungen anzustellen«, sagte ich ruhig. »Ohne genauere Informationen möchte ich vorerst keine Schlüsse ziehen.« Informationen, die ich von Ihnen bekommen sollte…

				»Dagegen ist nichts einzuwenden.« Derwent nickte, als hätte ich gerade, ohne es zu wissen, einen Test bestanden. »Gehen wir doch mal die Fakten durch: Also, gestern Abend hat Mrs. Claudia Tremlett bei der zuständigen Polizeidienststelle angerufen, um ihren Ehemann als vermisst zu melden. Ivan Tremlett war freier Software-Designer, wohnhaft in der Nähe des Parks Clapham Common. Er hatte unten in Brixton ein Büro gemietet, denn seine drei kleinen Kinder machten ihm zu viel Lärm, als dass er zu Hause hätte arbeiten können. Das Büro bestand aus zwei Räumen über einem Waschsalon; während der Arbeit dort schloss er sich immer ein. Er war extrem sicherheitsbewusst, nicht zuletzt deshalb, weil er jede Menge teure Computertechnik dort stehen hatte. Mit seinen Kunden traf er sich nie im Büro, weshalb es auch nicht für Besucher eingerichtet war. Mrs. Tremlett fing an sich Sorgen zu machen, als er um 18 Uhr nicht zu Hause erschien, denn er hatte sehr strikte Gewohnheiten – morgens halb acht aus dem Haus, abends halb sechs zurück. Sie hatte versucht, ihn telefonisch zu kontaktieren, konnte ihn aber weder per Handy noch per Festnetz erreichen. Mrs. Tremlett wirkte am Telefon sehr verzweifelt und äußerst besorgt um die Sicherheit ihres Mannes. Sie konnte den Sergeant überzeugen, eine Streife bei ihm vorbeizuschicken, um nachzusehen, ob alles seine Ordnung hatte.«

				»Wovon aber nicht die Rede sein konnte«, warf ich in Kenntnis der Antwort ein.

				»Richtig. Mr. Tremlett befand sich zwar in seinem Büro, aber weder seine Computer noch er waren in funktionsfähigem Zustand. Mr. Tremletts Verletzungen erwiesen sich als unvereinbar mit dem Leben.«

				Das war eine polizeitypische Untertreibung. Im Allgemeinen bedeutete dieser Ausdruck, dass jemand so tot war, dass man ihn kaum noch als menschliches Wesen identifizieren konnte. »Wer hat den Fall aufgenommen? Die Kripo aus Lambeth?«

				»Die haben den Anfang gemacht, sind aber nicht sehr weit gekommen. Eigentlich haben sie nur die Aussagen der Waschsalon-Mitarbeiter und die von Mrs. Tremlett aufgenommen und den Tatort gesichert. Obwohl man fairerweise sagen muss, dass ihnen auch nicht viel Zeit für Spitzenleistungen blieb, denn mittags kam dann das hier rein.«

				»Das hier« war der Tatort, an dem wir irgendwann noch ankommen wollten, wenn der Straßenverkehr uns ließ. Doch Derwent war noch nicht fertig mit dem Software-Designer.

				»Das letzte Mal, dass jemand was von Tremlett gehört hat, war gestern Nachmittag so gegen zwei, als er mit seiner Frau gesprochen hat. Die Computer sind zwar total geschrottet, aber vielleicht können wir noch irgendwas von einer Festplatte runterziehen, das uns verrät, wann er sie das letzte Mal benutzt hat – dann hätten wir eine klarere Vorstellung vom Zeitpunkt des Überfalls, aber grob geschätzt muss es sich gestern Nachmittag zwischen 14 und 17 Uhr abgespielt haben.«

				»Keine Zeugen?«

				»Bis jetzt nicht. Im Waschsalon hat keiner was gesehen oder gehört. Offenbar geht es dort laut zu – die Maschinen laufen ununterbrochen, Leute kommen und gehen. Außerdem wusste eigentlich keiner so richtig von Ivan Tremlett. Er gab sich sehr zurückgezogen, und sein Büro hatte einen separaten Eingang, sodass die Leute vom Waschsalon sicher weder ihn noch andere haben kommen oder gehen sehen.« Der Wagen vor uns bremste unerwartet, und Derwents Gesicht leuchtete auf im dämonischen Schein. Er grinste mich an. »Und jetzt wird’s richtig interessant.«

				Zur Antwort lächelte ich höflich. Meiner bescheidenen Erfahrung nach bedeutete »interessant« nie etwas Gutes.

				»Heute Mittag gegen eins hat die Leitstelle einen Notruf entgegengenommen. Vom Anschluss eines 43-jährigen, arbeitslosen Herrn namens Barry Palmer. Er wohnte allein in einem kleinen Reihenhaus.

				Seine Schwester hatte sich allmählich Sorgen um ihn gemacht, nachdem sie ein paar Tage nichts von ihm gehört hatte, und war bei ihm vorbeigegangen, um nach dem Rechten zu sehen. Sie hatte den Schlüssel und ist einfach reingegangen. Die Wohnung war geplündert. Ihren Bruder fand sie im Wohnzimmer.«

				»Und der war tot.«

				»Ganz schön tot.«

				»Ist er vor Ivan Tremlett gestorben oder nach ihm?«

				»Gute Frage. Die Antwort kenne ich leider auch nicht, aber wir werden dort gleich Mr. Hanshaw treffen. Der kann uns sicher mehr sagen.«

				»Und wie kommen Sie darauf, dass die beiden Mordfälle zusammenhängen könnten?«

				»Es bestehen Übereinstimmungen zwischen beiden Tatorten – recht eindeutige, wie Sie gleich sehen werden. Ich stimme Ihnen völlig zu, dass man nicht vorschnell mutmaßen sollte, aber glauben Sie mir – wir haben es hier mit demselben Mörder zu tun oder denselben Mördern.«

				»Was haben Ivan Tremlett und Barry Palmer dann also gemeinsam? Wer wollte sie umbringen? Kannten sich die beiden?«

				»Ein Fleißsternchen für DC Kerrigan. Das sind exakt die Fragen, die wir uns hier stellen.«

				Ich fühlte mich zwar eher bevormundet als bestätigt, aber immerhin schien es der Inspector zufrieden zu sein. Langsam kam ein leises, vorsichtiges Gefühl von Zuversicht in mir auf. Vielleicht war der neue DI ja gar nicht so unerträglich. Er musste schon ein außerordentliches Ekel sein, um seinen Vorgänger in den Schatten zu stellen – den rattengesichtigen Tom Judd, einen unsympathischen Intriganten, der absolut unverdient befördert worden war und jetzt das Raubdezernat von East End leitete. Unser Team hatte eine rauschende Abschiedsparty gefeiert, ohne allerdings den Fehler zu machen, Judd selbst dazu einzuladen.

				»Ich weiß nicht, ob sie einander gekannt haben, aber ich kann Ihnen sagen, was Tremlett und Palmer gemeinsam haben. Beide sind vorbestraft. Und es gibt eine Menge Leute, die ihnen den Tod gewünscht haben dürften.« Derwent legte eine kurze Pause ein, um das Gesagte wirken zu lassen, und ich wartete geduldig auf die zugehörige Erklärung. »Vor drei Jahren hat Tremlett sich schuldig bekannt, dass er Kinderpornografie heruntergeladen hat. Zu der Zeit war er bei einer kleinen Firma in Kent angestellt, und die haben den Kram auf seinem Rechner gefunden. Neun Monate hat er deswegen gesessen. Und seinen Job verloren, was ja kein Wunder ist. Also hat er sich selbständig gemacht, nachdem ein bisschen Gras über die Sache gewachsen war. Was auch erklärt, weshalb er sich so zurückgezogen hat.«

				»Und die ganzen Sicherheitsmaßnahmen in seinem Büro.« Ich legte die Stirn in Falten. »Also, das Paar hatte Kinder, er war ein vorbestrafter Sexualstraftäter, und Mrs. Tremlett hatte kein Problem damit, mit ihm zusammenzuleben?«

				»Sieht zumindest so aus. Wir sollten sie danach fragen. Sie wäre ja nicht die erste Ehefrau, die nicht wahrhaben will, wen sie da geheiratet hat.«

				»Wenn das alles in Kent passiert ist – war seine Verurteilung in der Nachbarschaft bekannt?«

				»Noch etwas, das wir sie fragen sollten, aber die Kripo Lambeth verneint das. Er war in der Datei erfasst. Aber es gibt keinen Vermerk, dass sich je irgendwer nach ihm erkundigt hätte.«

				Die Sexualstraftäter-Datei war nicht allgemein einsehbar, auch wenn ein neuerliches Gesetz es in Einzelfällen erlaubte abzufragen, ob jemand darin aufgeführt war und warum. Aber dafür musste ein konkreter Verdacht vorliegen. Und Otto Normalverbraucher war es wahrscheinlich immer noch nicht richtig klar, dass die wirklich gefährlichen Sexualstraftäter meist die waren, die man niemals verdächtigen würde.

				»Wie sieht’s mit Mr. Palmer aus?«

				»Mr. Palmer ist eine andere Geschichte. Er war ein bekannter Pädophiler. Letztes Jahr im Oktober wurde er nach sieben Jahren aus dem Knast entlassen, wo er wegen Vergewaltigung von zwei Mädchen gesessen hatte. Er hat sich gegen den Rat seines Bewährungshelfers wieder in Brixton niedergelassen – im selben Haus, in dem er während des Missbrauchs gewohnt hatte. Wie zu erwarten war, hat die Nachbarschaft bei seiner Rückkehr nicht gerade den roten Teppich ausgerollt. Er hat Anzeige wegen diverser Schikane-Aktionen erstattet. Die reichten von Beschimpfungen bis zu einer Papiertüte voll Hundescheiße, die sie angezündet und ihm durch den Briefschlitz geschoben haben. Als er dann darauf herumgetrampelt ist, um das Feuer zu löschen, hatte er die ganze Sauerei an sich kleben.«

				»Die alte Nummer.«

				»Hätte er eigentlich wissen müssen«, stimmte Derwent mir zu. »Er hatte ja schon Ärger mit Schmierereien am Haus – ›Abschaum raus‹, ›Hier wohnt ein Kinderschänder‹, all diese Sachen – und die Einheimischen haben es abgelehnt, mit ihm zu reden oder ihn in Geschäften zu bedienen.«

				»Warum wollte er denn so unbedingt dahin zurück?«

				»Ich habe vorhin noch mit seinem Bewährungshelfer gesprochen, kurz bevor wir losgefahren sind vom Revier. Das Haus hat seiner Mutter gehört. Sie ist gestorben, während er im Knast saß, und so stand es leer, als er rauskam. Er brauchte ja eine Bleibe, und so eine mietfreie Unterkunft ist natürlich verlockend. Seine Schwester wollte ihn jedenfalls nicht bei sich haben, da sie selbst Kinder hat. Palmer beteuert seine Unschuld, und sie glaubt ihm wohl auch, aber Sie würden dieses Risiko ja sicher auch nicht eingehen wollen, oder?«

				»Nicht, wenn es eine Alternative gibt.« Was ich bisher erfahren hatte, klang alles ziemlich ernüchternd. »Es gibt also eine Million Verdächtige, und sobald wir anfangen nachzufragen, hat keiner was gesehen oder gehört.«

				»So in etwa.«

				»Na toll.« Neugierig sah ich ihn an. »Das entwickelt sich offenbar zu einem Albtraum-Fall, sonderlich beeindruckt scheinen Sie aber nicht zu sein.«

				»Was soll schon schiefgehen? Wenn ich den Fall löse, habe ich einen Doppelmord aufgeklärt. Wenn nicht…« Er zuckte die Schultern. »Es schert sich doch eh keiner um die Opfer. Niemand wird sich beschweren und einen besseren Schutz für Pädophile fordern.«

				»Wie zynisch.«

				»Eher realistisch. Aber machen Sie sich mal keine Sorgen, mein Herzblatt. Wir kriegen das zusammen hin. Und ich werde dafür sorgen, dass man Sie bei der Preisverleihung nicht vergisst.«

				Ich verkniff es mir, die Augen zu verdrehen. Na wunderbar. Noch so ein Herr Kollege, der mir von oben herab kommen wollte, nur weil ich eine Frau war. Herzblatt. Na schönen Dank auch.

				Derwent redete ungerührt weiter. »Laut dem Chef ist das ein wichtiger Fall und bedarf sensibler Behandlung. Deshalb hat er Sie angewiesen, mit mir daran zu arbeiten, was ja nicht ganz dumm ist. Das Letzte, was ich dabei brauchen kann, sind unsere Ermittler-Primaten, die in ihrer einmaligen Art von einem Fettnäpfchen ins andere latschen und sämtliche Familienangehörigen vor den Kopf stoßen.«

				»Ich werde mein Bestes tun, um das zu vermeiden«, sagte ich steif.

				»Darum geht’s ja gerade. Sie brauchen überhaupt nichts zu sagen. Sie halten sich im Hintergrund, machen einen hübschen Eindruck und überlassen mir die Arbeit.« Derwent blinzelte durch die Windschutzscheibe, und ich war froh, dass er mich nicht ansah, weil mein Gesichtsausdruck bestimmt mörderisch war. »Sollte eine ziemlich leichte Nummer für Sie sein. Kommen Sie mir einfach nicht in die Quere, schauen Sie zu und lernen Sie.«

				Meine Begeisterung für den neuen Fall und meinen neuen Kollegen ging augenblicklich den Bach runter.

				Und es sollte nur noch schlimmer kommen.

				Barry Palmer hatte in einem zweistöckigen, roten Ziegelhaus mit zwei Zimmern je Etage gelebt und sein Leben gelassen. Es befand sich am Ende einer langen Reihe identischer Häuser – es waren die letzten Überbleibsel einer viktorianischen Arbeitersiedlung, die den Bombenangriffen der deutschen Luftwaffe zum Opfer gefallen war. Derwent entdeckte ganz in der Nähe eine Parklücke, und ehe er den Motor abgestellt hatte, stieg ich schon aus – erleichtert über jede noch so kleine Pause von der Gegenwart meines neuen Kollegen. Unter dem Vorwand, die Gegend zu inspizieren, entfernte ich mich ein Stück und ließ meinen Blick schweifen. Zu beiden Seiten waren die Häuschen von Industrieanlagen und Hochhäusern mit Sozialwohnungen flankiert, die weit über ihre Dächer hinausragten. Palmers Haus befand sich an einer Straßenecke und Wand an Wand mit einer großen, lärmenden Kneipe von erlesener Scheußlichkeit, die den Namen »The Seven Bells« trug. Ich wagte es, meinen Kopf hineinzustecken, und fand einen alten, viktorianischen Pub vor, der im Laufe diverser, eindeutig schon eine ganze Weile zurückliegender Renovierungsarbeiten jeglichen Charme verloren hatte. Er bestach jetzt durch grelle Beleuchtung, schmuddeligen Fußbodenbelag und Kunstlederstühle. Musik dröhnte in ohrenbetäubender Lautstärke, und Reihen von Spielautomaten sonderten anstrengende Piep- und Klingeltöne ab, sobald die Gäste sie mit Münzen fütterten. Der Pub lag direkt an einer belebten Durchgangsstraße, durch die Busse und LKWs donnerten. Ein denkbar ungeeigneter Ort also, um Zeugen für einen Mord zu finden, falls denn überhaupt jemand gewillt war, uns dabei zu helfen, Palmers Mörder zu finden. Hier hatte unter Garantie kein Mensch etwas Ungewöhnliches gehört, selbst wenn Palmer geschrien hatte.

				Das Haus selbst war mit blau-weiß gestreiftem Polizei-Absperrband gesichert, das so um zwei Laternenpfähle gewickelt war, dass ein Rechteck entstand, welches nur mit polizeilicher Erlaubnis betreten werden durfte. Auf dem gegenüberliegenden Gehsteig stand eine Gruppe von Anwohnern und schaute herüber. Wie Trauernde sahen sie alle nicht aus.

				Ein in seiner Jacke mit Reflektorstreifen sehr eindrucksvoll wirkender uniformierter Polizeibeamter stand vor der Eingangstür. Er sah noch gelangweilter aus, als ich es überhaupt für möglich gehalten hätte. Um die Tür herum hatte man ein blaues Plastikzelt errichtet, um den Gaffern den Einblick zu erschweren, nur um die Fenster hatte sich noch keiner gekümmert. Sie waren grau vor Dreck, und dahinter konnte ich bräunliche Gardinen erkennen. Sie hatten ein eingewebtes Blumenmuster und sahen aus, als ob sie dort schon seit Jahrzehnten ungewaschen hingen. Die Bewegung dahinter und ein gelegentlich aufleuchtendes Blitzlicht deuteten darauf hin, dass die Spurensicherung schon bei der Arbeit war.

				Direkt vor dem Haus stand ein schwarzer Transporter mit der Aufschrift AMBULANCE bereit, um die Leiche fortzubringen, sobald Dr. Hanshaw seine vorläufige Untersuchung am Tatort abgeschlossen und Derwent seine Zustimmung zum Abtransport ins Leichenschauhaus gegeben hatte. Vor diesen Leichenwagen gruselte es mich immer wieder. Ich ging schnell daran vorbei und hielt die Luft an, nur für den Fall, dass ein Hauch von Verwesung davon ausging. Zwar wusste ich, dass sie peinlich sauber gehalten wurden, aber mir war einfach zu gegenwärtig, was darin regelmäßig transportiert wurde und was uns im Innern des Hauses erwartete. Ich dürfte eigentlich nicht so zimperlich sein, schließlich gehörte ich genauso zum Geschäft mit dem Tod wie jeder beliebige Leichenbestatter. Aber wenigstens blieb mir der praktische Teil dieser Arbeit erspart.

				Ich sah mich ein letztes Mal um und steuerte dann auf Derwent zu, der schon mit hämischer Miene auf mich wartete. Er hielt das Absperrband hoch, damit ich darunter hindurchtauchen konnte. An sich eine schlichte Geste der Aufmerksamkeit, die mir aber unangenehm war. Ich brauchte seine Hilfe nicht, doch sie zurückzuweisen, hätte kleinkariert gewirkt. Andererseits hätte eine entschlossene Abfuhr vielleicht seiner ganzen Herzblatt- und Schätzchen-Nummer ein Ende gesetzt.

				»Sind Sie bereit, mit reinzukommen? Oder wollen Sie sich noch ein bisschen weiter umsehen?«

				»Ich wollte mir nur einen Eindruck von der Örtlichkeit verschaffen«, sagte ich und vermied es, so zu klingen, als fühlte ich mich irgendwie angegriffen.

				»Wusste ich’s doch, dass Sie es kaum abwarten können, endlich die Leiche zu sehen.«

				Er schnüffelte. »Stinkt vermutlich noch nicht, obwohl es heute ziemlich warm war. Aber das Haus wirkt von hier aus ganz schön versifft. Ich wette, da drin sieht es saftig aus.«

				In einem kleinen Stoßgebet dankte ich dafür, dass ich mit einem großen Bruder zusammen aufgewachsen war, der mich ständig ärgern musste. Wahrscheinlich war das gerade die Stelle, an der ich in mädchenhaftem Entsetzen aufkreischen sollte. Aber Derwent konnte es gerne den lieben langen Tag darauf anlegen – diese Sorte Reaktion war von mir nicht zu haben. Stattdessen grinste ich, als hätte der DI einen unglaublich originellen Witz gerissen, und folgte ihm in das blaue Zelt. Sich wegen des Papier-Overalls und der Papier-Überschuhe aufzuregen, lohnte sich nicht, obwohl mir sehr wohl bewusst war, dass ich albern darin aussah – und es tröstete mich nicht im Geringsten, dass ich nicht die Einzige in diesem Aufzug war.

				Jemand hatte die Eingangstür angelehnt, und während ich sie betrachtete, versuchte ich mir vorzustellen, wie diese Tür an einem ganz gewöhnlichen Tag auf einen gewöhnlichen Passanten gewirkt hätte. Die dunkelbraune Farbe war abgeblättert. Über dem Briefschlitz hatte jemand das Wort PÄDO tief ins Holz geritzt. Die Buchstaben waren grob und ungelenk, aber gut erkennbar. Es musste eine Weile gedauert haben, sie so hinzubekommen. Ich hätte gern gewusst, wie es sich angefühlt hatte, im Hausflur zu stehen und zuzuhören, wie jemand diese vier unförmigen Buchstaben einritzte, die allen klarmachten, was es mit dem, der gemeint war, auf sich hatte. Sicher hatte er Angst gehabt, den Schnitzer davon abzuhalten. Wahrscheinlich hatte er in ständiger Angst gelebt.

				Und das aus gutem Grund, wie es schien, denn schon der Hausflur wirkte wie der Eingang zu einem Albtraum. Das Deckenlicht war eingeschaltet – eine grellweiße Glühlampe hing unter einem erstaunlich filigran geflochtenen Lampenschirm –, und das erbarmungslose Licht machte die Spuren der vergangenen Ereignisse sichtbar. Die Wände waren in einem stilisierten Blumenmuster in Hellbraun und Beige tapeziert; das Dekor musste noch aus den 1970ern stammen. Der Sockel war grau von aufsteigender Nässe. An mehreren Stellen hatte sich die Tapete von der Wand gelöst, und Feuchtigkeit hatte sie aufgeweicht. Doch ansonsten – von einigen Kratzern abgesehen – war sie verhältnismäßig gut erhalten. Zumindest, bis jemand etwas Blutbeschmiertes den Flur entlanggeschleift hatte. Die rötlich braune Spur auf halber Wandhöhe war an den Rändern ausgefranst. Blutgetränktes Haar erzeugt diesen Effekt, wie ich zufällig wusste. Die Spuren erzählten allen, die sie lesen konnten, eine traurige Geschichte. Er hatte die Tür geöffnet – weiß der Himmel, warum –, und sie hatten ihn zunächst geschlagen, bis er blutete. Aber das war nur der Anfang.

				Ich folgte der Spur, vorbei an einem muffigen Schafpelzmantel, der am Ende der Treppe hing, bis zu einer Tür auf der linken Seite des Flurs. Sie führte ins Wohnzimmer, einen kleinen Raum, der vor lauter aufgestapeltem Krempel und den vielen Leuten, die darin standen, noch enger wirkte. Die weißen Overalls ließen alle anonym erscheinen, doch Dr. Hanshaw erkannte ich sofort. Allem voran war er größer und schlanker als alle anderen. Außerdem beugte er sich in halsbrecherischer Pose vornüber, um besser sehen zu können, was auf dem Boden lag. Ich selbst brachte es nicht fertig, nach unten zu schauen – zumindest noch nicht. Der Raum stank nach Blut, nach menschlichen Ausscheidungen, nach vollen Aschenbechern, schmutziger Kleidung und Dunst. Es war viel zu warm, und die Fenster waren fest geschlossen. Der Sauerstoff war denkbar knapp und dem Gestank nicht zu entkommen.

				Palmers Lebensumstände grenzten an Verwahrlosung, und es war schwer zu unterscheiden zwischen dem, was die Eindringlinge angerichtet hatten und was Teil seines normalen Umfelds war. Doch seine Schwester hatte angegeben, dass seine Wohnung geplündert worden war. Es sah aus, als habe er die Habseligkeiten seiner Mutter nicht angerührt, nachdem sie gestorben war, sondern diese lediglich mit seinem Gerümpel überlagert. Kleiner, hässlicher Zierrat und Trockenblumensträuße konkurrierten mit leeren Bierdosen und braun verfärbten Tassen um Platz. Der Katalytofen stammte aus derselben Zeit wie die Tapete, und das war vermutlich auch das einzige und letzte Mal gewesen, dass er gewartet worden war. Alte Fernsehzeitungen, ein randvoller Aschenbecher und schmutzige Teller waren zu beiden Seiten eines roten Sessels aufgestapelt, der den Mittelpunkt des Raumes bildete. Die abgescheuerten, speckigen Stellen an Lehne und Armstützen ließen darauf schließen, dass das sein Lieblingsplatz gewesen war. Er hatte eine enorme Sammlung von Videokassetten – noch nicht einmal DVDs –, und überall lagen die Hüllen herum. Die Kassetten waren zerbrochen, und die Bänder quollen in glänzenden, schwarzbraunen Knäueln heraus. DI Derwent schob sich neben mich und machte sich mit von Handschuhen überzogenen Händen daran, die Hüllen umzudrehen. Ich wandte mich ab auf der Suche nach etwas, das mich von dem ablenken konnte, was da auf dem Boden lag.

				Ich fand es in den Spuren der Gewalt, die mich förmlich ansprangen, kaum dass ich mich umsah. Glassplitter steckten in den Bilderrahmen, die noch an der Wand hingen, während hellere Flecken an der Wand preisgaben, wo andere Bilder ihren Platz gehabt hatten. Getrocknete Blutspritzer hatten die gelbbraunen Kacheln rund um den Kamin dunkel gesprenkelt. Aus der Anrichte waren die Schubladen herausgezogen, und ihr Inhalt lag auf dem Fußboden verstreut. Zerbrochenes Glas mischte sich mit dem Durcheinander aus Besteck und Servietten, und irgendwo dazwischen fand sich der Verschluss einer billigen Dekantierkaraffe. Der Teppich war mit braunen, cremefarbenen und roten Kringeln unruhig gemustert, und nur bei näherem Hinsehen konnte ich erkennen, wo das Blut aus dem toten Körper eingesickert war und der schäbige Flor in Büscheln trocknete. Widerwillig folgte ich dem Blut zu seinem Ursprung.

				Der Körper lag vor dem Sessel, als ob er darin gesessen hätte und im Augenblick des Todes vornübergefallen wäre. Von der Hüfte abwärts war er unbekleidet und hatte bleiche Haut. Blut folgt den Gesetzen der Schwerkraft, sobald es nicht mehr von einem schlagenden Herzen durch den Körper gepumpt wird. Die Vorderseite von Palmers Körper würde also von tiefvioletten Flecken übersät sein, wenn Dr. Hanshaw ihn umdrehte. Er war lediglich mit einem vergilbten Unterhemd bekleidet, das über die Hüfte gerutscht war. Seine dürftige Behaarung war rostrot vom Blut, mit dem sie getränkt war, und es war unmöglich, ihre eigentliche Farbe zu bestimmen. Eine Hand lag neben seinem Kopf, der Arm war verdreht, als hätte er versucht, etwas oder jemanden abzuwehren. Ich sah zu lange auf die Hand und versuchte herauszubekommen, was daran seltsam war. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrer Form.

				»Drei haben sie genommen.«

				Erschrocken fuhr ich zusammen. Neben mir stand Derwent und beobachtete Dr. Hanshaws sorgfältige Untersuchung der Leiche. Der Rechtsmediziner hatte gerade die innere Körpertemperatur festgestellt. Ein Vorgang, bei dem ich mich immer für den Verstorbenen schämte. Der öffentlich gewordene Tod unterliegt der Demütigung. Für mich persönlich hoffte ich ja auf ein stilles Dahinscheiden, das keine Obduktion erforderte. »Wie bitte?«

				»Drei Finger. Zwei von der rechten Hand. Einen von der linken.«	

				Er zeigte darauf und ich begriff, dass an beiden Händen, wo die Zeigefinger hätten sein sollen, nur Stummel waren und dass auf der rechten Seite außerdem der Mittelfinger fehlte. Die Wunde war von geronnenem Blut verkrustet. »Die haben keine halben Sachen gemacht.«

				»Ich werde ihn jetzt umdrehen«, kündigte Dr. Hanshaw an und schaute kurz auf. »Können Sie mir dabei helfen?«

				Zu Derwents Ehrenrettung muss man sagen, dass er sich augenblicklich bückte und den Leichnam fest bei den Beinen packte – was ich, selbst mit Handschuhen, nicht hätte tun wollen. Auf das Kommando des Rechtsmediziners rollten sie Palmer auf den Rücken und ein entsetztes Zischeln ging durch den Raum.

				»Erhebliche Verletzung der Genitalien.« Dr. Hanshaw beugte sich tiefer, um genauer hinsehen zu können. »Er wurde kastriert, gewissermaßen.«

				Sogar Derwent sah bleich aus, sammelte sich aber so weit, dass er fragen konnte: »Was haben sie benutzt?«

				»Wahrscheinlich dasselbe wie für die Hände. Grobes Schneidwerkzeug – Gartenschere, Baumschere, etwas in der Art.«

				»Hatten sie vermutlich dabei.« Sean Cottrell war der Leiter der Spurensicherung; er beaufsichtigte den Tatort. »Wir haben nichts dergleichen gefunden, und einen Garten im eigentlichen Sinne gibt es nicht – nur einen betonierten Hof hinter dem Haus. Nichts, wofür man eine Gartenschere bräuchte.«

				»Würde mich nicht wundern, wenn die hier voll ausgerüstet aufgetaucht sind«, sagte Derwent. »Wer auch immer das getan hat, hatte einen klaren Plan. Die sind sofort zur Tat geschritten, unmittelbar nachdem er die Tür aufgemacht hatte.«

				»Aber was wollten sie?« Ich war zufrieden damit, wie nüchtern meine Stimme klang. Keiner konnte ahnen, dass ich schwer zu kämpfen hatte, um die Fassung zu wahren. »Sieht nicht aus, als hätte er irgendwas besessen, wofür sich ein Diebstahl gelohnt hätte. Und für den Kindesmissbrauch hat er ziemlich lange gesessen. Ist ja nicht so, dass er nach ein paar Monaten schon wieder draußen war und jemand das Gefühl hätte haben müssen, der Gerechtigkeit sei nicht Genüge getan worden.«

				»Selbstjustiz?«, schlug Derwent vor. »Vielleicht fand jemand, dass Gefängnis keine ausreichende Strafe war. Oder sie wollten ihn loswerden und alle mit ähnlicher Vergangenheit davon abhalten, hier einzuziehen.«

				»Aber warum erst jetzt? Er hat ja schon fast ein Jahr hier gewohnt. Okay, sie haben ihn mächtig schikaniert – die Nachbarn wollten ihn ganz offensichtlich nicht hier haben –, aber doch nicht in diesem Ausmaß.« Ich zwang mich, noch einmal auf den Leichnam zu sehen, was mich in meinen Gedanken bestätigte. »Kann ja sein, dass hier jemand Spaß bei der Sache hatte, aber es sieht auch so aus, als hätten die damit etwas bezweckt. Die haben ihn nicht ohne Grund gefoltert.«

				Derwent zog eine Augenbraue hoch. »Man kann nur hoffen, dass das nicht aus Spaß war.«

				Dr. Hanshaw ignorierte unseren Wortwechsel und konzentrierte sich auf seine Arbeit. »Sein Gesicht ist stark angeschwollen – teilweise post mortem, aber es ist sehr deutlich, dass er massiven Schlägen ausgesetzt war. Der oder die Täter haben sich reichlich Zeit dafür genommen.« Er unterzog den Schädel einer eingehenden Untersuchung und knurrte vor sich hin. »Es gab einen starken Hieb auf den Kopf, der eine schwere Schädelfraktur verursacht hat. Ich werde mehr dazu sagen können, wenn ich bei der Obduktion einen Blick auf sein Gehirn werfe, aber ich bin ziemlich sicher, dass das die tödliche Verletzung war.«

				Das Gesicht des Opfers war wie eine monströse Maske. Die Zunge hing aus dem Mund, ein trübes Auge starrte an die Decke, während das andere zugeschwollen war. Ich zwang mich hinzusehen, ohne zu zaudern. Was immer sie von ihm gewollt hatten – sie hatten ihn richtig leiden lassen. Und sie hatten dafür gesorgt, dass er starb, als sie mit ihm fertig waren. Ich hätte gern gewusst, ob er ihnen am Ende gesagt hatte, was sie hören wollten. Ich hätte gern gewusst, ob es sie überhaupt interessiert hat. Das Ausmaß der Brutalität war außergewöhnlich – es war ein Overkill im wahrsten Sinn des Wortes. Und sie hatten es genossen.

				Ich befand, dass ich lange genug auf den Leichnam gestarrt hatte, um allen, die es interessierte, zu beweisen, dass ich härter im Nehmen war, als ich wirkte, und wandte mich an Derwent. »Was dagegen, wenn ich mich mal kurz im Haus umsehe?«

				»Gute Idee. Machen Sie das.« Er klang abwesend und war in Gedanken sicher noch bei der Leiche. Dass ich es schwierig fand, mich mit dem neuen DI anzufreunden, hieß nicht, dass er nicht gut in seinem Job war. Vielleicht schaffte ich es ja, ihn wenigstens zu respektieren, auch wenn Sympathie für ihn in ziemlich weiter Ferne zu liegen schien.

				Vorsichtig schlängelte ich mich an den Kollegen von der Spurensicherung vorbei, schaffte es in die Küche und bereute es augenblicklich. Alles war von einer Monate alten Fettschicht bedeckt, und das Fensterbrett lag voller toter Insekten. Die Küchenschränke waren alt, die weiße Beschichtung löste sich großflächig ab, und die Türen hingen lose in den Angeln. Auch hier war es schwer zu sagen, was erst kürzlich demoliert worden war und in welchem Zustand der Raum sich befunden hatte, bevor Palmers grausiger Besuch aufgetaucht war. Doch die ausgekippten Schubladen auf dem Boden und die umherrollenden Konservendosen ließen vermuten, dass sich die Eindringlinge auch in der Küche zu schaffen gemacht hatten. Ein Beamter war dabei, die Bodenfliesen akribisch nach Fußspuren abzusuchen. Jemand hatte die Hintertür geöffnet, und unter dem Vorwand, mich draußen im Hinterhof umsehen zu wollen, steuerte ich darauf zu. Aber eigentlich ging es mir nur um die frische Luft. Der winzige, betonierte Hinterhof duftete wohltuend nach Abgasen und schalem Bier aus dem Pub – nach diesem grauenhaften Gestank im Haus roch das angenehmer als jede Alpenwiese, wie ich fand. Ich atmete tief und inbrünstig und schaute dabei hinauf in den Himmel, in das klare, wolkenlose, von Kondensstreifen durchzogene Blau.

				Leider kann man einen zwei mal zweieinhalb Meter großen Hinterhof nicht endlos inspizieren, und so zwang ich mich, durch die Küche – wo verschütteter Zucker unter meinen Sohlen knirschte – ins Haus zurückzugehen. Im Flur stieß ich mit Sean Cottrell zusammen.

				»Was dagegen, wenn ich noch mal hochgehe?«

				»Nö. Aber passen Sie auf, wo Sie hintreten – bleiben Sie in dem Bereich, den wir markiert haben. Und lassen Sie im Bad kein Wasser laufen. Wir vermuten, dass die sich da drin noch saubergemacht haben, ehe sie verschwunden sind.«

				»Ich werde nichts anfassen.« Ich stieg auf der schmalen Treppe nach oben, auf der ein dünner, an den Kanten der Stufen durchgescheuerter brauner Teppich lag. Um nicht auszurutschen, ging ich ganz langsam und achtete darauf, nicht am Geländer entlangzustreifen, das bereits schwarz von Fingerabdruckpulver war.

				Cottrells Hinweis war vollkommen überflüssig gewesen. Ich wäre nie auch nur in Versuchung gekommen, im Badezimmer irgendetwas anzurühren. Es sah aus, als wäre es ungefähr zur selben Zeit wie die Küche zum letzten Mal geputzt worden – anders gesagt, vor Monaten, wenn nicht vor Jahren. Der Toilettensitz war hochgeklappt, und ich verzog das Gesicht beim Anblick der braunen Streifen an der Innenseite der Kloschüssel und der trüben, graubraunen Brühe darin, die Unaussprechliches unter der Oberfläche vermuten ließ. Irgendein armer Wicht würde alles heraussieben müssen, was in der Schüssel verblieben war, für den Fall, dass es dabei half, die Täter zu identifizieren – aber das war, Gott sei Dank, nicht mein Job. Die Badewanne war schmuddelig, wirkte jedoch verdächtig unbenutzt im Vergleich zum einst weißen und nunmehr dunkelgrauen Waschbecken. Eine rötlich braune Linie rund um den Abfluss sah aus wie getrocknetes Blut, und ich konnte nachvollziehen, warum Sean so scharf darauf war, den Raum bis zur genauen Untersuchung unberührt zu lassen. Soweit ich es überblickte, befanden sich im gesamten Bad weder Seife noch Duschgel. Neben dem Waschbecken lag eine uralte Zahnbürste mit verfärbten und verbogenen Borsten, jedoch nirgendwo Zahnpasta. Körperpflege schien nicht zu Palmers vorrangigen Interessen gehört zu haben, ebenso wenig wie Hausarbeit.

				Die beiden Schlafzimmer waren trostlos, klein und alt. In einem stand nicht viel mehr als ein leeres Einzelbett. Beim Anblick der Flecken auf der Matratze wollte sich mir der Magen umdrehen, was eigentlich seltsam war, wenn man bedachte, dass ich in ebendiesem Haus schon Schlimmeres – wesentlich Schlimmeres – gesehen hatte. Vielleicht war es ja nur deshalb, weil das Maß an Widerwärtigkeiten für heute längst voll war. Ich warf einen flüchtigen Blick in das andere Schlafzimmer, auf die zerwühlten Decken und Laken, die Gardinen, die von der Vorhangstange herunterhingen, die auf einem Stuhl in der Ecke aufgeschichteten Kleidungsstücke. Es roch nach ungewaschener Haut und abgestandener Luft. Die Matratze hing über das Bett hinaus, als hätte sie jemand angehoben, um zu sehen, was darunter lag – und plötzlich ging mir ein Bild durch den Kopf, wie die Mörder durch das Haus hetzen, nachdem sie sich gewaschen haben, und mit klammen Händen wer weiß wonach suchen, während Palmer unten in seinem erbärmlichen Wohnzimmer sein Leben aushaucht.

				Ich stieg die Treppe wieder hinunter, wo ich Derwent ins Gespräch mit Dr. Hanshaw vertieft sah. In der Annahme, dass sie nicht gestört werden wollten, schlüpfte ich aus der Haustür und streifte mit einiger Erleichterung meinen Papieranzug ab. Der Geruch des Hauses hing mir in den Haaren und auf der Haut, was ich deutlich wahrnahm, als ich die Straße überquerte und auf das Grüppchen der Anwohner zuging, die immer noch mit verschränkten Armen dastanden. Sie bildeten einen weitgehend repräsentativen Querschnitt der bunt gemischten Bevölkerung der Gegend. Brixton war ein echter Schmelztiegel, und diese Straße bildete da keine Ausnahme. Die Gruppe schien mich in stiller Übereinkunft mit Argwohn zu betrachten, doch ich stellte mich ungerührt mit einem Lächeln vor.

				»Wie Sie sicher wissen, ermitteln wir in einem verdächtigen Todesfall in dem Haus da drüben. Hat jemand von Ihnen in den letzten Tagen etwas Ungewöhnliches bemerkt? Haben Sie Leute gesehen, die hier nicht hergehören? Haben Sie etwas Außergewöhnliches gehört?«

				Eine füllige schwarze Frau schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich glaube nicht, dass wir da weiterhelfen können. Von uns hat keiner was gesehen, oder, Brian?«

				Brian war klein und schmächtig und hatte eine ledrige Gesichtshaut. In der Faust verborgen, zwischen Daumen und Zeigefinger, hielt er eine stinkende Zigarette, von der er einen tiefen Zug nahm, bevor er antwortete. »Glaub ich auch nicht, nein.«

				Ich ließ meinen Blick über die Gesichter der kleinen Gruppe wandern und sah überall dieselbe Miene. Hier würde niemand aus der Reihe tanzen, jedenfalls nicht vor den anderen. »Gut. Ihre Namen und Adressen, bitte.«

				Es war, als würde man das Licht im Keller einschalten und die Ratten schutzsuchend auseinanderstieben sehen. Das Grüppchen löste sich auf. Brian murmelte etwas davon, zur Arbeit zu müssen. Ich hob die Stimme.

				»Das ist keine Bitte, meine Damen und Herren. Namen und Adressen. Und zwar sofort.«

				Es gibt einen ganz bestimmten Ton, den man mit der Zeit im Polizeidienst auf der Straße lernt. Respekteinflößend, ohne einzuschüchtern – das wirkt selbst bei den widerspenstigsten Zeitgenossen. Brav kehrten die Nachbarn um und diktierten mir ihre Angaben. Wir hatten ohnehin vor, überall bei den Anwohnern zu klingeln, aber die besonders Neugierigen – diejenigen, die stundenlang auf der Straße standen und gafften, obwohl eigentlich gar nichts passierte –, waren diejenigen, mit denen ich auf jeden Fall sprechen wollte. Das waren die, die bestimmt etwas bemerkt hatten. Und hinter verschlossenen Türen konnten sie vielleicht doch nicht widerstehen, uns ihre Beobachtungen zu verraten.

				Als ich mit dem letzten potenziellen Zeugen fertig war, drehte ich mich um und sah DI Derwent hinter mir stehen. Er wirkte nicht begeistert.

				»Sie hatten wohl die Nase voll da drin, oder wie sehe ich das?«

				»Ich trage nur ein paar Informationen zusammen.«

				»Hab ich gesagt, dass Sie das tun sollen?«

				»Nein, aber…«

				»Nein.« Er kam näher und sagte mit leicht geröteten Wangen in schneidendem Ton: »Lassen Sie mich mal eins klarstellen, ja? Ich kann Eigeninitiative nicht leiden. Ich kann Leute nicht leiden, die zu viel selbst denken. Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich nach einer Nachwuchsbeamtin suchen muss, nur weil die der Meinung ist, sich schon verdrücken zu können.«

				»Ich wollte Ihr Gespräch mit Dr. Hanshaw nicht unterbrechen.«

				»Gut. Und da konnten Sie nicht am Tatort warten, bis ich fertig bin?«

				»Ich dachte, es könnte nicht schaden, die Leute zu befragen.«

				»Schön. Ihr größter Fehler war es zu denken. Sie sind nicht zum Denken hier.«

				Ich machte den Mund auf, um etwas einzuwenden, und ließ ihn wieder zuklappen. War eh zwecklos. Derwent nickte kurz und heftig, als wäre er zufrieden damit, dass er mich in die Schranken gewiesen hatte. Ich hätte gern gewusst, ob er wirklich so sauer war oder ob er seinen kleinen Auftritt absichtlich inszenierte.

				»Prima. Gehen wir also.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben noch einen Tatort auf der Liste, aber vorher will ich mit der Schwester sprechen. Sie wartet schon auf uns. Sie will uns nicht zu spät dahaben, damit wir ihre süßen Kinderchen nicht stören.«

				»Wo wohnt sie?«

				»In Chislehurst.« Das war ein ganzes Stück östlich von Brixton, und Derwent sprach laut aus, was ich nur dachte. »Bei dem Verkehr werden wir wohl eine Weile dorthin brauchen.«

				Trübsinnig folgte ich ihm zum Auto. »Halten Sie sich im Hintergrund und machen Sie einen hübschen Eindruck«, hatte er gesagt.

				Tja, das versprach ein langer Nachmittag zu werden.

			

		

	
		
			
				

				2

				Eigentlich konnte ich mir kaum vorstellen, dass dieser Tag für irgendjemanden noch miserabler ausfallen könnte als für mich, aber Barry Palmers Schwester Vera Gordon hatte die allerbesten Aussichten darauf. Sie war klein und drahtig und wirkte deutlich älter als 38, obwohl man nach ihrem momentanen Aussehen natürlich fairerweise nicht urteilen durfte. Ihre Haut war vom vielen Weinen rau und gerötet, und die Haare hingen ihr strähnig ins Gesicht. Die Arme um den Körper geschlungen, saß sie da und zitterte in einem fort – ein Becher Tee stand unangetastet auf dem Sofatisch vor ihr. Das Wohnzimmer war zwar klein, aber im Gegensatz zur Wohnung ihres Bruders in tadellosem Zustand. Obwohl die Möbel ziemlich abgenutzt aussahen, waren sie geschmackvoll ausgewählt. In einer Ecke standen ein paar Spielzeugkisten, allesamt ordentlich sortiert. Das Zimmer wirkte familiär, einladend und gemütlich. Auf dem Fensterbrett waren Familienfotos aufgereiht, die ich mir einen Moment lang genauer ansah.

				»Er ist nicht mit dabei«, sagte sie mit heiserer und strapazierter Stimme. »Als er ins Gefängnis musste, habe ich sein Bild weggeräumt. Damit die Leute nicht nach ihm fragen.«

				Derwent, der neben Vera saß, beugte sich ein Stück vor. »Mrs. Gordon, mir ist natürlich klar, dass Sie über das, was Ihrem Bruder zugestoßen sind, sehr bestürzt sind.«

				»Dass er… so gefunden wurde. Und dann das Haus. Meine Mutter wäre entsetzt, wenn sie das gesehen hätte.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie suchte im Ärmel ihrer grauen Wolljacke nach dem Taschentuch. »Warum mussten sie ihm das nur antun? Warum haben sie ihn so gequält?«

				»Das versuchen wir gerade herauszufinden.«

				Plötzlich ertönte irgendwo hinter dem Haus eine Kinderstimme, und Vera wandte sich in die Richtung, aus der sie kam, damit sie besser hören konnte, was los war. Die Stimme verebbte wieder, und Vera drehte sich mit tränenerfülltem Lächeln wieder zu uns. »Der Kleine. Andauernd hat er Streit mit seiner großen Schwester.«

				»Wie viele Kinder haben Sie denn?« Natürlich kannte Derwent die Antwort, aber es war eine gute Idee, sie von ihrer Familie erzählen zu lassen. Schließlich sollte sie sich beruhigen und nicht in Hysterie verfallen. Ihr Vertrauen war wichtig.

				»Nur die zwei.«

				»Junge und Mädchen also. Mit wem ist es denn leichter?«

				»Das lässt sich gar nicht so leicht sagen. Beide haben so ihre Eigenheiten.«

				»Ganz bestimmt. Kann ich mir lebhaft vorstellen.« Derwent bedachte sie mit einem Lächeln, das ein bisschen zu breit war, um aufrichtig zu sein, aber es verfehlte seine Wirkung nicht.

				»Mrs. Gordon, ich ahne, wie schwer Ihnen das fällt, aber könnten Sie uns ein bisschen von Barry erzählen? Wir wissen bisher nur, dass er wegen Missbrauchs an zwei minderjährigen Mädchen verurteilt wurde«, sagte Derwent.

				»Das war doch alles totaler Unsinn.« Sie straffte sich ein wenig, auf den Wangenknochen leuchteten zwei rote Flecken. »Diese Gören waren doch so was von verlogen. Die wollten sich nur wichtigmachen.«

				»Was für ein Mensch war Barry denn so? Verheiratet war er nicht, oder? Hatte er mal eine Freundin?«

				»Nein. Aber das hat nichts zu sagen. Er war halt schüchtern, das war alles. Ein ziemlicher Einzelgänger. Vielleicht – na ja, ein bisschen kauzig oder so, aber doch nicht gefährlich. In seiner Jugend hat er sich überhaupt nicht für Mädels interessiert, und die haben ihn auch gar nicht beachtet. Meistens hat er in seiner eigenen Welt gelebt. Kino fand er toll – am liebsten wär er jeden Tag hingegangen. Meistens hat er Videos angeschaut, ganz für sich allein.«

				»Hat er jemals gearbeitet?«

				»Nein, nur als Jugendlicher hatte er mal so ’nen Samstagsjob im Laden um die Ecke. Er kam nicht gut mit anderen Leuten aus. Wollte sich nichts sagen lassen. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden wäre, wenn man ihn richtig gefördert hätte. Aber unser Vater hat ihn immer nur schlechtgemacht. Deshalb fehlte ihm der Mut, auch mal was Neues auszuprobieren. Er ist nur über die Runden gekommen, weil er nie zu Hause ausgezogen ist und Mum ihn immer unterstützt hat. Graham, mein Mann, meinte immer, er sollte irgendwas machen, damit er beschäftigt ist. Regale einräumen oder an der Tankstelle jobben – irgendwas Einfaches. Er meinte, so ein Job würde ihm auch mehr Selbstachtung verschaffen und ihn unabhängiger machen. Er konnte nie verstehen, dass sich Barry einfach so mit Nichtstun zufriedengegeben hat. Aber es war wahrscheinlich leichter für ihn, zu Hause zu bleiben. Weniger riskant. Barry hatte schreckliche Angst davor zu versagen, deshalb hat er es sich abgewöhnt, Sachen auszuprobieren. Und dann… diese Mädchen…«

				Sie brach ab und ein heftiges Schluchzen erfasste sie. Derwent warf mir einen schnellen Blick zu. Tun Sie was. Anscheinend hatte er jetzt doch noch eine Verwendung für mich gefunden.

				Ich rückte von meinem Stuhl zu ihr aufs Sofa und legte ihr die Hand auf den Arm. »Mrs. Gordon, ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss. Wir würden uns mit diesem Gespräch gern noch Zeit lassen, aber Zeit ist leider genau das, was wir nicht haben. Wir wollen die Leute finden, die Ihrem Bruder das angetan haben. Und Sie doch auch, oder?«

				Sie nickte und wischte sich hastig übers Gesicht. »Ja. Ich will Ihnen ja auch helfen, aber ich muss immer wieder daran denken, was mit ihm passiert ist.« Sie schaute auf und sah mich aus ihren rotgeweinten Augen an. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Was haben die mit ihm gemacht? Ich weiß, dass sie ihn geschlagen haben, aber was haben sie noch gemacht?«

				Der Gedanke an sein Ende schnürte mir die Kehle zu – die Vorstellung, jemandem, der ihn gekannt und geliebt hatte, sein Leiden beschreiben zu müssen, war unerträglich. Mein Gesicht verriet ihr offenbar genug, denn sie brach wieder in Tränen aus.

				Ich lehnte mich zurück und wagte es nicht, Derwent anzusehen. Nach ein paar Minuten schnäuzte sich Vera und warf die Haare zurück.

				»Vielleicht ist es ja besser, wenn ich die Einzelheiten nicht kenne.« Als keiner von uns etwas sagte, nickte sie. »Verstehe, Sie halten das also auch für besser. Dann frag ich auch nicht noch mal nach. Aber ich möchte auf jeden Fall, dass Sie wissen, wie mein Bruder wirklich war.«

				Wir hörten ihr zu, während sie aus ihrer Kindheit erzählte, von kleineren Siegen und Rückschlägen, wie die beiden zusammenhielten gegen einen lieblosen Vater und von einer hingebungsvollen Mutter, die ihren Sohn trotz allem nie fallen ließ.

				»Mein Vater – eigentlich dachte ich immer, dass wir ihm beide egal waren. Aber das stimmte gar nicht. An dem Tag, als Barry verurteilt wurde, ist Dad zusammengebrochen. Etwa drei Wochen später ist er gestorben – als hätten wir nicht schon genug Probleme am Hals gehabt.« Ihre Stimme klang bitter. Zwei Fußpaare kamen die Treppe hochgerannt, und Vera wartete ab, bis ihre Kinder außer Hörweite waren, ehe sie weitersprach. »Der Arzt meinte, es sei das Herz gewesen. Das war die größte Ironie dabei – der erste und einzige Beweis für uns, dass er überhaupt eins hatte. Aber sein Kummer galt nicht Barry, sondern sich selbst. Er konnte es nicht ertragen, dass sein Sohn ins Gefängnis musste. Barry war schon immer eine einzige Enttäuschung für Dad gewesen, denn er hatte sich einen Sohn gewünscht, der so war wie er: Trinker, Fußballfan, Kneipengänger – doch dazu taugte Barry nicht.«

				»Mrs. Gordon, Sie sagten, die Mädchen wollten sich mit ihrer Klage nur wichtigmachen. Wie haben Sie das gemeint?«

				Die Gehässigkeit in ihrer Stimme überraschte mich. »Das waren doch dreckige kleine Biester, alle beide. Haben sich zusammengetan und sich eine Geschichte über Barry zurechtfantasiert. Die fanden das wahrscheinlich witzig, wenn Sie mich fragen. Es wurde viel über ihn gespottet in dieser Gegend, die Leute hielten ihn für schrullig und gemeingefährlich und haben sich von ihm ferngehalten.« Sie schnäuzte sich wieder und rieb sich dann die Knie, als würde ihr davon wärmer. »Die beiden Gören haben schulfrei gekriegt, damit sie zu einer Beratungsstelle und zur Polizei gehen konnten – das war wahrscheinlich der eigentliche Grund. Das waren zwei kleine Schlampen, das konnte man schon an ihren Aussagen erkennen. Alles lief per Videoschaltung, damit sie nicht vor Gericht erscheinen mussten. Sie hatten eine große Klappe vor den Anwälten und dem Richter, als wäre das alles nur ein Spiel. Sie haben gelogen, und alle wussten es, aber die Geschworenen haben ihn trotzdem schuldig gesprochen. Die eine war elf, die andere zehn, aber in Sachen Sex kannten sie sich bestens aus und konnten alles haarklein beschreiben. Es war klar, dass sie das alles selbst ausprobiert hatten, und zwar mehr als einmal. Allerdings ganz bestimmt nicht mit meinem Bruder.« Langsam ließ ihre Entrüstung nach, und sie seufzte. »Niemand wollte glauben, dass Mädchen schon so jung ihre Unschuld verloren hatten. Dabei war Barry viel unschuldiger als sie, obwohl er dreimal so alt war wie sie.«

				»Trotzdem hat er keine Berufung eingelegt, sondern seine Strafe abgesessen.«

				»Er hätte es nicht ertragen, noch einmal vor Gericht zu stehen. Er hat furchtbar darunter gelitten. Außerdem hat ihm sein Anwalt klargemacht, dass er keine Aussicht auf Erfolg gehabt hätte. Dass er unschuldig war, reichte offenbar nicht aus.« Sie zupfte kleine Stückchen vom Rand des Papiertaschentuchs ab, das sie in der Hand hielt. »Sieben Jahre hat er gesessen. Und sich nie beklagt. Er war jedes Mal dankbar, wenn wir ihn besucht haben, und hat sich immer erkundigt, wie es uns geht. Wie es für ihn im Gefängnis war, darüber hat er nie gesprochen. Unser Leben wäre doch viel interessanter, hat er gemeint und uns zu verstehen gegeben, dass er nicht über seins reden will.«

				Mit sanfter Stimme und behutsamer, als ich ihm zugetraut hätte, warf Derwent ein: »Der Bewährungshelfer hatte Barry gewarnt, was seine Sicherheit anging. Die Rückkehr in sein Elternhaus war nicht ganz ungefährlich, weil er ja in dieser Gegend als Sexualstraftäter bekannt war. Obwohl Sie ganz sicher sind, dass er zu Unrecht verurteilt wurde, haben Sie ihm trotzdem nicht angeboten, hier bei Ihnen zu wohnen.«

				Noch ehe Derwent den Satz beendet hatte, schüttelte sie den Kopf. »Doch, das habe ich. Das habe ich sehr wohl. Aber er wollte nicht. Barry wusste, dass Graham ein Problem damit hatte – nicht wegen der Kinder, sondern wegen der Nachbarn. Wenn die das erfahren hätten, dann hätten wir umziehen müssen. Wir hatten ja schon genug Angst, jemand könnte herausfinden, dass wir mit ihm verwandt sind. Ich habe ihn nicht halb so oft besucht, wie ich wollte, weil ich ständig befürchtet habe, dass jemandem auffällt, wohin ich gehe und warum. Graham mochte Barry. Er wollte nicht, dass ihm etwas passiert, und deshalb hat er eingewilligt, dass er zu uns zieht – zumindest eine Zeitlang, bis er sich wieder gefangen hat. Aber Barry wollte davon nichts hören.«

				»Wusste er denn, dass er in Gefahr war? Hat er Ihnen erzählt, dass er sich bedroht fühlt?«

				»Er hat nie darüber gesprochen. Er hat nur gesagt, dass er nicht weiß, wer ihn bedroht. Es hätte ja praktisch jeder sein können.« Sie lachte erbittert auf. »Schlimm, oder? So viele Leute haben meinem Bruder den Tod gewünscht. Dabei konnte er keiner Fliege was zuleide tun.«

				»Also haben Sie keinen bestimmten Verdacht?«

				»Nein. Barry – er war so tapfer. Vielleicht halten Sie ihn für minderbemittelt, aber er hat nie aufgegeben. Er ist nur rausgegangen, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und blieb ansonsten für sich. Er wollte doch keinem etwas Böses, und nun ist er tot…« Sie weinte wieder.

				»Kennen Sie einen Mann namens Ivan Tremlett, Mrs. Gordon?«

				Sichtlich verwundert über diese Frage schüttelte sie den Kopf.

				Mit großer Geste steckte Derwent seinen Stift in die Innentasche seines Jacketts und klappte den Ordner zu. »Gut. Vielen Dank, Mrs. Gordon.« Er legte eine Karte auf den Sofatisch und stand auf. »Rufen Sie uns bitte an, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

				Ich bezweifelte, dass sie das gehört hatte, aber als der Inspector den Raum verließ, hielt ich es für angeraten, ihm zu folgen. Nach ein paar gemurmelten Beileidsbekundungen platzierte ich meine eigene Karte neben der von Derwent und bemühte mich darum, mich etwas angemessener zu verabschieden, als er es getan hatte. Anschließend traf ich ihn in der Küche an, wo er mit Graham Gordon redete, der sorgsam und bedächtig ein paar Tassen spülte. Er war groß, hatte sehr lichtes Haar und einen notorisch mürrischen Blick. In glücklicheren Tagen lag darin vermutlich ein gewisser Humor, aber im Moment stand ihm danach bestimmt nicht der Sinn.

				Derwent war offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass Gordon nicht unbedingt mit Samthandschuhen angefasst werden musste.

				»Kennen Sie jemanden, der dazu fähig wäre, Ihren Schwager zu foltern und umzubringen?«

				Er zuckte die Schultern. »Nein, niemanden.«

				Die Wohnzimmertür klappte, und kurz darauf hörte ich Vera die Treppe nach oben gehen, dahin, wo dumpfes Gepolter auf spielende Kinder hindeutete.

				»Ihre Frau sieht das aber anders. Ihrer Ansicht nach gab es eine Menge Leute, die ihn lieber tot als lebendig sehen wollten.«

				»Kann sein. Aber die kenne ich nicht. Sie haben mich gefragt, ob ich jemanden davon kenne. Und das ist nicht der Fall.«

				»Sie nehmen’s also gern wörtlich«, gab Derwent mit einem angedeuteten Lächeln zurück. »Da muss ich mich wohl ein bisschen deutlicher ausdrücken.«

				»Drücken Sie sich aus, wie Sie wollen. Ich weiß jedenfalls von nichts und Vera auch nicht. Barry war nicht besonders gesprächig. Falls er bedroht wurde, hat er Vera bestimmt nichts davon gesagt, weil sie sich dann Sorgen gemacht hätte. Und mit mir hat er kaum ein Wort gewechselt.« Er fischte im Spülwasser herum und förderte eine Ladung Kaffeelöffel zutage, die er auf das Abtropfgitter warf.

				»Ich dachte, Sie beide hätten sich gut verstanden?«

				»Haben wir auch. Aber er war halt ein schweigsamer Typ und hat nur geredet, wenn es auch was zu sagen gab.« Er zog den Stöpsel aus dem Spülbecken. Das Wasser lief mit gurgelnden Geräuschen in den Abfluss. Nach Gordons Blick zu urteilen, war es ihm nicht ganz unrecht gewesen, dass sein Schwager so verschlossen war. Derwent machte einen Schritt auf ihn zu, sodass Gordon zurückwich, vom Herd jedoch gebremst wurde und daher nicht weiter auf Abstand gehen konnte.

				»Aber Sie können ihm in seiner Art doch unmöglich über den Weg getraut haben. Wollten Sie ihn allen Ernstes ins Haus holen, oder haben Sie das nur so dahingesagt, damit Ihre Frau Ruhe gibt?«

				»Es wäre mir recht gewesen.«

				»Allen Ernstes? Es wäre Ihnen recht gewesen, wenn er mit Ihrer Tochter allein gewesen wäre? Oder gar mit Ihrem Sohn? Menschen verändern sich im Gefängnis, Graham. Da wird schon mal was ausprobiert. Vielleicht hatte Barry ja eine Vorliebe für kleine Jungs entwickelt? Hätten Sie ihm tatsächlich mit ruhigem Gewissen den Rücken zugekehrt?«

				»Ich hatte nichts gegen Barry.« Seine Stimme war tonlos, seine Miene wie versteinert. Er griff nach einem Geschirrtuch und trocknete sich ohne Eile die Hände ab. »Ich kannte ihn schon sehr lange – bevor das alles passiert ist. Immer wenn ich es einrichten konnte, bin ich zu den Gerichtsterminen gegangen. Ich habe die Zeugenaussagen gehört – im Gegensatz zu Ihnen.«

				Derwent blieb einen Augenblick reglos stehen und sinnierte mit zusammengekniffenen Augen über das, was Gordon gesagt hatte. Dann wippte er auf den Füßen und lachte. »Ich wollte Sie nur mal ein bisschen provozieren. Um zu hören, was Sie wirklich über ihn denken.«

				»Tja, jetzt wissen Sie es«, entgegnete Gordon und warf sich das Handtuch über die Schulter. »Und wo die Tür ist, wissen Sie auch. Sie finden den Weg?«

				Derwent machte Anstalten zu gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Ganz im Ernst – wie oft haben Ihre Kinder Onkel Barry eigentlich zu Gesicht bekommen?«

				Gordon blähte die Nasenflügel und lief tiefrot an. »Sie werden nicht mit meinen Kindern reden. Das kommt, verdammt noch mal, nicht in Frage.«

				»Also nicht allzu oft, was? Nur keine falschen Schamgefühle. Ich wäre an Ihrer Stelle auch nicht sonderlich scharf auf seine Anwesenheit gewesen.«

				Es sah aus, als wollte Gordon gleich auf Derwent losgehen. Obwohl ich es nur allzu gern gesehen hätte, wenn jemand dem Inspector mal ordentlich eine verpasst hätte, wollte ich Veras Mann an dem Tag, an dem man ihren Bruder ermordet aufgefunden hatte, auf keinen Fall wegen Gewalt gegenüber einem Polizeibeamten verhaften müssen. Entschlossen stellte ich mich ihm in den Weg.

				»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Mr. Gordon. Sir, Sie wollten sich doch vor der nächsten Vernehmung noch den anderen Tatort ansehen. Das schaffen wir allerdings nur, wenn wir jetzt gleich losfahren.«

				Das hörte sich zwar entsetzlich kleinlaut und entschuldigend an, aber wenigstens war Derwent klug genug, diese Chance zu nutzen, um mit unversehrtem Gesicht den Abgang zu machen. Graham Gordon folgte uns aus der Küche, ging dann jedoch nach oben, statt uns hinauszubegleiten. Als ich die Tür hinter uns ins Schloss zog, hörte ich, wie seine Frau ihm eine kurze Frage stellte, die er noch kürzer beantwortete. Ich musste nicht lange überlegen, ob er ihr erzählen würde, was in der Küche vor sich gegangen war. Solche Dinge verschwieg er ihr sicher bewusst, um sie zu schützen, genauso wie er sie in dem Glauben ließ, dass er den Kontakt seines Schwagers zu den Kindern toleriert hätte. Dass er so heftig auf Derwents Fragen reagierte, lag natürlich daran, dass diese ganz klar einen wunden Punkt berührt hatten. Gordon war bestimmt erleichtert gewesen, als Barry es abgelehnt hatte, bei ihnen einzuziehen. Vielleicht hatte er gar nicht versucht, ihn zu überzeugen, sondern Barry in seiner Ablehnung unterstützt und Veras Einwände dagegen zerstreut. Damit sie in Ruhe und Frieden leben konnten. Und das bereute er jetzt.

				Trauer war schon schwer genug zu ertragen. Noch schwerer allerdings war Trauer mit einem schlechten Gewissen auszuhalten.

				Ich wartete, bis wir eingestiegen waren, ehe ich Derwent zur Rede stellte. »Was sollte das denn jetzt?«

				»Was – die paar Sticheleien? Nichts weiter. Ich wollte nur mal abchecken, wie er so tickt.«

				»Und wozu das? Er ist schließlich nicht verdächtig.«

				»Kann man nie wissen.«

				»In diesem Fall schon. Vera Gordon hat ausgesagt, dass sie Ivan Tremlett nicht kannten. Sein Tod hätte für sie keinerlei Nutzen gehabt – selbst wenn sie Barry loswerden wollten. Aber offensichtlich hatten sie ja sowieso kaum was mit ihm zu tun. Er hat sie nicht besucht und ist ihnen nicht zur Last gefallen.«

				»Hm«, machte Derwent abwesend und fuhr los, während er noch mit dem Navigationsgerät am Armaturenbrett hantierte. »Wir dürfen nicht vergessen, dass ihnen jetzt das Haus gehört. Wenn sie das ein bisschen aufhübschen und verkaufen, können sie damit ein nettes Sümmchen machen. Gegen eine kleine Finanzspritze so nebenbei dürfte niemand was haben.«

				»Sie glauben doch nicht wirklich, dass sie Barry umgebracht haben, um an das Haus zu kommen.«

				»Nicht direkt.« Ungehalten drückte er auf die Hupe, um einen Renault daran zu hindern, vor uns auf die Straße zu biegen. »Aber man kann nie wissen, was jemand so ausspuckt, wenn man ihn ein bisschen härter anpackt. Die sanfte Kuscheltaktik funktioniert bei Ihnen im Moment vielleicht noch, aber wenn Sie ein paar Jahre älter sind und nicht mehr ganz so nett aussehen, läuft das auch nicht mehr.«

				»Ich versuch’s mir zu merken.«

				»Sind Sie jetzt gar nicht sauer?«, erkundigte er sich überrascht – und möglicherweise auch ein wenig enttäuscht.

				»Sollte ich?« Die ehrliche Antwort wäre natürlich Ja gewesen. Nachdem Derwent bei seinem Geplänkel mit Graham Gordon Blut geleckt hatte, war er offenbar fest entschlossen, mich zu provozieren, während ich nicht minder entschlossen war, darauf nicht einzusteigen.

				»Nicht nötig. Ist ja toll, dass Sie so viel Humor haben. Davon hat Godley gar nichts gesagt, als er mir von Ihnen erzählt hat.«

				Ich brannte darauf zu erfahren, was der Chef über mich so gesagt hatte – ob er erwähnt hatte, dass ich voriges Jahr um ein Haar umgebracht worden war, oder ob er sich nur auf meine Fähigkeiten als Polizistin beschränkt hatte. Ich sparte mir einen Kommentar und schaute aus dem Fenster.

				»Wollen Sie denn gar keine Einzelheiten hören?«

				Hätte ich nachgefragt, wäre es für Derwent sicher ein großes Vergnügen gewesen, mich auf den vertraulichen Charakter des erwähnten Gespräches hinzuweisen. Ich zuckte die Schultern. »Vermutlich hatte er nicht besonders viel zu sagen. Ich bin ja noch nicht lange in seinem Team.«

				»Trotzdem lange genug, dass er ein paar ziemlich klare Schlüsse über Sie gezogen hat.«

				»Klingt ja vielversprechend«, gab ich mich locker, wurde aber in meinem Sitz immer kleiner. Denn es hatte schon einigen Anlass zur Kritik gegeben. Schließlich hatten wir vor allem bei einem Fall miteinander zu tun gehabt, bei dem ich letztendlich im Krankenhaus gelandet war, weil ich zur falschen Zeit am falschen Ort sein musste. Dann hatte ich bei einem Verdächtigen komplett danebengelegen und dadurch fast die Festnahme des wahren Mörders vergeigt. Nicht unbedingt die Sternstunden meiner bisherigen Karriere.

				»Er meint, Sie hätten Mut und eine starke Intuition. Außerdem würden Sie einiges investieren, um jemanden zu finden, der hinter Schloss und Riegel gehört.« Derwent sah mich prüfend an, ob mich das verlegen machte. »Er hat erzählt, dass Sie demnächst ausgezeichnet werden wegen so ’ner Sache im letzten Jahr. Sie hätten da wohl irgendwem das Leben gerettet.«

				»Purer Zufall. Nichts, worauf man stolz sein müsste.«

				»Genau diese Reaktion hat er vorhergesagt.«

				»Ach ja?«

				»Er wollte mir wahrscheinlich klarmachen, weshalb er Sie in diesem Fall dabeihaben will.«

				»Und zwar?«

				»Sind nicht unbedingt angenehme Opfer, mit denen wir es gerade zu tun haben. Vorbestrafte Kriminelle. Und nicht nur irgendwelche, sondern der letzte Abschaum, Perverse. Es gibt jede Menge Kollegen, die sich kein Bein rausreißen würden, um einen Pädo-Killer aufzuspüren. Sie würden eher innerlich applaudieren, dass da endlich mal einer richtig durchgreift. Aber dafür sind Sie viel zu sensibel. Ich hab Sie in Palmers Haus beobachtet. Hat Sie ziemlich mitgenommen, was die mit ihm angestellt haben.«

				»Das ging doch allen so, oder?«

				»Na ja, da schwang viel Erleichterung mit, weil sie persönlich damit nichts zu tun hatten. Aber Sie haben sich vorgestellt, was er für ein Leben geführt hat und wie es ihm ging, als die über ihn hergefallen sind. Das beschäftigt Sie.«

				Die letzten drei Worte sprach er so süffisant aus, dass ich unwillkürlich rot anlief. Aber als er meine Reaktion registriert hatte, war er offenbar zufrieden.

				»Ich mach doch nur Witze. Ist schon okay, wenn man sich in die Lage des Opfers hineinversetzen kann, selbst wenn das Opfer ein widerlicher vorbestrafter Pädo über 40 ist.«

				»Lassen Sie mich hier mal was klarstellen, ja? Ich bin nicht irgendwie anders als andere Kollegen und bestimmt kein Fan von Pädophilen. Aber nach der Aussage der Schwester zu urteilen, hatte Palmer wahrscheinlich autistische Züge, ohne dass es jemals offiziell festgestellt wurde. Er war eine ideale Zielscheibe für allerlei krude Vorwürfe. So was zu entkräften ist schwer, selbst wenn man einigermaßen wortgewandt und lebenstüchtig ist – was laut Palmers Schwester bei ihm ganz bestimmt nicht der Fall war.«

				»Ja, der arme Kerl hatte kaum eine Chance.«

				»Vera ist sich ziemlich sicher, dass er unschuldig war. Trotzdem wurde er verurteilt. Sie wissen mehr über ihn als ich. Was ist dran an der Sache?«

				»Ich hab vorhin noch kurz mit dem Kollegen geredet, der damals den Fall bearbeitet hat«, brummte er. »Das Ganze war total fadenscheinig. Okay, Palmer wurde verurteilt, aber als der Prozess lief, tobte gerade eine Riesenhysterie gegen Pädophile, weil kurz davor ein kleines Mädchen aus Lancashire von einem Nachbarn vergewaltigt und getötet wurde. Die Geschworenen haben damals im Prinzip jeden verurteilt, der wegen Sexualdelikten angeklagt wurde – egal, wie dünn die Beweislage war, und die Urteile fielen saftig aus… tja, die Richter hatten natürlich keine Lust, auf den Titelseiten der Boulevardzeitungen zu landen, weil sie angeblich nicht hart genug durchgreifen. Deshalb hatten Schuldsprüche in dieser Zeit absolute Hochkonjunktur.«

				»Aber wieso wurde überhaupt Anklage erhoben, wenn der Fall so fadenscheinig war?«

				»Die Staatsanwaltschaft hat sich nicht getraut, das Verfahren einzustellen. Es war ein reines Politikum – keiner wollte es auf sich nehmen, den angeblichen Opfern nachzuweisen, dass sie lügen, und so wurde der Fall bis zum Crown Court durchgereicht. Die beiden Mädchen haben zwei völlig verschiedene Storys aufgetischt, obwohl sie ja ausgesagt hatten, dass sie zusammen missbraucht wurden. Ihre Beschreibungen änderten sich andauernd, selbst bei der offiziellen Zeugenaussage. Der Anklagevertreter hatte ganz schön zu tun, damit es am Ende so aussah, als ob ihre Darstellungen mit seinem Eröffnungsplädoyer übereinstimmten.«

				»Und Palmers Anwalt hat es ihnen auch nicht sonderlich schwer gemacht.«

				»Nee. Die waren viel zu jung für ein Kreuzverhör, und das wäre auch bei den Geschworenen gar nicht gut angekommen. Sie haben es ja schon von Vera gehört, dass die Aussagen per Video eingespielt wurden. Schon mal im Gerichtssaal gewesen, wenn Kinder über Missbrauch aussagen müssen? Nein? Absolut peinlich. Perücken runter, Roben aus. Anwälte und Richter säuseln nur rum, wahnsinnig behutsam und verständnisvoll. Und alle tun, als wäre nichts weiter dabei und alles ganz harmlos. Nicht auszuhalten.«

				»Sie ergreifen doch nicht etwa Partei für den Angeklagten?« Mir waren schon mehr Einhörner begegnet als Kriminalbeamte, die Tränen für den Menschen auf der Anklagebank vergießen.

				Derwent lachte. »Das nun nicht gleich. Aber ich hasse Fälle, in denen die Zeugen ganz offensichtlich Märchen erzählen, die kein Schwein hinterfragt. So einen peinlichen Fall würde ich nicht vor Gericht bringen, auch wenn ich damit gute Chancen auf Erfolg hätte. Ich habe schon erlebt, wie Anwälte einen Prozess verloren haben, den sie klar hätten gewinnen müssen, weil die Geschworenen Beweise einfach ignoriert haben. Und umgekehrt hab ich Prozesse gesehen, die total zu Unrecht gewonnen wurden. Beides kann ich nicht ab. Ich steh mehr auf Fairness.«

				Ich verbuchte dies als interessanten Einblick in Derwents Gedankenwelt. Eigentlich hätte ich gedacht, dass er zu denen gehörte, die um jeden Preis gewinnen wollen. Wenn wir längerfristig zusammenarbeiten mussten, war es wichtig, ihn einschätzen zu lernen und nicht vorschnell über ihn zu urteilen. Er war auf jeden Fall ein eigenwilliger Kerl, den Godley aus gutem Grund ins Team geholt hatte. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, worin dieser Grund bestand. Das würde mir die Arbeit wesentlich erleichtern.

				»Tja, egal ob schuldig oder unschuldig – eine Gefängnisstrafe war für Palmer wahrscheinlich das Beste. Dort war er wenigstens geschützt. Immerhin hat er den Knast heil überstanden, während er draußen sofort dran war.« Kinderschänder standen in der Hierarchie der Gefängnisinsassen bekanntlich ganz unten, wurden allerdings im Allgemeinen auch separat untergebracht. Erst nachdem er entlassen worden war und wieder Fuß zu fassen versuchte, kam die Spirale aus Schikane, Bedrohung und schließlich Mord in Gang. »Scheint so, als wäre er schon lange vor dem Mord ein Opfer von Vorurteilen gewesen. Insofern habe ich schon Mitleid mit ihm. Und sowieso, ganz abgesehen von dem, was er getan hat oder auch nicht – niemand hat so einen Tod verdient.«

				An einer Kreuzung mussten wir in der Rechtsabbiegerspur warten, was Derwent die Gelegenheit gab, sarkastisch Beifall zu klatschen. »Wunderschön ausgedrückt. Wenn es bei der Polizei mal nicht so läuft, könnten Sie vielleicht auch eine juristische Laufbahn in Erwägung ziehen. Nach so einer Rede heult wahrscheinlich jeder Richter in seine Perücke.«

				»Klingt ganz wie meine Mutter. Die wollte immer, dass ich Anwältin werde.«

				»Gefällt es ihr etwa nicht, dass Töchterlein zur Polizei gegangen ist?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wenn ich Juristin geworden wäre, hätte sie bestimmt gern damit angegeben. Medizinerin oder Tierärztin wär ihr auch recht gewesen.«

				»Ist sie Irin?«

				»Ja. Mein Vater auch. Aber ich bin in London geboren.«

				»Der Dialekt ist mir schon aufgefallen, oder besser gesagt, dass Sie keinen haben. Aber mit so einem Namen kann man irische Wurzeln auch nur schwer verbergen.« Wieder ein Seitenblick in meine Richtung. »Außerdem sehen Sie auch ziemlich irisch aus. Ganz die Irish Colleen.« 

				Wenn ich eins hasste, dann war es, wenn mich jemand Colleen nannte. Welten lagen zwischen diesem Etikett und dem Kosenamen, der mir als Kind immer Musik in den Ohren war: caitlín alainn – so hatten mich meine Eltern oft genannt, mein reizendes Mädchen. Aus ihrem Mund hatte es immer liebevoll geklungen, aber wenn Derwent es sagte, wurde es zur Diffamierung. 800 Jahre unerwünschte Aufmerksamkeit schwangen in diesem Wort mit.

				Ich bedauerte es sehr, dass ich von ein paar Brocken abgesehen kein Gälisch sprach und daher auch nie in dieser Sprache denken würde. So blieb mir ein tieferes Verständnis dieser Kultur verwehrt. Es half auch nicht gerade, dass meine jüngeren Verwandten in Irland ständig darüber jammerten, dass sie in der Schule Gälisch lernen mussten. Sie hassten es aus tiefster Seele, wenn sie sich in dieser Sprache äußern mussten, und verwendeten sehr viel Energie darauf, sie so schnell wie möglich wieder zu vergessen. Trotzdem hatten sie im Gegensatz zu mir Zugang dazu. Fakt war, dass mich Engländer als Irin ansahen und Iren als Engländerin. Nirgends fühlte ich mich wirklich zugehörig, was aber Leute wie Derwent nicht daran hinderte, mich anhand von Vorurteilen in eine Schublade zu stecken. Und vermutlich fand er auch Witze über Iren brüllkomisch. Zwar hatte er noch keinen gerissen, aber ich stellte mich innerlich schon mal darauf ein, dass es bald so weit sein würde.

				Einstweilen entschied ich mich für eine unverfängliche Antwort à la: »So typisch irisch bin ich doch gar nicht. Ich habe weder rote Haare noch Sommersprossen.«

				»Diese grauen Augen sind wie die Irische See an einem wolkenverhangenen Tag. Doch, doch, das passt schon.«

				»Wie poetisch«, gab ich sarkastisch zurück.

				»So bin ich halt.« Dann begann er vor sich hin zu summen, und nach einer Weile dämmerte mir, dass es wohl »Molly Malone« sein sollte, das bekannte irische Volkslied.

				»Sie kam aus Dublin, meine Eltern stammen aber vom Land.«

				»Andere irische Weisen hab ich leider nicht parat. Sorry.«

				»Na, so ein Pech aber auch.«

				»Warten Sie nur, bis Sie meine Interpretation von ›My Way‹ zu hören bekommen. Wir sollten bei Gelegenheit mal ausgehen. Wir könnten zusammen ein paar Bierchen trinken, und wenn ich die Karaoke-Bühne betrete, dürfen Sie meinen Mantel halten.«

				Eher wollte ich tot umfallen, als mich privat mit Josh Derwent zu verabreden. »Das halte ich für eher unwahrscheinlich.«

				»Wieso denn? Eifersüchtiger Freund oder was? Erlaubt er Ihnen nicht, mit anderen Männern was trinken zu gehen?«

				»Ganz falsch.«

				»Erzählen Sie mir nicht, dass eine wie Sie noch Single ist.«

				Ich stockte, weil ich nicht so recht wusste, was ich darauf antworten sollte. Streng genommen ja, emotional nein. Aber darüber wollte ich nun ganz bestimmt nicht mit dem Inspector reden. »Sagen wir mal so: Es ist nicht ganz so einfach. Und außerdem spielt es keine Rolle.«

				»Oho, da steckt wohl ’ne längere Geschichte dahinter?« Wieder so ein Seitenblick, diesmal kombiniert mit einem breiten Grinsen, bei dem er reichlich Zähne zeigte, was irgendwie hundeähnlich wirkte. »Sie müssen mir das natürlich nicht erzählen. Aber seien Sie gewarnt, ich finde es auch so heraus.«

				»Da gibt es nichts herauszufinden. Es ist nur ein bisschen unklar, das ist alles. Und es ist auch nicht der Grund, weshalb wir nicht zusammen ausgehen, Sir.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Sir? So förmlich? Sie können mich ruhig Josh nennen.«

				Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Derwent von einer Charmeoffensive völlig falsche Vorstellungen hatte. »Lieber nicht… Chef. Ist nicht unhöflich gemeint, aber lassen wir es doch beim guten, alten Sie. Ich halte Privates und Berufliches lieber getrennt und gehe so gut wie nie mit Kollegen aus.«

				Abgesehen von dem einen, mit dem ich gelegentlich schlafe. 

				»Verstehe. Sie nehmen Ihren Job ernst. Und ich sollte Sie wohl auch ernst nehmen.«

				»Das würde mich freuen.«

				»Godley hat übrigens noch etwas über Sie gesagt. Und zwar, dass ich Sie nicht unterschätzen soll.« Er warf mir einen süffisanten Blick zu. »Er ist ein großer Fan von Ihnen.«

				»Ach, und deshalb hat er mich auch mit diesem widerlichen Fall betraut?«

				»Uns beide.«

				»Gutes Stichwort. Sie haben mir jetzt erzählt, warum ich zum Team gehöre. Aber was ist mit Ihnen? Weshalb hat er Sie geholt?«

				»Weil ich neu bin und es kein anderer machen wollte.« Kurze Pause. »Und weil ich außerdem richtig, richtig gut bin. Godley vertraut darauf, dass ich diesen Typen schnappe, und das werde ich auch.«

				»Ich bewundere Ihr Selbstvertrauen.«

				»Das geht völlig in Ordnung. Denn ich werde ihn kriegen.« Er klang siegessicher. »Aber vielleicht warte ich ab, bis er noch ein paar Pädos von seiner Liste gestrichen hat. Barry Palmer mag ja unschuldig gewesen sein, aber Ivan Tremlett hat sich schuldig bekannt, um den ist es bestimmt nicht schade.«

				Wieder dieses Grinsen, bei dem mir langsam unbehaglich wurde. Sein Blick erinnerte eigentlich gar nicht so sehr an einen Hund.

				Eher an einen Wolf.
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				»Herzlich willkommen in der Sidley Street, der Heimatadresse des Waschsalons ›Kwik Kleen‹ und von Ivan Tremletts Büro, einen Katzensprung von Barry Palmers Haus entfernt. Wir müssten schon sehr großes Glück haben, hier einen Parkplatz zu ergattern, ganz zu schweigen von einem in Tatortnähe.«

				Derwent hatte nur mäßig übertrieben. Die Straße war zu schmal, um das Parken auf beiden Seiten zuzulassen, und so standen die Autos nur auf einer Straßenseite, und es war nahezu unmöglich, eine Lücke zu finden. Im Schneckentempo schob er sich an den dicht aufgereihten Fahrzeugen vorbei und hielt Ausschau nach freien Fleckchen dazwischen, stieß aber nur auf gelbe Doppellinien und Ladezonen. Da fuhr hundert Meter vor uns ein Lieferwagen los, und Derwent gab Gas, damit kein anderer uns die Parklücke wegschnappte. Ich beschloss, kein Wort in Sachen Schleudertrauma zu verlieren, da ich sowieso nicht von Mitgefühl ausgehen konnte. Während er einparkte, schaute ich zur anderen Straßenseite. Zufällig standen wir fast gegenüber vom Waschsalon. Er war zentral gelegen in der Zeile aus heruntergekommenen Geschäften mit Wohnungen oder Büros darüber. Eigentlich waren es viktorianische, rote Ziegelhäuser, aber eine Modernisierung in den Achtzigerjahren hatte dem Waschsalon eine blaue, mit Seifenblasen dekorierte Plastikfront beschert. Das große Glasfenster war so beschlagen, dass ich kaum die Umrisse der Waschmaschinen erkennen konnte. Mir war klar, dass von da drinnen niemand etwas Ungewöhnliches auf der Straße oder in den darüber liegenden Büros bemerkt haben konnte. Nicht mal dann, wenn es irgendwen interessiert hätte.

				Mein Blick wanderte nach oben zu den drei Fenstern im ersten Stock. Dahinter lagen die Räume, in denen Ivan Tremlett zu Tode gefoltert worden war und die von außen betrachtet nicht das Geringste preisgaben. Erst bei näherem Hinsehen deutete manches auf die laufenden Ermittlungen hin. Die Fenster waren mit Papier provisorisch verhängt, und die Tür war mit Polizei-Absperrband versperrt. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit jedoch schon beendet, und alles war ruhig. Es gab keinerlei Anzeichen für Polizeipräsenz, von Derwent und mir mal abgesehen. Offenbar interessierte sich auch sonst niemand für das Gebäude oder das, was darin vorgefallen war. Tremletts Leben und Tod hatten beinahe völlig im Verborgenen stattgefunden, und ich fragte mich, was die Mörder zu der schmalen, staubigen Tür geleitet hatte, die zu seinem Büro führte.

				Nachdem wir ausgestiegen waren, ging Derwent vorneweg und überquerte die Straße. Wir hatten den gegenüberliegenden Fußweg noch nicht erreicht, da ging die Tür des Cafés neben dem Waschsalon auf, und ein großgewachsener, dunkelhäutiger Mann trat auf die Straße. Im Gehen streifte er sich noch schnell sein Jackett über. »DI Derwent? Henry Cowell, Kriminalpolizei Brixton.«

				»Tut mir leid, dass Sie warten mussten.« Derwent schüttelte ihm die Hand. »Wir sind schlecht durchgekommen, zu viel Verkehr.«

				»Kein Problem. Sie haben heute wahrscheinlich einen ziemlich stressigen Tag. Ich bin froh, dass das jetzt Ihr Job ist und nicht mehr meiner.«

				»Ja, kann ich mir gut vorstellen, wie froh Sie sind, dass Sie uns den andrehen konnten.«

				Ich schaute hinter Derwent hervor, der offensichtlich nicht die Absicht hatte, mich vorzustellen. »Maeve Kerrigan.«

				»Freut mich, Sie kennen zu lernen.« In seinem Lächeln steckte mehr aufrichtige Freundlichkeit, als Derwent einen ganzen Tag lang zustande brachte. Wir hatten ungefähr dasselbe Alter und denselben Dienstrang, doch Cowell schien ausgesprochen gelassen angesichts der Aufgabe, zwei fremde Kriminalbeamte – einer davon ein DI – einzuweisen. Ich bezweifelte, dass ich an seiner Stelle so souverän gewesen wäre. »Tut mir leid, dass Sie mit mir vorliebnehmen müssen. Eigentlich wollte mein Chef hier sein, aber er wurde aufgehalten.«

				»Solange Sie den Schlüssel haben, geht das in Ordnung.«

				»Mehr als einen.« Er hielt ein ganzes Bund in die Höhe. »Warten Sie ab.«

				Die Tür zur Straße stellte kein ernstes Hindernis dar. Ein einfaches Sicherheitsschloss war alles, was das Gebäude von der Außenwelt getrennt hatte. Ich folgte Derwent und Cowell die schmalen, schmutzigen Stufen hinauf zum ersten Stock. Auf dem kleinen Treppenabsatz vor Tremletts Räumen blieben wir stehen. »Im Dachgeschoss gibt es noch weitere Büroräume, die aber zurzeit leer stehen«, erläuterte Cowell, während er den Schlüsselbund in seiner Hand durchsah.

				»Die hier sehen schon eher nach was aus«, sagte Derwent.

				»Ja, das sind richtige Schlösser mit richtigen Schlüsseln, nicht dieser Standardkram. Auf der Innenseite der Tür sind noch Riegel angebracht. Das Türschloss unten stammt vom Besitzer. Aber die hier hat Ivan Tremlett höchstpersönlich einbauen lassen.«

				»Fehlt eigentlich nur noch eine Festungsmauer«, bemerkte ich. An der Tür gab es kein Schild und keinen Firmennamen. Alles war vollkommen anonym und diskret, abgesehen von der Überwachungskamera, die über der Tür angebracht war, und den auf Hochglanz polierten Schlössern in regelmäßigen Abständen. Kein Briefkasten. Kein Türspion. Kein Kontakt mit der Außenwelt.

				»Wirkt ganz so, als hätte Tremlett viel Zeit damit verbracht, sich gegen irgendwelche Bedrohungen zu schützen«, sagte Derwent.

				»Verständlicherweise.« Ich deutete auf die Kamera. »Ich nehme an, die hat nicht viel gebracht.«

				Cowells Blick folgte meiner Hand. »Das Signal wird live zu einer Website übermittelt, nicht auf einen Monitor. Tremlett hatte die Seite auf einem seiner Computer immer offen, damit er sehen konnte, was draußen vor sich ging, falls er mal Geräusche hörte. Das Signal ist allerdings so verschlüsselt, dass nur Tremlett selbst es sehen konnte. Nicht mal die Website-Betreiber hatten Zugang zu den Bildern, und außerdem waren sie nur in Echtzeit verfügbar. Es gibt keinerlei Aufzeichnungen. Nichts, was wir sicherstellen konnten.«

				»Und wir haben nicht die leiseste Vorstellung, wie der Mörder ihn dazu gebracht hat, seine eigenen Sicherheitsmaßnahmen zu missachten und ihn reinzulassen. Apropos…« Kaum war die Tür offen, drückte Derwent sich an Cowell vorbei, um als Erster hineinzugelangen. Mehr amüsiert als beleidigt sah Cowell mich an und trat zur Seite, damit ich dem Inspector folgen konnte. Ich verdrehte die Augen, da ich wusste, dass Derwent anderweitig beschäftigt war, woraufhin Cowell ein kurzes Lachen hinter einem nicht besonders überzeugend klingenden Husten verstecken musste.

				Als ich durch die Tür ging, verlangsamte ich meinen Schritt und achtete sehr darauf, nicht auf heikle Stellen zu treten – in Erinnerung an die schlichtweg gefährliche Situation in Barry Palmers Wohnung. Dieser Raum hier war wenigstens schon mal sauber. Und es lag kein Blutgeruch in der Luft. Trotzdem rümpfte ich die Nase. Manchmal wäre ich dankbar für einen etwas weniger sensiblen Geruchssinn gewesen.

				Der erste Raum war ein kleiner Empfangsbereich, der ein Fenster zur Straße hatte. Er war nahezu unmöbliert, nur in der einen Ecke stand ein Sessel. Da er keinen Publikumsverkehr hatte, brauchte er auch keinen Empfangstresen, aber seltsam sah es trotzdem aus. Der Sessel war alt, der Bezug abgewetzt und verblichen. Außerdem wirkte er viel zu häuslich in dieser ausgesprochen sterilen Umgebung. Der Fußboden war mit billigen, dünnen, dunkelgrauen Teppichfliesen ausgelegt. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten einige davon zwecks genauerer Untersuchung abgelöst. Darunter hatten die Dielenbretter aus rohem Kiefernholz Blut aufgesogen, das in langen Striemen zwischen den Teppichfliesen hindurchgesickert war und jetzt ein geometrisches Muster bildete. Ivan Tremletts Blut.

				»Wir nehmen an, dass hier auf ihn eingeschlagen wurde«, sagte Cowell. »Das Blut stammt von eher geringfügigen Verletzungen. Deshalb ist es auch nicht so viel.«

				»Der Fußboden ist fotografiert worden, und das Blut dürfte inzwischen trocken sein.« Derwent beobachtete mich mit hämischer Miene. »Sie brauchen also keine Angst zu haben.«

				»Ich geh lieber auf Nummer sicher.« Ausgeschlossen, dass ich über die Blutspuren lief, wenn es sich vermeiden ließ, ganz egal, wie trocken sie waren. Schon bei dem Gedanken daran meldete sich mein Magen wieder.

				»Hier hat er seine Pausen verbracht – gegessen, getrunken, Mittagsschläfchen im Sessel gehalten. Seine Frau sagt, dass er Nahrungsmittel und Getränke konsequent aus seinen Arbeitsräumen ferngehalten hat, um nicht womöglich durch Verschütten einen Schaden an den Computern anzurichten.« Mit seinem langen Arm deutete Cowell auf einen Papierkorb in der Ecke hinter dem Sessel. »Wir haben einen leeren Pappbecher, ein paar benutzte Papierservietten und eine Tüte aus dem nahegelegenen Café gefunden. Anscheinend hatte er die Angewohnheit, sich morgens ein Schinkenbrötchen und einen Kaffee zum Frühstück und ein Sandwich zu Mittag zu kaufen. Normalerweise ging er danach bis zum Feierabend nicht mehr außer Haus. Und es sieht so aus, als hätte er beide Mahlzeiten schon gegessen, als er ermordet wurde.«

				»Das wird die Autopsie zeigen«, sagte Derwent.

				»Wissen wir schon, wann die ist?«, fragte ich.

				»Heute im Laufe des Tages.« Er sah auf die Uhr. »Ist vielleicht sogar schon passiert. Godley wollte, dass Glen Hanshaw sich drum kümmert und auch um die von Palmer. Wir müssen also warten, bis er in die Gänge kommt.«

				Ich hatte keine Ahnung, wie Dr. Hanshaw es schaffte, in seinem Job den Überblick zu behalten. Immer wieder hatte er neue Leichen und Tatorte zu begutachten, Autopsien durchzuführen und zu protokollieren, zu den Besprechungen der Ermittler zu erscheinen, bei Gerichtsterminen als Sachverständiger aufzutreten. Sein Verstand war scharf wie ein Skalpell, er kannte sich perfekt aus auf seinem Gebiet und irrte sich höchst selten. Angesichts dieser Qualitäten tat es nicht viel zur Sache, dass er nicht besonders sympathisch wirkte, zumindest nicht auf mich. Godley kam jedoch bestens mit ihm aus. Und er wäre sicher, so wie ich, wenig begeistert gewesen, Derwent derart abschätzig über den Rechtsmediziner reden zu hören, insbesondere vor zwei Nachwuchskollegen. Aber ich hatte nicht den Mut, ihm meine Meinung zu sagen, und beschränkte mich auf: »Er ist sehr zuverlässig. Und schnell.«

				Derwent gab ein Grunzen von sich. »Sollte er auch lieber.« Dann klopfte er auf die Sessellehne. »Das war also Tremletts Kantine. Hübsch.«

				Ich verzog das Gesicht. »Ziemlich trostlos.«

				»Kann man wohl sagen. Und laut.«

				Unter uns rumpelten die Waschmaschinen, was unter anderen Umständen ein beruhigendes Geräusch sein mochte. Auf der Straße donnerte alle paar Sekunden ein Auto oder ein LKW vorbei. Dass die Fahrbahn eng war, half auch nicht weiter, denn die Fahrer mussten oft warten, ehe sie weiterfahren konnten, während die Motoren vor sich hin brummten. Hin und wieder brachte eine lautstarke Auseinandersetzung mit Gebrüll und Hupkonzerten ein wenig Abwechslung.

				»Das blendet man nach einer Weile aus«, sagte ich. »Man gewöhnt sich daran. Das meiste sind gleichförmige Geräusche.«

				»Außerdem hatte er seine Klimaanlage laufen.« Cowell betätigte den Lichtschalter für das Nachbarzimmer, und es begann leise zu surren, als gleichzeitig mit dem Licht ein Ventilator anging. »Alles voll geregelt.«

				Derwent nickte. »Sicher gut für die Rechner, aber Ivan Tremlett hatte irgendwie schon einen Überwachungstick. Jetzt wollen wir doch mal sehen, wo er seinen Arbeitstag zugebracht hat.«

				Cowell öffnete die Tür zum Computerraum. Innerlich machte ich mich auf Grausiges gefasst. Aber es sah weit weniger dramatisch aus, als ich befürchtet hatte. Das Büro war weitestgehend demontiert, da die Kriminaltechniker sämtliche Computer mitgenommen hatten, die auf dem schmalen, speziell für den Raum gefertigten Eckschreibtisch gestanden hatten, wo jetzt nur noch ein staubiger Abdruck an sie erinnerte. Der Tisch selbst war mit schwarzem Fingerabdruckpulver überstäubt. Abgesehen davon befanden sich auf fast allen Flächen bräunlich verschmierte Spuren von geronnenem Blut. Die Mitte des Raumes war leer, bis auf eine große, unförmige Blutlache auf dem Fußboden.

				»Wundert mich ja, dass das unten nicht durch die Decke getropft ist.«

				»So was hab ich wirklich schon mal gesehen. Direkt durch die Deckenlampe, tropf-tropf-tropf, da kriegt der Untermieter einen bösen Schock.« Derwent lachte. »Das ist der Grund, warum ich in einem Mietshaus immer nur ins Dachgeschoss ziehen würde.«

				»Über so was hab ich mir noch nie Gedanken gemacht.«

				Meine neue Wohnung lag im Erdgeschoss. Es war schon ziemlich lästig, ständig die Fenster geschlossen und verriegelt halten zu müssen. Von oben herabtropfende Körperflüssigkeiten wären selbst für mich ein neuer Tiefpunkt gewesen, obwohl ich schon in reichlich heruntergekommenen Hütten gewohnt hatte.

				»Hier hat ein Stuhl gestanden – ein Bürostuhl mit Rollen, damit er sich an seinem Arbeitsplatz hin und her bewegen konnte. Er war dran festgebunden, als die Beamten reinkamen.«

				»Womit war er gefesselt?«

				»Kabelbinder.«

				Kabelbinder waren absolut reißfest, ihre Herkunft nicht zu klären, die Handfessel der Wahl für Profi-Verbrecher und eine schlechte Nachricht für uns. Keine Fasern zum Abgleichen, keine Schnurenden zum Analysieren, keine Abdrücke auf Klebeband, kein Haar daran, keine DNA-Spur. Verbrecher waren leider manchmal ziemlich umsichtig.

				Cowell deutete in den Raum. »Der oder die Mörder haben mit den Computern angefangen, so wie es aussieht. Zerlegt und ausgeschlachtet.«

				»Das Übliche, um das Opfer einzuschüchtern.«

				»Und ihm seinen Lebensunterhalt zu nehmen«, ergänzte ich. »Sie waren sein Handwerkszeug. Ohne sie hatte er kein Einkommen mehr.«

				Genau das Richtige, um jemanden unter Druck zu setzen. Vor allem dann, wenn er sich – wie Ivan Tremlett – ein Einkommen aus dem Nichts heraus aufgebaut hatte. Und Derwent zufolge gar nicht mal ein so kleines.

				»Er hatte Technik vom Feinsten hier stehen. Ausgesprochen teurer Vandalismus. Als sie damit fertig waren, haben sie dann mit ihm weitergemacht.«

				Ich verzog das Gesicht. »Ich will’s eigentlich gar nicht wissen.«

				»Blutergüsse. Mehrere Zähne ausgeschlagen. Gebrochene Finger und Zehen.«

				Ich sah zu Derwent. »Klingt nach einem geringeren Gewaltpegel als bei Palmer. Gebrochene Knochen liegen definitiv eine Stufe unter Amputationen.«

				Derwent zuckte die Schultern. »Vielleicht hat er dem Mörder ein bisschen schneller als Palmer erzählt, was der wissen wollte. Ich jedenfalls hätte geredet. Und wie.«

				Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hätte, und hoffte auch nie in diese Verlegenheit zu kommen, aber vermutlich hätte ich schon beim kleinsten Anzeichen von Gewalt aufgegeben. In der Bibliothek meiner Schule gab es eine umfangreiche Sammlung grellbunter religiöser Comics, die das Leben diverser Heiliger nacherzählten. Je blutiger, desto besser, hatten die Nonnen offenbar befunden. So war ich aufgewachsen mit illustrierten Geschichten von Frauen, die für ihren Glauben den Märtyrertod gestorben waren. Die heilige Agnes, enthauptet im Alter von 13 Jahren, um ihre Keuschheit zu wahren. Die heilige Katharina, auf ein mit Nägeln gesäumtes Rad gebunden und gefoltert. Damals war mir auch klar geworden, dass ich nicht für das Leben einer Heiligen geschaffen war. Denn Sex erschien mir noch nie als ein so schreckliches Schicksal, dass die eigene Enthauptung der einzige Ausweg gewesen wäre. »Wie ist er denn gestorben?«

				»Sie haben ihm die Kehle durchgeschnitten.«

				»Das erklärt natürlich das viele Blut.«

				Derwent schlenderte durch den kleinen Raum und stupste mit seinem im Handschuh steckenden Finger gegen diverse Gegenstände. »Aber sie haben ein Detail vergessen, oder? DI Lawlor hatte etwas von seinen Augen gesagt.«

				»Was ist mit seinen Augen passiert?«

				Cowell sah mich entschuldigend an. »Ausgestochen.«

				»Wie bei der heiligen Lucia«, murmelte ich, abgelenkt von meinen lange verdrängten Erinnerungen an eine besonders anschauliche und detailgetreue Darstellung zweier blutiger Augäpfel, die auf einem silbernen Teller umherrollten. Sie war nie meine Lieblingsheilige gewesen.

				»Was?« Derwent drehte sich mit einem Ruck um und starrte mich verständnislos an.

				»Nichts.« Hastig sortierte ich meine abschweifenden Gedanken. »Vor oder nach dem Tod?«

				Cowell zuckte die Schultern. »Sorry, keine Ahnung.«

				»Ist das wichtig?«, fragte Derwent ungeduldig.

				»Ich weiß nicht. Oder doch, ich weiß es. Wenn er dabei noch gelebt hat, war es, um ihn zu bestrafen. Wenn er schon tot war, sollte es eine Botschaft an andere sein. Vielleicht eine Warnung an andere Pädophile.«

				»Ich fände es besser, wenn Sie dieses Wort nicht auf meinen Mann beziehen würden.« Die Stimme war kalt wie Eis und kam aus dem Vorraum. Ich zuckte erschrocken zusammen, und Derwent drehte sich blitzschnell um.

				Die Frau, die das gesagt hatte, kam näher und stellte sich in die Tür. Mit bleichem Gesicht starrte sie auf den blutbesudelten Boden. Claudia Tremlett, die Frau des Opfers, groß und schön wie eine exquisite Blüte.

				»Mrs. Tremlett. Ich bin DI Derwent und das ist meine Kollegin DC Kerrigan. Wir ermitteln im Mordfall Ihres Ehemanns.« Derwents Ton war jetzt deutlich beflissener als im Gespräch mit den Gordons, aber Claudia Tremlett stand ja auch ein gutes Stück weiter oben auf der gesellschaftlichen Leiter. Außerdem war sie attraktiv, und ich hatte schon mitbekommen, dass Derwent dafür empfänglich war. Und für Klassenbewusstsein sowieso. Sie war ungewöhnlich groß, etwa so wie ich. Blond, hohe Wangenknochen, und sicher hätte sie hinreißend ausgesehen, wenn sie außer dem Rot ihrer entzündeten Augen noch etwas Farbe im Gesicht gehabt hätte. Wie Vera Gordon hatte auch sie offensichtlich geweint an diesem Tag, doch darin erschöpften sich die Ähnlichkeiten auch schon. Veras Londoner Dialekt mit seinen verstümmelten Konsonanten war gar nicht zu vergleichen mit Claudias wohlmodulierter Sprache, und selbst in ihrer Jugend war Vera bestimmt nicht herausragend hübsch gewesen.

				Aber DI Derwent war noch nicht fertig mit Speichellecken. »Es tut mir leid, wenn die Wortwahl von DC Kerrigan Sie verletzt hat.«

				Das war ja wohl die Höhe. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. Ich kann mich allein entschuldigen, schönen Dank auch.

				»Ich möchte nur nicht, dass Sie dieses Bild von Ivan haben. So war er nämlich nicht. Er war so viel mehr«, entgegnete sie leise.

				»Da bin ich ganz sicher.« Hört, hört. »Wir kommen bei Ihnen vorbei, sobald wir hier fertig sind.«

				»Ja, ich habe mir schon gedacht, dass jemand kommt. Aber ich bin froh, Sie hier zu treffen. Ich möchte darüber nur ungern in meiner Wohnung sprechen. Es ist mein Zuhause. Unser Zuhause. Ich möchte es mir als Rückzugsort bewahren. Es soll nicht zu einem Ort werden, wo ich wegen der schlechten Erinnerungen nicht mehr bleiben kann. Tut mir leid, wenn ich eine polizeiliche Vernehmung als schlechte Erinnerung bezeichne.«

				Ich konnte verstehen, was sie meinte – ich hätte es sicher auch so empfunden. Aber irgendwann würde eine Hausdurchsuchung stattfinden müssen, damit wir Ivan Tremletts persönlichen Besitz sichten konnten, und ich hoffte, dass wir sie würden überreden können, für diese Zeit das Haus zu verlassen. Wir waren perfekt darin, alles wieder an seinen Platz zurückzustellen, und sie brauchte nie zu erfahren, wie gründlich wir gewesen waren.

				Claudia sah an Derwent vorbei und verrenkte sich den Hals, um alle Einzelheiten des Raumes in sich aufzunehmen, so wie wir es kurz zuvor getan hatten. »Ich wollte mir ansehen, wo er gestorben ist. Eigentlich wollte ich nur vorbeifahren, aber dann habe ich das Licht gesehen.«

				»Haben Sie Ihren Mann oft hier besucht?«

				»Ich bin noch nie hier gewesen.« Sie registrierte meinen überraschten Blick. »Ivan hat seine zwei Welten streng voneinander getrennt. Zu Hause hat er nie gearbeitet. Und er hat nie etwas von zu Hause mit zur Arbeit genommen. Das galt auch für mich und die Kinder.«

				»Wie viele Kinder?«

				»Drei. Alles Jungs. Vier, sieben und neun.« Sorgenvoll verzog sie ihr Gesicht. »Sie fragen mich ständig, wann Daddy nach Hause kommt.«

				»Das muss furchtbar schwer sein«, sagte ich leise und wusste zugleich, dass nichts, was auch immer wir sagen mochten, sie trösten konnte.

				»Entschuldigen Sie bitte.« Sie wandte sich ab und verbarg das Gesicht in den Händen. Eine Pose, die aufgesetzt und melodramatisch gewirkt hätte, wäre sie nicht so natürlich bei ihr gewesen. Ich fragte mich, ob sie mal als Model gearbeitet hatte. Ihren Bewegungen haftete eine gewisse einstudierte Anmut an, doch als Tänzerin war sie zu groß.

				Während Claudia Tremlett mit sich beschäftigt war, nutzte DC Cowell die Gelegenheit zur Flucht. »Das ist im Prinzip alles, was ich weiß. Wenn es noch etwas gibt…«

				»…melden wir uns«, beendete Derwent den Satz für ihn. Cowell gab ihm die Schlüssel und nickte mir zu, ehe er durch die Tür verschwand, und ich hörte mit unverhohlenem Neid, wie er die Treppe hinunterlief und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Flucht war ein verlockender Gedanke. Mit trauernden Familienangehörigen zu sprechen, ist ein sicheres Mittel, um schwermütig zu werden. Besonders dann, wenn die Fragen, die man ihnen zu stellen hat, alles andere als einfach sind.

				Mrs. Tremlett schniefte kurz, schüttelte ihre schulterlangen Haare und signalisierte uns, dass sie bereit war für unsere Fragen. Derwent überraschte mich, indem er ein gewisses Feingefühl an den Tag legte und sie durch den trostlosen Empfangsbereich aus dem verwüsteten Büro hinausführte.

				»Wir unterhalten uns lieber hier im Flur, wenn Sie nichts dagegen haben.«

				Ratlos sah sie sich um. »Aber hier kann man sich nirgends setzen.«

				Im Büro ihres Mannes gab es keine Sitzgelegenheiten außer seinem speckigen alten Sessel, aber ich hatte genug Taktgefühl, das unerwähnt zu lassen.

				»Sie könnten sich vielleicht aufs Fensterbrett setzen. Ich komme hier schon klar.« Damit ließ ich mich auf der drittletzten Stufe der Treppe nieder, die hinauf zur zweiten Etage führte.

				»Und ich kann stehen, kein Problem.« Derwent schob die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich lässig an die Wand – ein Abbild ungezähmter Männlichkeit. Es bereitete mir diebische Freude, dass sie ihn kaum ansah, als sie trotz ihrer Trauer sorgsam den Staub vom Fensterbrett wischte. Sie trug eine hellgraue Jeans und eine Denimbluse, die ihr gelegentlich von der schmalen Schulter rutschte. Es wirkte unbekümmert sexy, in einer ungezwungenen, unbewussten Weise, und ich fragte mich, wie Ivan Tremlett wohl zu Lebzeiten gewesen war – wie charismatisch er gewesen sein musste, um diese aristokratische Schönheit hier vor mir zu heiraten und zu halten, selbst ohne seine strafrechtliche Verurteilung.

				Derwent musste sich dieselbe Frage gestellt haben. »Haben Sie Ihren Mann geliebt, Mrs. Tremlett?«

				Falls er gehofft hatte, sie damit auf dem falschen Fuß zu erwischen, hatte er sich geirrt. »Ja. Natürlich habe ich das.«

				»Und Sie haben Ihre Ehe nie in Frage gestellt? Obwohl er gestanden hat, illegale Bilder von missbrauchten Kindern heruntergeladen zu haben?«

				»Das habe ich nicht gesagt.« Sie atmete tief ein und ganz langsam wieder aus. Ich erkannte darin eine Methode, die sie wahrscheinlich von einem Therapeuten gelernt hatte – ein Mittel, um Spannung abzubauen und sich zu konzentrieren. Derwent würde es schwer haben, sie aus der Fassung zu bringen, wenn sie sich immer so viel Zeit ließ, ehe sie seine Fragen beantwortete. »Es war eine schwere Zeit für mich, als gegen Ivan ermittelt wurde. Natürlich hatte ich Zweifel. Aber wir haben darüber gesprochen und sind zur Beratung gegangen. Unsere Ehe war danach sogar gestärkt.«

				»Nachdem er aus dem Gefängnis entlassen wurde.«

				»Ja.«

				»Wie ist er dort zurechtgekommen?«

				»Es war nicht gerade ein Erholungsurlaub. Aber er wurde gut behandelt. Er konnte einige Langzeithäftlinge am Computer schulen, dadurch haben sie ihn respektiert. Natürlich hatte er Angst, dass er wegen seiner Verurteilung gemobbt würde, aber sie haben ihn in Ruhe gelassen. Sie haben ihn für unschuldig gehalten, genau wie ich.«

				»Das wäre meine nächste Frage gewesen. Wie haben Sie es geschafft zu glauben, dass er unschuldig war, wo er sich doch schuldig bekannt hat?«

				»Man hat ihm dazu geraten, sich schuldig zu bekennen, weil es von außen betrachtet so aussah, als hätte er Hunderte von Bildern auf sein geschäftliches Nutzerkonto heruntergeladen. Aber das war alles inszeniert. Eine seiner Untergebenen hatte es auf seinen Posten abgesehen und ihn verleumdet. Sie kannte sein Passwort, weil sie manchmal etwas für ihn erledigt hat, wenn er nicht im Büro war. Sie hat sich unter seinem Namen eingeloggt und war unter seiner Identität in Chatrooms und Foren aktiv, in denen es um Kindesmissbrauch ging. Sie hat im gesamten Internet seine Spuren hinterlassen. Für die Polizei war es dann ein Kinderspiel, ihnen zu folgen, nachdem sie einen Hinweis bekommen hatte. Ivan hat immer gesagt, wenn er es gewesen wäre, hätte er doch zumindest versucht, seine Spuren zu verwischen, aber keiner hat ihm zugehört – nicht die Firma, nicht die Polizei, nicht die Staatsanwaltschaft. Und dieses Miststück hat dann tatsächlich seinen Posten bekommen, als er gefeuert wurde. Für sie ist also alles optimal gelaufen.« Claudia war rot geworden, und ihre Augen funkelten, während sie den letzten Satz regelrecht ausspie.

				»Ich nehme an, dafür gab es keine Beweise?«, fragte Derwent zweifelnd.

				»Sie war so vorsichtig gewesen, dass Ivan ihr nichts nachweisen konnte. Und der oberste Chef hat nicht mal in Erwägung gezogen, dass sie die Schuldige sein könnte. Mir ist es ja auch schwergefallen. Ich war ihr ein paar Mal begegnet, und sie war auch schon privat bei uns eingeladen. Und nach der Verurteilung hat sie mich sogar extra angerufen, um mir zu sagen, wie leid ihr das alles für mich täte. Als ob ich auf ihr Mitleid angewiesen wäre.« Sie schüttelte den Kopf. »Ivan hat ihr vertraut und ich auch. Das war der einzige Fehler, den wir gemacht haben, und er hat uns alles gekostet.«

				»Warum hat Ihr Mann vor Gericht nicht gekämpft?«, fragte Derwent.

				»Unsere Anwältin war total unfähig. Sie hat Ivan erklärt, dass die Beweislast erdrückend sei und seine Aussagen vor Gericht keinen Bestand haben würden. Sie hat ihm gesagt, dass er, wenn er sich von Anfang an schuldig bekannte, mit einem verminderten Strafmaß rechnen konnte – eventuell sogar mit einer Bewährungsstrafe. Ihr zufolge sollte es keine langfristigen Konsequenzen geben, wenn wir das alles schnell hinter uns brachten. Also bekannte Ivan sich schuldig und bekam 18 Monate, auch wenn er nur die Hälfte davon abgesessen hat. Als er aus dem Gefängnis kam, wollte ihn natürlich keiner mehr einstellen. Niemand hat zurückgerufen. Seine Karriere war am Ende. Aber Ivan hat nicht aufgegeben. Mein Vater hat ihm Geld geliehen, damit er sich selbständig machen konnte, und er hat unermüdlich gerackert, um es zurückzuzahlen. Stück für Stück hat er sich etwas Neues aufgebaut.« Sie zeigte auf die Tür, hinter der sich das Büro ihres Mannes befand. »Es sieht nach nicht viel aus, aber es lief gut für ihn. Er war sehr intelligent. Zu intelligent eigentlich, um für andere zu arbeiten. Die Selbständigkeit war für ihn viel besser.«

				Für mich hörte sich das eher so an, als wäre er ein schwieriger Angestellter gewesen. Und außerdem klang es danach, als wäre er sehr wohl schuldig gewesen. Die Geschichte von seiner Untergebenen klang für mich genauso unglaubwürdig wie für seinen obersten Chef, und dabei kannte ich diese Frau nicht einmal. Die Leute glaubten immer, im Internet unsichtbar zu sein. Selbst technisch versierte Leute wie Ivan Tremlett unterschätzten oft, wie einfach es war, sie aufzuspüren, ihre Exkursionen in die düsteren Winkel des Datendschungels zu verfolgen, wo Gräuel hochgeladen und verkauft wurden, und dies dann vor Gericht zu beweisen. Aber gut, dass sie diese Fehler machten, denn das erleichterte unsere Arbeit ganz erheblich.

				»Offenbar hatte er sehr festgefügte Gewohnheiten.« Als Gegengewicht zu Derwents eher konfrontativer Taktik bemühte ich mich um einen sanften Ton. »Sind Sie deshalb gestern Abend so besorgt gewesen?«

				»Man konnte förmlich die Uhr nach ihm stellen und den Tag um ihn herum planen. Das habe ich auch gemacht.« Sie lachte kurz auf. »Die Jungs haben immer ihr Abendessen bekommen, wenn er nach Hause kam. Wir waren uns einig, dass es wichtig für sie war, Zeit mit uns beiden zu verbringen, und er hat sich immer zu ihnen an den Tisch gesetzt und mit ihnen geredet, während sie gegessen haben.«

				»Konnte er gut mit ihnen umgehen?«

				Augenblicklich war sie auf der Hut und musterte Derwent feindselig. »Was soll das heißen?«

				»Na ja, er hatte ja dieses Büro hier, wo er von den Jungs nicht gestört werden konnte. Das war doch so? Sind sie ihm auf die Nerven gegangen?«

				»Ab und zu schon. Wenn er sich konzentrieren musste.« Ihre Körperhaltung lockerte sich wieder, und die Anspannung schien zu weichen. Doch ich nahm an, dass sie ebenso gut wie ich wusste, dass Derwents Frage nach Ivan Tremletts Verhältnis zu seinen Söhnen eine ganz gezielte war. Mich interessierte, ob sie ihm so weit vertraut hatte, dass sie ihn mit den Kindern allein ließ, und schon ihre nächste Bemerkung beantwortete diese Frage.

				»Meine Mutter wohnt bei uns. Wir haben eine Einliegerwohnung im Souterrain. Sie ist eingezogen, als Ivan verhaftet wurde, und dann ist sie geblieben.«

				»Und wie findet das Ihr Vater?«

				Sie sah ihn verständnislos an. »Was sollte ihn das kümmern? Ach so, ja. Das konnten Sie nicht wissen. Meine Eltern sind geschieden. Sie haben sich getrennt, als ich acht war. Beide haben wieder geheiratet, und beide haben sich wieder scheiden lassen. Mein Vater ist jetzt bei Ehefrau Nummer drei. Meine Mutter hat sich nicht mehr um eine neue Beziehung bemüht. Zwei gescheiterte Ehen reichen ihr, sagt sie.«

				»Sind Sie Einzelkind?«

				»Mehr oder weniger. Ich habe vier Halbgeschwister aus den anderen Ehen meines Vaters, aber ich bin das einzige Kind meiner Mutter.«

				»Sie stehen sich sicher recht nahe.«

				»Das stimmt. Sehr sogar.« Ihre Miene wurde weicher. »Es ist wundervoll für mich und die Jungs, sie so nahe bei uns zu haben. Sie lieben sie abgöttisch.«

				»Was hat Ihr Mann von dieser Lösung gehalten? Schließlich wären manche Männer nicht gerade begeistert, wenn sie feststellen, dass ihre Schwiegermutter bei ihnen eingezogen ist, während sie mal kurz weg waren.« Derwent war plump und direkt wie immer.

				»Er hat sich nicht beschwert.« Das hieß nicht, dass es ihm gefallen hat, und Claudia versuchte gar nicht erst, uns das weiszumachen. »Es ist eine in sich abgeschlossene Wohnung. Sie hat sich nie aufgedrängt. Und Ivan war klug genug zu wissen, dass es gut war, sie bei uns zu haben. Sie kümmert sich um die Jungs, wenn ich mal nicht da bin, und das kam ja auch ihm gelegen.«

				Die nächste Frage auf diskrete Weise zu stellen, war kaum möglich, und Derwent versuchte es auch gar nicht erst. »Ist Ihre Mutter davon ausgegangen, dass er schuldig war?«

				Sie erstarrte. »Wir haben nie darüber gesprochen.«

				»Schon seltsam, so gar nicht darüber zu sprechen, oder? Lag das daran, weil Sie nicht hören wollten, was sie dachte?«

				Statt beleidigt zu tun, neigte Claudia den Kopf zur Seite und dachte darüber nach. Noch so ein Trick aus der Therapie, vermutete ich. Sie analysierte erst einmal den Gedanken, den er aufgeworfen hatte, statt einfach emotional darauf zu reagieren. »Vielleicht wollte ich mich nicht mit ihr streiten. Oder vielleicht hielt sie ihn ja auch für unschuldig und wusste, dass ich genauso dachte, sodass es überflüssig war, darüber zu reden.«

				»Die erste Variante klingt wahrscheinlicher, finden Sie nicht auch? Wenn Sie entschlossen waren, Ihre Ehe zu erhalten, war das Beste, was Ihre Mutter dafür tun konnte, ihn nicht mit den Kindern allein zu lassen.«

				Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen, doch ihr Blick wich nicht von Derwents Gesicht. »Sicher können Sie das so interpretieren. Aber so habe ich es nicht gesehen.«

				»Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, er könnte vielleicht doch schuldig sein? Nicht mal für einen Moment?«

				Wieder antwortete sie verblüffend ehrlich: »Ich habe mir nicht gestattet, darüber nachzudenken, dass er schuldig sein könnte. Ich wollte es nicht, und da er sagte, er sei es nicht gewesen, habe ich nie etwas anderes in Betracht gezogen. Ich habe meinen Mann sehr geliebt. Ich meine, er hat mir drei wundervolle Söhne geschenkt. Sie sind das Wichtigste in meinem Leben. Ich wollte nicht, dass unsere Ehe zerbricht, weil ich nicht wollte, dass sie so kämpfen müssen, wie ich es als Kind musste. Das Beste, was ich für sie tun konnte, war, ihnen Stabilität zu geben. Dass Mama und Papa da waren, so oft wir das ermöglichen konnten. Wir haben uns nie gestritten, sind nie laut geworden. Alles war immer sehr zivilisiert.« Sie biss sich auf die Lippe. »Vielleicht zu zivilisiert. Vielleicht hätten wir uns unseren Konflikten stärker stellen sollen. Dann könnte ich Ihnen jetzt erzählen, dass wir uns gestritten haben, dass ich zuerst wollte, dass er geht, er mich aber von seiner Unschuld überzeugt hat. Dann würden Sie mir jetzt wahrscheinlich glauben.«

				»Es spielt keine Rolle, was wir glauben«, sagte ich behutsam. Ich war noch nie in dieser Situation gewesen. Ich konnte sie nicht verurteilen für das, was sie getan hatte, aber ich war heilfroh, dass ihre Mutter die Rolle des inoffiziellen Leibwächters ihrer Söhne übernommen hatte. »Für uns ist vor allem relevant, dass offenbar jemand anders ihn für schuldig gehalten hat und ihn deswegen bestraft hat. Klar ist, dass wir herausfinden müssen, wer ihn umgebracht hat und warum. Und im Moment gehen wir davon aus, dass es jemand war, der ihn als verurteilten Kinderschänder identifiziert hat.«

				»Können Sie sich irgendeinen anderen Grund vorstellen, weshalb jemand Ihrem Mann Schaden zufügen wollte?«, fragte Derwent.

				»Nein.«

				»Denken Sie, dass er Geheimnisse vor Ihnen hatte?«

				»Das kann ich mir nicht vorstellen. Er hat entweder gearbeitet oder er war zu Hause. Ohne mich ist er eigentlich nicht aus dem Haus gegangen, außer hier ins Büro. Und dass er hier gearbeitet hat, weiß ich genau, denn ich habe mich um seine Buchhaltung gekümmert. Er hat ein Journal geführt, in dem er im Viertelstundentakt seinen Arbeitstag dokumentierte. Da war er ganz sorgfältig, und die Rechnungen stimmten immer damit überein. Seine Kunden hätten ihn bestimmt nicht für Leistungen bezahlt, die er nicht erbracht hat, also bin ich davon ausgegangen, dass er tatsächlich hier war, wenn er es sagte.« Sie musste unsere überraschten Gesichter wahrgenommen haben, denn sie hob das Kinn. »Ja, ich habe das überprüft. Ich wollte sichergehen, dass er das Geschäft zum Laufen bringt, in Dads Interesse. Ich wollte ihm vertrauen, konnte das aber nicht richtig nach dem, was passiert war. Bis jetzt kann ich das irgendwie nicht. Mein Therapeut hat mit mir daran gearbeitet, anderen zu vertrauen, und ich gebe mir wirklich Mühe. Aber es fällt mir schwer.«

				Es war absolut nicht überraschend, dass Claudia Tremlett es schwer fand, anderen zu vertrauen. Doch der Umstand, dass sie glaubte, das sei ihr Problem und sie brauche deshalb eine Therapie, bestätigte mir, dass sich hinter ihrer Haltung und ihrer Schönheit große Unsicherheit verbarg.

				»Wusste sonst noch jemand von Ivans Verurteilung?«, fragte Derwent. »Ich nehme an, Ihre Freunde und Verwandten waren informiert?«

				»Wir haben es nicht gerade an die große Glocke gehängt«, sagte Claudia spitz, lenkte aber gleich ein. »Die meisten sind davon ausgegangen, dass er einen Nervenzusammenbruch hatte. Ich habe nur gesagt, dass er für eine Weile weg ist – dass er seinen Job unter sehr unglücklichen Umständen aufgeben musste und dass ich mir um ihn Sorgen mache, aber hoffe, dass er bald wieder der Alte sein würde. In der Familie war es bekannt, aber meinen Halbgeschwistern stehe ich nicht besonders nahe. Sie sind alle viel jünger als ich. Ich bezweifle, dass es sie überhaupt interessiert hätte.«

				»Glauben Sie, einer Ihrer Nachbarn hat etwas davon mitbekommen? Hat man Sie schief angesehen, oder haben andere ihre Kinder bewusst von Ihren Kindern ferngehalten – solche Sachen?«

				Sie lächelte schwach. »Wir leben hier in London, DI Derwent. Niemand kennt hier irgendwen. Die Jungs gehen auf eine Privatschule, die von der öffentlichen Grundschule mehrere Kilometer entfernt ist. Zu den Kindern aus der Nachbarschaft haben sie deshalb eigentlich kaum Kontakt. Nein, mir ist niemand aufgefallen, der sich seltsam verhalten hätte, aber besonders freundlich würde ich es auch nicht nennen. Die Leute hier sind eben einfach so. Ich glaube nicht, dass man uns wegen Ivan ausgegrenzt hat.«

				»Ist Ihnen Ivan in letzter Zeit besonders abwesend vorgekommen? Konnte er gut schlafen, wissen Sie das? Hatten Sie das Gefühl, dass er um seine Sicherheit besorgt war?«

				»Es war alles wie immer.« Sie deutete auf die Tür. »Er hat sich immerzu Sorgen um seine Sicherheit gemacht, aber er war mehr wegen seiner Firma beunruhigt als wegen sich.«

				»Dann hat er also Ihres Wissens keine Warnung bekommen.«

				»Nichts.« Sie stieß einen langen, zitternden Seufzer aus. »Und ich hatte gedacht, alles würde endlich wieder normal werden. Aber jetzt wird es nie wieder normal sein. Die ersten Reporter haben schon angerufen und wollten etwas über Ivan und seine Vergangenheit wissen. Alle werden es erfahren. Wir werden wieder umziehen müssen. Und ich weiß nicht, was ich den Jungs sagen soll.«

				Dieses Mal weinte sie nicht. Ich hegte den leisen Verdacht, dass ihr Leben ohne ihren Ehemann einfacher für sie sein würde. Vielleicht würde Claudia das ja auch erkennen. Sie stand auf und klopfte die Rückseite ihrer Jeans sauber. Das konnte man sicher so deuten, dass sie alle Spuren dieses Bürohauses von sich abwischen wollte. Ich hoffte, dass sie es schaffen würde wegzugehen, ohne zurückzuschauen. Sie hatte es verdient, die Fehler ihres Mannes hinter sich zu lassen. Und wenn sie sich ohne Bitterkeit an ihn erinnern konnte – nun, dann umso besser für sie, auch wenn es über meinen Horizont hinausging. Ich hatte schon an Fällen von Kinderpornografie gearbeitet und dabei einiges gesehen. Ich brauchte mir nicht auszumalen, was für Bilder Ivan Tremlett heruntergeladen hatte. Ich brauchte mir auch nicht vorzustellen, welche Leute auf diese Bilder abfuhren. Nicht ohne Grund war es ein Verbrechen. Es lag durchaus eine gewisse Befriedigung darin zu wissen, wie gründlich er bestraft worden war.

				Verdammt. Dieser Gedanke lag erschreckend nahe bei dem, was der Mörder offenbar empfunden hatte. Dieser Tag war wohl zu lang für mich, dachte ich, als ich mich von Claudia Tremlett verabschiedete und zusah, wie Derwent die Tür hinter uns abschloss. Es war an der Zeit, nach Hause zu fahren.

				Aber der Herr Inspector hatte selbstverständlich andere Vorstellungen. »Nun machen Sie schon, Kerrigan. Der Verkehr in Richtung City wird ätzend sein. Wir müssen uns ranhalten.«

				Ich nahm seinen Schritt auf und folgte ihm. Mir taten die Füße weh, mein Nacken schmerzte, und ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen, wagte es aber nicht, mich auszuklinken.

				»Wohin geht’s?«

				»Zurück ins Revier. Ich will den Chef noch vor Dienstschluss informieren. Da können Sie gleich mitkommen. Jemand muss noch die Akten von Palmer und Tremlett durchlesen, und das werde ganz bestimmt nicht ich sein.«

				Die Akten waren vermutlich randvoll, und der Inhalt ging einem garantiert an die Nieren. Es war wirklich nicht fair, dass Derwent mir das so einfach anhängte. Aber das war nicht der eigentliche Grund, weshalb ich die Stufen nur langsam und widerwillig hinabging, als wären meine Schuhe mit Blei besohlt. So unangenehm es auch war, den Tag mit Derwent zu verbringen, und so schrecklich die Dinge waren, die ich gesehen hatte, ich hätte liebend gern noch einmal zwölf Stunden so verbracht, statt auch nur eine Minute länger im Büro zu sitzen. Dort warteten noch unerledigte Angelegenheiten auf mich. Angelegenheiten, über die ich nicht einmal nachdenken wollte.

				Aber andererseits – vielleicht hatte ich ja Glück. Vielleicht brauchte ich mich heute nicht mehr damit zu befassen. Es war schon ziemlich spät, und die meisten Kollegen waren sicher bereits nach Hause gegangen. Eilig machte ich das Beste aus dem kleinen Energieausbruch, ausgelöst von einer Wunschvorstellung, und rannte hinter Derwent über die Straße. Irgendwie dachte ich, dass vielleicht doch alles klargehen würde.

				Ich hätte es wirklich besser wissen müssen.
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				Wie sich herausstellte, hätten wir uns gar nicht so beeilen müssen. Godley saß noch in einer Besprechung, die sich bis in den Abend hineinzog und an der außer ihm und DI Bryce auch etliche Vertreter der obersten Chefetage teilnahmen. Diese Beamten waren so hochrangig, dass ich sie nicht persönlich, sondern nur von Bildern auf der Website der Metropolitan Police kannte. Offenbar war irgendetwas im Gange, wovon Godley alles andere als angetan war. Ganz selten, wenn die Tür zu seinem Büro offen stand, konnte ich ihn von meinem Schreibtisch aus beobachten. Er schien enorm unter Druck zu stehen, was an den tiefen Falten auf seiner Stirn und um den Mund abzulesen war. So hatte ich ihn noch nie gesehen – nicht einmal auf dem Höhepunkt der Jagd nach einem gefährlichen Serienmörder. Damals hatten sich die Medien wie wilde Bestien auf ihn gestürzt, ohne dass ihn das nach außen hin sonderlich beeindruckt hätte. Die Erschöpfung hatte man ihm natürlich angesehen, aber er war längst nicht so gehetzt gewesen wie jetzt.

				Das Positive an dieser Verzögerung war, dass ich noch in Ruhe einen Blick in die Akten der beiden Mordopfer werfen konnte. Aus den Vernehmungsprotokollen der beiden Mädchen im Fall Palmer ging klar hervor, dass ihre Aussagen wirr und widersprüchlich waren, genau wie Derwent und Vera Gordon gesagt hatten. Trotzdem konnte man der Staatsanwaltschaft kaum einen Vorwurf machen, dass dennoch Anklage erhoben worden war. Kinder waren als Zeugen generell problematisch, vor allem in so traumatischen Fällen wie Kindesmissbrauch. Dabei konnte es vorkommen, dass sie die Wahrheit verzerrt darstellten und allzu bereitwillig Zusammenhänge bejahten, die erst von den Vernehmern ins Spiel gebracht wurden, oder dass sie von einer Vernehmung zur nächsten wichtige Details vergaßen. Man konnte es also in beide Richtungen drehen: Entweder hatten sie bewusst gelogen oder sie waren zu durcheinander gewesen, um sich an alles korrekt zu erinnern. Falls sie gelogen hatten, waren ihre Aussagen allerdings bestürzend plausibel, was darauf schließen ließ, dass sie die von ihnen beschriebenen Dinge tatsächlich erlebt hatten – wenn auch nicht unbedingt mit Barry Palmer. Deshalb wirkten ihre Schilderungen glaubwürdig, obwohl sie an manchen Stellen auch fadenscheinig waren. Zumindest hatten ihnen die Geschworenen trotz dieser Ungereimtheiten Glauben geschenkt. Ich versuchte, die Bitterkeit abzuschütteln, die sich in mir breitmachen wollte, denn schließlich war es nicht meine Aufgabe, nach dem Tod des Beschuldigten den Fall neu aufzurollen.

				Egal ob schuldig oder nicht, er wurde als Kinderschänder gebrandmarkt, was vermutlich sein Schicksal besiegelt hatte. Aber die Frage, ob er wirklich ein Unhold war, stand hier nicht zur Debatte. Was ich von ihm hielt, spielte nicht die geringste Rolle. Er war ermordet worden, und unsere Aufgabe war es, den Täter zu finden.

				Die Aussagen von Ivan Tremlett wiederum wirkten derart an den Haaren herbeigezogen, dass ich unwillkürlich Partei für die Gesetzeshüter ergriff. Tremlett entwarf in seinen Äußerungen eine komplexe Verschwörungstheorie, mit der er die kompromittierenden Bilder in seinen Datenbeständen erklären wollte. Der ermittelnde Beamte hatte allerdings sehr sorgfältig gearbeitet und Übersichten erstellt, aus denen klar hervorging, dass das Material jeweils dann heruntergeladen wurde, wenn Tremlett an seinem Rechner gearbeitet hatte. Aus der Chronik ließ sich ablesen, dass er gelegentlich beim Verfassen von E-Mails nach Bildern recherchiert hatte, als hätte er sich damit ablenken oder gar belohnen wollen. Über tausend Bilddateien hatte er an den verschiedensten Stellen gespeichert, jeweils passwortgeschützt und getarnt als harmlose persönliche Daten. Das konnte weder Zufall noch Versehen sein. Und ich fand es wenig glaubhaft, dass dies alles auf das Konto einer ihm unterstellten jungen Mitarbeiterin gehen sollte, die sich außerordentlich positiv über ihn geäußert hatte, nachdem er sie beschuldigt hatte, seine Daten manipuliert zu haben. Falls es – wie von Claudia gemutmaßt – tatsächlich ihre Absicht gewesen sein sollte, Tremlett bei seinem Arbeitgeber anzuschwärzen, hätte sie dazu schon einen sehr langen Atem gebraucht.

				Als ich die Tremlett-Akte zur Hälfte durchgesehen hatte, kam Derwent vorbeispaziert, pfiff vielsagend vor sich hin und legte mir einen Umschlag auf den Tisch. »Hanshaws Autopsiebericht. Ich dachte mir, Sie wollen vielleicht mal einen Blick draufwerfen.« Er trat ein paar Schritte zurück, um mein Gesicht besser sehen zu können, und fügte dann hinzu: »Ich hab ihn mir selbst noch nicht zu Gemüte geführt, wenn Sie mir also bei Gelegenheit eine kurze Zusammenfassung geben könnten?«

				Autopsieberichte waren so ungefähr die verhassteste Lektüre, die ich mir vorstellen konnte. Ich blätterte also die Seiten durch und versuchte, nicht weiter über das nachzudenken, was ich da las. Allein schon das reine Ausmaß der Gewalt verschlug mir die Sprache. Die Anzahl der von Dr. Hanshaw aufgelisteten Verletzungen ging in den dreistelligen Bereich – einige waren eher geringfügig, andere wiederum katastrophal. Muskelrisse, Knochenbrüche, Prellungen und Schnittwunden, Stichverletzungen, abgetrennte Gliedmaßen und grobe Gewebeausschneidungen – die Begriffe weckten meine mühsam verdrängten Erinnerungen an Barry Palmers Haus und beschworen Bilder von Ivan Tremletts Büro herauf, die ich nie sehen wollte. Ich schob die Unterlagen beiseite, starrte missmutig auf die Tür zu Godleys Büro und hoffte, dass seine Besprechung endlich zu einem Ende kam, damit ich Feierabend machen konnte.

				»Ah, das hast du also vor – dir das Remake von Die zwölf Geschworenen ansehen? Schon blöd, dass sie das Budget kürzen mussten. Die fünf Geschworenen klingt nicht halb so toll.«

				Trotz allem war es ein angenehmes Gefühl, Robs Stimme zu hören. »He, pass bloß auf, das ist nicht mehr zeitgemäß. Heutzutage heißt das politisch korrekt Die fünf Damen und Herren Geschworenen. Du musst schließlich berücksichtigen, dass möglicherweise eine Frau mit dabei sein könnte.«

				Ich lehnte mich zurück und schaute ihn an. Er sah auffallend förmlich aus in seinem dunklen Anzug. »Was machst du denn so spät noch hier?«

				»Chaosbeseitigung.«

				»Welches Chaos?«

				Er schüttelte den Kopf. »Erzähl ich dir ein andermal.«

				Wahrscheinlich zu viele ungebetene Zuhörer in der Nähe, nahm ich an. Vermutlich hatte jemand Mist gebaut, und Rob musste die Sache wieder hinbiegen. DC Rob Langton war für so etwas geradezu prädestiniert: diplomatisch, wenn es darauf ankam, clever, ohne es zur Schau zu stellen, und taff in brenzligen Situationen. Dieses Chaos – worin auch immer es bestand – würde seiner Karriere nichts anhaben. Er hatte die seltene Gabe, aus verheerenden Situationen nicht nur erhobenen Hauptes, sondern sogar mit gestärktem Rücken herauszukommen. Sein Talent und ein bisschen von seinem Glück hätte ich auch gern gehabt.

				»Was ist das denn?« Interessiert betrachtete er den Aktenstapel auf meinem Schreibtisch.

				»Mein neuer Traumjob«, antwortete ich mit gesenkter Stimme. »Schon mal näher mit Derwent zu tun gehabt?«

				»Nee, wie ist der denn so?«

				»Erzähl ich dir ein andermal«, konterte ich.

				»Ich kann’s kaum erwarten.« Dann steuerte er seinen Schreibtisch an, blieb aber noch einmal stehen und beugte sich zu mir herunter, damit ihn niemand hören konnte. »Wenn wir uns so viel zu erzählen haben, könnten wir doch später noch was zusammen essen, oder?«

				»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«

				»Ach, komm schon, Maeve. Seit ein paar Monaten sehe ich dich kaum noch, aber das Essen hast du dir doch sicherlich nicht abgewöhnt.«

				»Du und deine Sprüche.« Ich fing an, auf meinem Schreibtisch herumzuräumen, damit ich ihn nicht ansehen musste. »Eigentlich ist es schon ziemlich spät, und ich hab keine Ahnung, wann ich hier rauskomme.« Und außerdem hast du mich gerade daran erinnert, dass ich dir nicht ohne Grund die letzten zwei Monate aus dem Weg gegangen bin.

				»Ich kann warten.«

				»Nicht nötig.«

				»Ich weiß.«

				Hoffnungslos. »Hör mal, ich kann sowieso nicht. Dec kommt nachher noch vorbei und bringt mir meine restlichen Sachen.

				»Der arme Kerl. Muss sein ganzes Leben lang deine Kisten von einer Wohnung zur nächsten schleppen. Wie lange hast du in der letzten gewohnt? Sechs Wochen?«

				»Neun. Und wenn du damit andeuten willst, dass ich ein Bindungsproblem habe, liegst du voll daneben«, entgegnete ich ungerührt. »Ich bin nur deswegen ausgezogen, weil die Sanitäranlagen eine Katastrophe waren. Die Wohnung war toll, nur als die Jauche durch den Wannenabfluss quoll, wurde es ein bisschen ungemütlich.«

				»Klar ist das blöd. Scheint mir trotzdem ein bisschen viel verlangt von deinem Bruder, alle paar Monate einen Umzug fahren zu müssen.«

				»Declan hat kein Problem damit. Na ja, im Grunde genommen schon, aber Mum überredet ihn jedes Mal.«

				»Wie geht’s deiner Mutter überhaupt?«

				»Wie lange hast du Zeit?«

				»Den ganzen Abend.« Das war clever gekontert, wie ich zugeben musste. Rob versuchte seinen Vorteil knallhart auszunutzen. »Wir müssen ja nicht unbedingt ausgehen zum Essen. Es ginge auch bei dir zu Hause.«

				»Denk bloß nicht, dass ich koche.«

				»Nee«, er schüttelte sich. »Besser nicht.«

				»Ich habe nie behauptet, dass ich kochen kann.« Nur ein einziges Mal hatte ich versucht, Rob zu bekochen. Gemüselasagne. Die Sauce war reines Wasser, das Gemüse eine undefinierbare Pampe. Die Nudelplatten hatten die Konsistenz von Dachpappe. Der Käse war im Ofen verbrannt und hart wie Asphalt. Irgendwann hatten wir mein Werk einfach stehen lassen und uns stattdessen einer Sache hingegeben, die ich deutlich besser konnte. Das war Rob offenbar auch gerade eingefallen. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, und ich musste einfach lachen, denn sosehr ich mir auch wünschte, dass unser Verhältnis unkompliziert und dienstlich geblieben wäre, so gab es immer wieder Momente, die diese Komplikationen mehr als aufwogen.

				»Okay, damit wäre also das Organisatorische geklärt – du sorgst für die Räumlichkeiten, ich kümmere mich ums Essen.«

				»Nur dass ich so meine Zweifel habe, ob die Räumlichkeiten angemessen ausgestattet sind. Mit anderen Worten: Ich weiß nicht mal, ob ich Teller finde. Von Besteck ganz zu schweigen.«

				»Dann gibt’s halt Sandwich.« Er schüttelte den Kopf. »Bin schon ganz gespannt, welche Ausrede als Nächstes kommt.«

				»Nur so nebenbei: Ich halte das immer noch für keine besonders gute Idee.«

				»Doch nur, weil du in meiner Gegenwart für nichts garantieren kannst.«

				»Ich kann deinem Charme durchaus widerstehen.«

				»Das musst du mir beweisen.«

				»Um neun. Dann müsste Dec eigentlich wieder weg sein.« Ich wurde rot, als mir klar wurde, wie sich das anhörte. »Nicht weil ich unbedingt mit dir allein sein will. Ich will nur nicht, dass er Mum von dir erzählt.«

				»Schon klar.«

				»Du wirst schon sehen, wie ich dir widerstehen kann. Du bist nur zum Essen eingeladen. Essen und dann tschüss.«

				»Nichts anderes habe ich erwartet.«

				»Gut. Na dann, bis um neun.«

				»Auf den Schlag genau.« Als er gegangen war, sah ich mich mit betont neutralem Blick um, ob diese kleine Szene auch niemand mitbekommen hatte. Die Einzige, die in unsere Richtung schaute, war Liv Bowen, jüngster Neuzugang im Team und außer mir die einzige Frau. Sie blies sich den Pony aus dem Gesicht und lächelte mich beiläufig an. Ich lächelte zurück.

				Irgendwie hatte ich noch gar keine Gelegenheit gehabt, mich mit ihr zu unterhalten. Sie war ziemlich hübsch, mit makelloser Haut und einem aparten ovalen Gesicht. Ihr langes Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten gebunden. Von der Statur her erinnerte sie eher an eine Tänzerin – sie wirkte grazil, aber sportlich und ganz bestimmt nicht wie eine Polizistin. Wenn ich schon Probleme hatte, ernst genommen zu werden, musste das für sie noch zehnmal schwerer sein. Bevor sie zu uns kam, hatte sie für die Sondereinheit Special Branch der Metropolitan Police nachrichtendienstlich gearbeitet, und es war viel spekuliert worden, ob sie mit der Arbeit in einer Mordkommission klarkommen würde. Außerdem hatte ich zufällig erfahren, dass über ihr Privatleben jede Menge Gerüchte kursierten. Das war bei mir vermutlich auch nicht anders gewesen, und ich würde mich hüten, danach zu fragen. Durch meine Körpergröße war es für mich schwer, dezent im Hintergrund zu bleiben – sosehr ich mir das auch wünschte –, und ich bemühte mich daher immer, keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Im Dienst trug ich immer ein unauffälliges Kostüm und beschränkte mein Make-up auf ein Minimum. Liv Bowen verzichtete offenbar komplett auf Schminke, konnte sich das aber auch locker leisten. Und um in Godleys Team zurechtzukommen, hatte sie bestimmt keine Unterstützung von mir nötig.

				In diesem Moment stand sie auf, ging zu Robs Platz und zeigte ihm ein Schriftstück. Während sie sich zu ihm beugte, machte sie eine Bemerkung, die ihn zum Lachen brachte. Ich schluckte. Sie arbeiteten zusammen an diesem Fall – was immer das auch war, was Rob da gerade zu tun hatte –, und sie mussten miteinander reden, ob ich das nun gut fand oder nicht. Und ich fand es überhaupt nicht gut, wie ich mir eingestehen musste.

				Die Tür zu Godleys Büro öffnete sich, und die drei hochrangigen Herren kamen heraus, gefolgt von Bryce, der noch finsterer dreinschaute als sonst. Godley selbst blieb an seinem Schreibtisch sitzen und notierte etwas. Das war schon sehr ungewöhnlich. Ich konnte mich nicht erinnern, dass er je zuvor darauf verzichtet hatte, seine Besucher zur Tür zu begleiten. Normalerweise waren seine Manieren tadellos, sodass ich mich fragte, weshalb er mit diesen Männern, die zweifellos größten Einfluss auf seine Laufbahn nehmen konnten, derart nachlässig umging.

				»Wir geben ihm noch fünf Minuten, dann gehen wir rein, okay?« Derwent beugte sich von hinten über meine Stuhllehne und hauchte mir beim Sprechen seinen heißen Atem ins Ohr. Ich widerstand dem Drang, meinen Stuhl mit Wucht zurückzuschieben, und begnügte mich damit, mir die Wirkung auszumalen: der Inspector, wie er erstickt hustet, zu Boden geht und sich leise stöhnend die Genitalien hält… was mich gleich wieder an Barry Palmer erinnerte. Meine Heiterkeit erstarb und hinterließ Beschämung. Aber andererseits konnte ich nicht immer nur tugendhaft sein. Und ein gutes Stück meiner Tugend würde sowieso am Abend Rob zum Opfer fallen.

				Rob hatte mir den Rücken zugekehrt, und während ich darauf wartete, hereingerufen zu werden, gönnte ich mir den Luxus, ihn ausgiebig zu betrachten – die Form seiner Schultern, wie er beim Arbeiten mit einer Hand einen Rhythmus auf seinen Oberschenkel trommelte, seine schöne Kopfform, das dunkle Haar. Was vor Weihnachten zwischen uns gewesen war, hatte sich auch in diesen grauen Januartagen, als ich die Notbremse gezogen hatte, nicht in Luft aufgelöst. Die Gefühle waren alle noch da, wenn ich sie denn zuließ.

				Aber ich würde konsequent bleiben. Verstand ging vor Gefühl. Ich hatte die richtige Entscheidung getroffen, und es gab kein Zurück. Auf einmal wurde ich nervös und zwang mich, meine Augen von ihm abzuwenden. Dabei begegnete ich erneut Liz Bowens Blick. Diesmal war ich es, die versuchte zu lächeln, aber als Antwort bekam ich einen langen unterkühlten Blick, der mir die Schamesröte ins Gesicht trieb.

				»Wir sind dran.« Ohne auf mich zu warten, eilte Derwent voran in Godleys Büro, und ich suchte hastig meine Unterlagen zusammen, um ihm zu folgen. Mein Herr Kollege machte es sich offenbar zur Gewohnheit, mich abzuhängen.

				Als ich das Büro betrat, hörte ich gerade noch, wie Godley ungeduldig sagte: »Aber fass dich kurz. Ich muss gleich los.« Derwent nickte ungerührt, wohingegen ich den Chef noch nie so erlebt hatte und froh war, dass Derwent die Initiative ergriff und den derzeitigen Stand der Ermittlungen erläuterte. Godley hörte mit gesenktem und leicht abgewandtem Kopf zu und starrte Löcher in den Fußboden. Als Derwent fertig war, sah er auf.

				»Und, was sagt dir diesmal dein Instinkt, Josh? Wird es noch mehr Tote geben?«

				»Das nehme ich stark an. Solange wir nicht herausfinden, was unser Mörder will, wissen wir auch nicht, weshalb er tötet. Und ich wüsste nicht, warum er nach zwei Morden einfach aufhören sollte. Wenn er sich als Ordnungshüter sieht, der durchgreifen und aufräumen will, dann hat er noch einiges zu tun, bis er sämtliche bekannten Kinderschänder Südlondons beseitigt hat. Das gilt auch für den Fall, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der Spaß daran hat, Pädos umzulegen – vielleicht ein Exhäftling, der schon im Knast solche Pläne hatte, aber dort nicht zum Zuge gekommen ist.«

				»Saßen Barry Palmer und Ivan Tremlett eigentlich mal im selben Gefängnis?«

				Diese Frage konnte ich beantworten. »Nein, Tremlett hat seine Strafe auf Sheppey abgesessen.« Das war eine kleine, trostlose Insel vor der Küste der Grafschaft Kent, die nur über eine Brücke zu erreichen war – nach Aussagen der Verantwortlichen ein idealer Standort für drei Haftanstalten. »Palmer wurde ein bisschen rumgeschubst. Da er keine Familie hatte, konnte man ihn problemlos verlegen, sobald eine Einrichtung überfüllt war. Er saß erst eine ganze Weile in Mittelengland, dann eine Zeitlang in Yorkshire und zum Schluss in Portsmouth.«

				»Dürfte schwer werden festzustellen, ob jemand zeitgleich mit den beiden Opfern inhaftiert war«, überlegte Godley.

				»Ausgeschlossen, würde ich sagen, angesichts der vielen Verlegungen von Palmer. Dann müsste man ja für seine komplette Haftzeit Listen erstellen, wer wo und wann mit ihm eingesessen hat, wo diejenigen sonst noch in Haft waren und wo sie jetzt sind. Und selbst dann ist es unmöglich nachzuweisen, dass sie den Opfern tatsächlich begegnet sind.« Derwent schüttelte den Kopf. »Ich kann mich zwar genauso wie du für Sisyphusarbeit begeistern, aber auf diese Weise werden wir den Mörder ganz bestimmt nicht finden.«

				»Tja, was können wir denn ausschließen? Macht er das alles zum Spaß?«

				»Nein.« Die beiden Männer sahen mich an und warteten auf die Begründung meiner Aussage. Dieses Nein hatte ich ganz instinktiv und überzeugt ausgesprochen, und jetzt brauchte ich einen Moment, um meine Gedanken zu sortieren. Aus den verworrenen Überlegungen kristallisierte sich ein Ansatz heraus: »Die Gewalt, die bei diesen Morden an den Tag gelegt wurde, ist zwar extrem, wirkt aber durchaus gezielt. Die Verletzungen der beiden Männer deuten darauf hin, dass sie mehr oder weniger verhört wurden – die Autopsieberichte lesen sich wie der Folterreport von Amnesty International. Ich glaube, dass unser Mörder mit aller Macht etwas herausfinden will, was ihm bei Barry Palmer offenbar nicht gelungen ist. Vielleicht hatte er bei Tremlett mehr Glück, vielleicht aber auch nicht – das werden wir erst in ein bis zwei Tagen erfahren.«

				»Wenn wir die nächste Leiche finden, nehme ich an.« Godley machte ein grimmiges Gesicht.

				Derwent schüttelte den Kopf. »Aber ich habe noch in keinem Folterbericht gelesen, dass jemandem sein bestes Stück abgehackt wurde. Danach kriegt man doch nichts mehr aus ihm raus, weil er vor lauter Schmerzen wahrscheinlich ohnmächtig ist.«

				»Ich glaube auch nicht, dass das im Zusammenhang mit der Folterung steht«, wandte ich zögerlich ein.

				»Halten Sie den Mörder für einen Sadisten?«, wollte Godley wissen.

				»Nein. Obwohl ich schon denke, dass ihn Gewalt in gewisser Weise befriedigt. Aber meiner Ansicht nach hat sie keine sexuelle Komponente. Sie fungiert eher als eine Art Bestrafung. Er passt sie den jeweiligen Verbrechen der Opfer an.« Ich blätterte in den Autopsieberichten. »Ivan Tremlett wurden beispielsweise die Augen ausgestochen. Zuerst dachte ich, das hinge damit zusammen, dass er sie für seine Arbeit brauchte und dass ihn zu blenden gewissermaßen die physische Entsprechung zur Zerstörung seiner Computertechnik war – eine ziemlich drastische Aktion, die für mich aber eher im Zusammenhang mit seiner aktuellen Lebenssituation als mit seinen früheren Taten stand. Und dann habe ich mir noch einmal seine Tat vor Augen geführt. Er war ja passiver Konsument, kein aktiver Gewalttäter. Er hat Bilder heruntergeladen, auf denen andere Leute Kinder missbrauchen – soweit uns bekannt ist, hat er selbst keinen Missbrauch begangen. Er fand es erregend, Kinderschändern bei ihren Taten zuzusehen, und genau dafür wurde er bestraft.«

				»Und was ist mit Barry Palmer?«

				»Die Mädchen haben ausgesagt, dass es mit Grapschereien anfing und dann zu echtem Sex ausartete. Sie haben recht eindeutige Angaben über die Einzelheiten gemacht, auch wenn die Geschichten, was Ort und Zeit betrifft, recht widersprüchlich waren. Der Mörder kannte ihre Zeugenaussage offensichtlich sehr genau, denn er hat bei Barry Palmer genau die Körperteile abgetrennt, mit denen er sie ihren Angaben nach berührt hat.« Ich hielt meine Hände hoch und streckte den rechten Zeige- und Mittelfinger und den linken Zeigefinger aus. »Diese Finger wurden in den Aussagen explizit erwähnt.«

				»Aber um das zu wissen, hätte er Zugang zu den Polizeiakten haben müssen.« Als Godley das gesagt hatte, herrschte einen Moment lang betretenes Schweigen. Worauf das schließen ließ, war alles andere als erbaulich. Ich war mir ziemlich sicher, dass jeder von uns schon an die Variante gedacht hatte, wir könnten nach einem Polizisten fahnden. Es gab genügend Kollegen, die jegliches Vertrauen in die Strafjustiz verloren hatten. Da brauchte nur einer von ihnen zu beschließen, in dieser Richtung aktiv zu werden. Und dazu wäre eigentlich nur eine gehörige Portion Nervenstärke nötig. Derwent war schließlich derjenige, der all das in Worte fasste:

				»Unser Mörder hat offenbar Zugang zu unseren Informationen. Er muss also jemanden aus unseren Reihen kennen. Oder er stammt selbst aus unseren Reihen. Vielleicht ist es ein Polizist oder eine zivile Bürokraft. Ein Gefängnismitarbeiter, der vor Ort wohnt. Ein Bewährungshelfer, der die Nase voll hat von solchen Klienten.«

				»Die Details, die Maeve erwähnt hat, konnte er nur aus den CRIS-Akten kennen – zum Beispiel die konkreten Anschuldigungen gegen Palmer. Das schränkt den Kreis schon etwas ein.« CRIS war die handliche Abkürzung für das Crime and Incident System der Metropolitan Police, ein Online-Archiv für Gewalttaten im Großraum London.

				»Das können Polizeibeamte und bestimmte Zivilangestellte sein. Aber der Mörder muss nicht zwangsläufig jemand von uns sein, das dürfen wir nicht vergessen. Er kann auch mit jemandem zusammenarbeiten, der Zugriff auf diese Daten hat«, betonte Derwent.

				Godley sah Derwent an und schien zum ersten Mal, seit ich den Raum betreten hatte, vollständig bei der Sache zu sein. »Richtig. Kontaktiere doch mal bitte die IT-Abteilung. Ich will wissen, wer alles den Datensatz über Barry Palmer angefordert hat, seit er angelegt wurde. Ivan Tremlett ist in Kent straffällig geworden. Die Einzelheiten zu seiner Tat sind demnach dort bei der Polizei gespeichert und nicht im CRIS.«

				»Aber in Tremletts Fall muss der Mörder genau gewusst haben, wofür er verurteilt wurde. Es gab ja keine direkten Opfer, die gegen ihn hätten aussagen können, sondern nur von anderen produzierte Bilder, die er heruntergeladen hat«, wandte ich ein. »Die entsprechenden Informationen kann er sich aus der Sexualstraftäter-Datei besorgt haben. Wenn er Zugang zum CRIS hat, dann bestimmt auch zu diesen Daten – oder jemand in seinem Auftrag.«

				»Oder er kann auf Insiderwissen vor Ort zurückgreifen. Vielleicht ist es ja jemand aus den örtlichen Polizeidienststellen. Die Kollegen dort wissen doch genau Bescheid über die Pädophilen im Umkreis, um sie im Auge zu behalten. Ivan Tremletts Vergangenheit dürfte ihnen also bekannt sein.« Derwent kramte eine Packung Kaugummidragees aus seiner Hosentasche und reichte sie zuvorkommend herum, ehe er sich selbst zwei Stück in den Mund schnippte. Der Pfefferminzgeruch wehte bis ans andere Ende des Raumes zu mir herüber.

				Godley wandte sich an mich: »Maeve, Sie werfen bitte einen Blick in die Datei und sehen nach, wer sonst noch darin vermerkt ist. Dann können wir darangehen, weitere potenzielle Opfer zu warnen.«

				»Willst du wirklich so viel öffentlichen Aufruhr stiften?«, gab Derwent zu bedenken. »Damit lösen wir doch nur Panik aus. Die Angst vor einem Mörder in der Nähe ist das eine. Aber den Leuten wird dadurch doch erst bewusst gemacht, dass sie Tür an Tür mit Pädophilen wohnen. Der Mob bricht los, es kommt zur Hatz auf Unschuldige, und wir haben den Salat. Die örtlichen Dienststellen werden eine Flut von sinnlosen Anfragen bekommen, denn die Verfechter von ›Sarah’s Law‹ haben es ja inzwischen geschafft, dass so was zulässig ist.«

				»Falls du damit Auskünfte im Rahmen des Child Sex Offender Disclosure Scheme meinst: Davon können nur Eltern Gebrauch machen, deren Kinder regelmäßigen Kontakt zu bestimmten Personen haben. Dass der Normalbürger mal eben seine gesamte Umgebung durchcheckt, ist ausgeschlossen, und die Polizei vor Ort sollte in der Lage sein, die Mehrheit solcher Anfragen abzulehnen, wenn sie tatsächlich gegenstandslos sind«, antwortete Godley förmlich.

				Derwent machte ein angewidertes Gesicht. »Du willst mir doch nicht einreden, dass du dieses Programm gut findest. Dieses neuerliche Beispiel für naives Wunschdenken lädt doch förmlich dazu ein, mit dem Finger auf beliebige Leute zu zeigen und dabei anzunehmen, dass man rein zufällig einen Kinderschänder erwischt hat. Wenn es so einfach wäre, Pädophile zu identifizieren, könnten wir sie gleich allesamt auf eine einsame Insel sperren, bei rationiertem Trinkwasser und umgeben von fressgierigen Haien.«

				»Das Programm hat seine Nachteile, durchaus. Aber die Leute fühlen sich damit sicherer, und ein paar Kinder können so bestimmt geschützt werden.« Godley sah jetzt wieder sehr erschöpft aus, und er musste sich kurz die Augen reiben, ehe er fortfuhr: »Im vorliegenden Fall müssen wir unbedingt den Informationsfluss eingrenzen, nicht zuletzt wegen der möglichen Reaktionen der Öffentlichkeit. Aus diesem Grund werden wir einen Personenkreis bestimmen, der uns schutzbedürftig erscheint. Diesen werden wir auffordern, die Region vorübergehend zu verlassen, damit wir keine umfangreichen Schutzmaßnahmen einleiten müssen. Außerdem sind unsere Möglichkeiten in dieser Hinsicht ohnehin beschränkt. Kein örtlicher Dienststellenleiter wird Kräfte dafür abstellen, dass sie sich irgendwo hinsetzen und warten, bis ein Pädophiler angegriffen wird. Das wäre die reinste Ressourcenverschwendung und käme in den Medien gar nicht gut an, falls es durchsickern würde. Außerdem wären die potenziellen Opfer bestimmt nicht gerade begeistert über die plötzliche Aufmerksamkeit. Diese Warnungen müssen streng vertraulich erfolgen, ansonsten riskieren wir, dass die Betreffenden als Sexualstraftäter erkannt werden. Ich möchte, dass ihr beide das übernehmt, da die undichte Stelle durchaus hier bei uns liegen kann. Wir müssen unbedingt verhindern, dass der Mörder über unser Vorgehen informiert wird.«

				Derwent stand auf und ging zu dem großen Londoner Stadtplan, der an der Wand in Godleys Büro hing. »Wir müssen das Gebiet eingrenzen, in dem wir aktiv werden. Derzeit haben wir zwei Tatorte, die rund anderthalb Kilometer auseinanderliegen. Wenn wir einen dritten hätten, könnten wir den Aktionsradius des Mörders besser einschätzen. Diese beiden Morde… dass sie so nahe beieinanderliegen, muss nicht zwangsläufig etwas zu bedeuten haben. Wir wissen eigentlich nur, dass er wusste, wo er seine Opfer zu suchen hatte.«

				Godley verzog das Gesicht. »Ich möchte auf keinen Fall bis zur nächsten Leiche warten, Josh. Uns soll keiner nachsagen, dass noch jemand sterben musste, weil wir nicht schnell genug waren.«

				»Wir haben kaum eine andere Wahl. Wir können keine Unterstützung anfordern, weil wir den örtlichen Kollegen nicht trauen. Die potenziellen Opfer wollen nicht, dass wir sie aufsuchen, weil sie lieber unsichtbar bleiben. Das hilft uns alles kein bisschen weiter. Wir suchen an denselben Orten wie der Täter und heben dieselben Steine an, um festzustellen, was für Ungeziefer eilig davonhuscht, sobald es ans Licht kommt. Der einzige Unterschied ist, dass wir es nicht gleich zertreten.«

				»Sehr anschaulich beschrieben«, knurrte Godley und musste lächeln, obwohl er es sicher nicht wollte.

				Ich räusperte mich und fühlte mich ein bisschen unwohl dabei, ihr Männergeplänkel zu unterbrechen. »Wir müssen auch herausfinden, warum der Mörder ausgerechnet mit Palmer und Tremlett angefangen hat. Ihre Straftaten unterscheiden sich stark voneinander, und die beiden hatten kaum etwas gemeinsam. Wenn wir klären, weshalb er gerade sie ausgewählt hat, können wir vielleicht daraus schließen, wer als Nächstes dran ist.«

				»Gut. Gefällt mir. Das sollten wir unbedingt bedenken.«

				»Mit einem weiteren Opfer hätten wir es da deutlich leichter«, warf Derwent ein und kaute breit grinsend auf seinem Kaugummi herum. Godley runzelte die Stirn.

				»Lass gut sein, Josh, ja? Hör auf zu provozieren und scher dich aus meinem Büro.« Aber er klang dabei keineswegs aufgebracht, sondern eher belustigt.

				Derwent ging zur Tür und hielt sie mir auf. »Kommen Sie. Gönnen wir dem Chef einen entspannten Abend.«

				Godley streckte die Hand aus. »Nein, warten Sie. Ich wollte noch kurz mit Ihnen reden, Maeve.« Und an Derwent gewandt sagte er: »Danke, Josh. Du kannst Schluss machen. Wir reden morgen weiter.«

				Derwent nickte mit ausdrucksloser Miene und schloss die Tür hinter sich. Godley und ich sahen ihm nach, wie er quer durch das Büro lief, im Vorbeigehen seinen Mantel nahm und dann ohne seine Schritte zu verlangsamen durch die Flügeltür am anderen Ende des Raumes verschwand.

				»Wie finden Sie das Ganze?«

				Unsicher musterte ich Godley und wusste nicht so recht, was ich antworten sollte. »Den Fall? Nicht ganz einfach, aber geht schon.«

				»Ziemlich üble Sache. Maeve, ich weiß, dass Sie gute Arbeit leisten werden. Sie arbeiten gründlich, und genau das brauchen wir hier. Ich wollte Sie dabeihaben, weil Sie Derwents Stärken gut ergänzen können.«

				Ich nickte und versuchte meine Zweifel zu verbergen. Godley kniff die Augen zusammen.

				»Sie sind skeptisch, was ihn angeht, hab ich Recht? Er ist ein bisschen schwer zugänglich. Aber ein anständiger Kerl. Ich habe vor ein paar Jahren mit ihm zusammengearbeitet, als er noch einfacher Beamter war. Nachdem Tom gegangen ist und im Team eine Stelle frei wurde, habe ich zuallererst an ihn gedacht. Und gleich danach an Keith Bryce. Ich konnte die Chefetage dann überreden, mir beide zu überlassen.«

				»DI Derwent ist bestimmt sehr kompetent. Ich bin gespannt, seine Arbeitsweise kennen zu lernen.« Etwas Freundlicheres über ihn brachte ich nicht über die Lippen. Allmählich hegte ich allerdings den Verdacht, dass das ganz allein mein Problem war. Godley konnte geradezu beängstigend gut Gedanken lesen und lag fast immer richtig mit seiner Einschätzung anderer. Wenn er also fand, dass Derwent eine Bereicherung war, dann musste ich mich wohl oder übel mit ihm arrangieren. Und die Schwierigkeiten, die ich mit dem Inspector hatte, wollte ich dem Chef ganz bestimmt nicht auf die Nase binden. Das würde nicht nur ein schlechtes Licht auf mich werfen, sondern Derwent bestimmt auch dazu motivieren, mir das Leben zur Hölle zu machen, falls er etwas davon erfuhr.

				»Er hat durchaus seine Ecken und Kanten und vor allem ein Faible dafür, andere zu verunsichern. Wenn er einen wunden Punkt bei Ihnen entdeckt, wird er immer wieder darauf herumhacken.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Soll das eine Warnung sein?«

				»So ungefähr. Nicht, dass ich die bei Ihnen für nötig halte. Sie kommen wahrscheinlich viel besser mit ihm klar als ich. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie nicht alles, was Josh sagt, auf die Goldwaage legen sollten. Er ist manchmal ziemlich unsensibel, aber mit seinen Sprüchen will er meistens irgendeine Reaktion provozieren.«

				»Gut, dann stelle ich die Klage wegen sexueller Belästigung erst mal zurück«, erwiderte ich grinsend. »Nein, damit komme ich zurecht. Wir werden uns schon zusammenraufen.«

				»Sie sind beide sehr verschieden. Sie, Maeve, engagieren sich im Detail, und Josh behält eher das große Ganze im Blick. Lassen Sie sich von ihm nicht einschüchtern, aber lassen Sie seine Ansichten auch nicht ganz außer Acht. Bei der Central Task Force hat er ein paar große Fälle geknackt. Er hat die verblüffende Gabe, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein, und ist ein absoluter Profi.« Godley sagte das so nachdrücklich, als wäre es das letzte Wort, das über DI Derwent zu sagen war. Damit stand er auf. »Es ist spät. Sie sollten jetzt Feierabend machen.«

				Ich schaute auf die Uhr und konnte einen erschrockenen Aufschrei nicht unterdrücken »Ach du lieber Himmel! Ich hätte schon vor zehn Minuten in Crouch End sein müssen. Mein Bruder bringt mich um!«

				»Oje. Na, wenigstens ist die Aufklärung dann ein Kinderspiel. Solche Fälle sind ja leider ziemlich rar im Moment.« Er lächelte. »Dann beeilen Sie sich mal, er wird es Ihnen wohl verzeihen.«

				Ich war schon fast zur Tür hinaus. Hastig räumte ich meinen Schreibtisch leer, stopfte ein paar Unterlagen in meine Tasche (für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich sie später noch durchsehen konnte), griff mir mein Handy, tippte im Gehen eine wirre Entschuldigungs-SMS und stürzte aus dem Büro. Einen Ärmel des Regenmantels hatte ich übergestreift, und der andere flatterte lose herum – ich hatte nicht mal Zeit, mich richtig anzuziehen. Der Zeitplan für den Abend war hoffnungslos ruiniert. Wenn ich nach Hause kam, musste ich Dec besänftigen, ihn rechtzeitig wieder loswerden, mich ein bisschen herrichten, das Bad putzen, die Wohnung aufräumen und gegen neun empfangsbereit sein für Rob. Aussichtslos. Während ich mit klappernden Absätzen den Korridor entlangeilte, ging ich den Plan in Gedanken noch einmal durch und verwarf alles, was nicht zwingend nötig war. Das Badputzen war nicht unbedingt nötig, aber um das Spülbecken in der Küche musste ich mich dringend kümmern. Die übrige Wohnung war wegen der ganzen Umzugskartons und sonstigen Sachen sowieso chaotisch – das war also auch kein Thema. Aber irgendwie musste ich es noch hinbekommen, das Bett frisch zu beziehen. Und mir die Beine zu rasieren.

				Mit einem Lächeln auf den Lippen passierte ich die Tür am Ende des Korridors und steuerte auf die Treppe zu. Da ich in Gedanken schon ganz woanders war, nahm ich die leise Warnung in Form leichten Pfefferminzgeruchs in der Luft kaum wahr. Ich kam erst zur Besinnung, als ich kräftig am Arm gepackt wurde und mein eigener Schwung mich herumriss. Noch ehe ich auch nur Luft holen konnte, sah ich mich Derwent gegenüber. Vor Schreck wie gelähmt starrte ich ihn eine gefühlte Ewigkeit lang verständnislos an, ehe mein Hirn wieder in Gang kam. Als ich klar denken konnte, durchfuhr mich helle Empörung. Ich befreite meinen Arm aus seinem Griff und legte eine Hand auf meinen Brustkorb, wo sich mein Herz gerade alle Mühe gab, sich durch die Rippen zu sprengen.

				»Sie haben mich fast zu Tode erschreckt.«

				»Tut mir leid«, entschuldigte er sich halbherzig. »Was gab es denn so Wichtiges mit dem Chef zu besprechen?«

				Ausreden wären zwecklos gewesen, denn er wusste genauso gut wie ich, dass wir über ihn geredet hatten. Obwohl er ranghöher war, verhielt er sich kein bisschen danach, sodass ich kein Blatt vor den Mund nahm: »Godley wollte mir nur mitteilen, dass ich Sie nicht für einen Idioten halten soll, obwohl Sie sich so benehmen. So in der Art«, fügte ich hinzu.

				»Sonst noch was?«

				»Er meinte, dass Sie im Job ganz passabel sind.« Ich wartete kurz und nutzte die Gelegenheit, meinen Mantel richtig anzuziehen. Nachdem ich den Gürtel festgezogen und zugeknotet hatte, sagte ich noch: »Da wir ja jetzt beide wissen, was der Chef von uns hält, würde ich gerne los. Ich bin spät dran.«

				»Klar.« Er trat zur Seite, und ich wollte gerade an ihm vorbeigehen. »Ach, und was ich noch sagen wollte… falls Sie noch mehr so schlaue Ideen zu diesem Fall haben, wäre es prima, wenn Sie mich vor wichtigen Besprechungen erst mal einweihen könnten, damit ich nicht ganz so planlos rüberkomme.«

				»Sie waren aber planlos und kannten die Akten nicht«, widersprach ich ihm. »Außerdem ist das mein Job. Laut Godley sind Sie fürs große Ganze zuständig und ich für die Detailfragen. Also, kein Grund zur Sorge, was den Chef angeht. Und was ich in der Besprechung gesagt habe, ist mir außerdem erst in dem Moment eingefallen. Wenn es mir schon eher in den Sinn gekommen wäre, hätte ich es Ihnen natürlich nicht vorenthalten. Ich hab absolut keine Lust auf irgendwelche Spielchen, ich will einfach meinen Job gut machen, damit wir diesen Mörder fassen.«

				»Wie löblich.« Derwent grinste amüsiert. Das fand ich fast noch verstörender, als wenn er wütend war. »Sie gefallen mir, Kerrigan. Sie geben nicht klein bei.«

				»Eher selten. Jedenfalls nicht, wenn ich im Recht bin.« Ich ging an ihm vorbei in Richtung Treppe. Ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern sagte mir, dass er mir hinterhersah. Zum Glück ahnte er nicht, dass mein Herz immer noch raste und die Hand in meiner Manteltasche vom Adrenalinüberschuss zitterte. Aber ich zwang mich zu einem gemessenen Abgang mit gestrafften Schultern und erhobenem Haupt. Immer noch war ich darauf gefasst, dass er mich noch einmal zurückrief oder mich am Arm packte, und unwillkürlich hielt ich den Atem an, bis ich um die Ecke und damit außer Sichtweite war.

				Ich war viel zu spät losgekommen, und Dec wartete sicher schon auf mich. Ich hatte also allen Grund zur Eile. Aber, um ehrlich zu sein, das war es nicht, weshalb ich den restlichen Weg zu meinem Auto im Laufschritt zurücklegte.
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				Auf dem Weg zurück zu dem heruntergekommen edwardianischen Haus mit der Doppelfassade, das jetzt mein neues Zuhause war, machte ich mich schon auf das Schlimmste gefasst. Und richtig, kein Declan saß auf den schmutzigen Granitstufen vor der Haustür. Kein Declan hockte missgelaunt und Zeitung lesend hinter dem Steuer seines fast direkt vor der Haustür geparkten Lieferwagens. Kein Declan wartete im Hausflur, als ich die Tür öffnete, obwohl die vor meiner Wohnungstür aufgestapelten Pappkartons untrüglich darauf hindeuteten, dass er hier gewesen war, und zwar erst vor Kurzem. Ich blieb stehen, musterte sie leidenschaftslos und fragte mich, wie viel Kraft es wohl kosten würde, sie allein aus dem Hausflur in meine Wohnung zu befördern, und wie viel Zeit mir danach noch bliebe, um zu duschen und mich zurechtzumachen – nicht viel, lautete die deprimierende Antwort. Nicht genug.

				Meine Wohnung nahm eine Hälfte des Erdgeschosses ein. Der düstere, staubige Hausflur, wo im Augenblick mein Kram herumstand, war normalerweise leer, abgesehen von einem großen, kunstvoll verzierten Treppenaufgang, der auf eine ehrwürdige Vergangenheit des Gebäudes schließen ließ. Eine Erhabenheit, die weit zurücklag. Der bedauerliche Abstieg zu einem Mehrparteienhaus war nicht erst heute oder gestern und auch nicht vor zehn Jahren passiert. Ganz oben im Dach ließ normalerweise ein verdrecktes Oberlicht einen grauen Schimmer von Tageslicht herein, aber im März war es um diese Zeit draußen schon dunkel und der Hausflur entsprechend finster. Das einzige weitere Ausstattungsmerkmal bildete eine Reihe von Briefkästen, die neben meiner Wohnungstür an der Wand befestigt war.

				Auf der gegenüberliegenden Seite im Hausflur lag der Eingang zur Nachbarwohnung. Die Tür war weiß gestrichen, namenlos und nur angelehnt. Durch den Türspalt sickerte das Knattern von elektronischem Kugelhagel, der vertraute Klang eines actionreichen Computerspiels, und ich war kein bisschen überrascht, Decs Stimme zu vernehmen, die einen völlig überdrehten Live-Kommentar dazu lieferte.

				Da auf mein Klopfen keine Antwort kam, schob ich die Tür auf und folgte den Schießgeräuschen ins Wohnzimmer. Die Wohnung war wie eine gespiegelte Version meiner eigenen, obwohl ihr das riesige Erkerfenster fehlte, welches der eigentliche Grund war, weshalb ich mich in meine neue Bleibe verliebt und dabei ein paar ziemlich schwerwiegende Mängel übersehen hatte. Das Erkerfenster zeigte hinaus auf einen kleinen Park mit einem eisernen Zaun ringsherum. Um diese Jahreszeit schmückten sich die kahlen Zweige bereits mit frischen grünen Trieben. Ich hätte stundenlang einfach nur hinausschauen können, was ich auch fest vorhatte, sobald meine Zeit es erlaubte – falls es jemals dazu kam. Ich hatte vorher noch nie eine schöne Aussicht gehabt und freute mich jeden Morgen, wenn ich aus dem Fenster sah. Mein Nachbar hatte zwei schmale Fenster, die den gleichen Ausblick geboten hätten, wenn ihn nicht schwere Vorhänge versperrt hätten. Kein Lichtstrahl fiel herein, damit auf dem Bildschirm nichts reflektierte. In dieser Wohnung hatten eindeutig Computerspiele das Sagen, das sah ich sofort. Mehrere Spielkonsolen lagen auf dem Fußboden verteilt, die Kabel waren wie durch ein Wunder nicht völlig verheddert, führten aber in alle Richtungen. Regale voller Spiele säumten die Wand, und ich konnte kein einziges Buch entdecken.

				Zwei Multimediasessel standen vor einem riesigen Breitbildfernseher, wo gerade ein animierter Uniformträger den Zuschauer todernst über die bevorstehende Mission informierte.

				»Wie ich diesen Quatsch hasse«, kam es aus dem linken Sessel, wo mein Bruder mit einem Controller auf dem Schoß saß.

				»Ich auch. Lass endlich krachen und hör auf mit dem Gequatsche.«

				»Wer braucht denn eine Story? Ist doch eh alles Blödsinn. Baller alles weg, was grau aussieht, dich anschreit oder ’ne Knarre in deine Richtung hält, und versuch, nicht selbst draufzugehen. Mehr braucht man doch wohl nicht zu wissen.«

				Dem festen Bund getreuer Herzen soll kein Hindernis erstehn.

				»Entschuldigt die Störung, Jungs …«

				Die beiden drehten sich zu mir um, Dec mit einem hämischen Gesichtsausdruck und mein Nachbar mit einem Lächeln. Er stand eilig auf und streckte mir die Hand entgegen, wobei sich zeigte, dass er um etliche Zentimeter kleiner war als ich. Er hatte zerzauste blonde Haare, einen fusseligen Ziegenbart, eine kleine Stahlrandbrille, die ihm permanent auf die Nase rutschte, und ein schüchternes, schiefes Grinsen, das auf Anhieb sympathisch wirkte.

				»Ich bin Chris. Chris Swain. Tut mir leid, dass ich Ihren Bruder aufgehalten habe.«

				»Im Gegenteil. Vielen Dank, dass Sie ihn unterhalten haben.« Ich sah zu Dec hinab. Die Zunge hing ihm seitlich aus dem Mund, so sehr konzentrierte er sich darauf, seine Maschinenpistole zu bedienen. »Alles klar, Dec? Tut mir leid, hat mal wieder länger gedauert auf der Arbeit.«

				Keine Antwort. Ich wandte mich wieder meinem Nachbarn zu. »Jetzt haben Sie nur das Problem, ihn wieder loszuwerden. Das hier sind seine absoluten Traumbedingungen. Er ist schon so gut wie bei Ihnen eingezogen.«

				»Ich spiele nur noch schnell dieses Level zu Ende«, kam es vom Fußboden, wo mein Bruder gerade 15 seiner Lebensjahre und jegliches Bewusstsein dafür abgelegt hatte, dass er ein verheirateter Vater von zwei Kindern war und gerade voll und ganz darin aufging, alles niederzumetzeln, was sich auf dem Bildschirm bewegte. »Chris macht das hauptberuflich.«

				Ich hob die Augenbrauen, und Chris grinste leicht verlegen. »Ich schreibe für ein paar Zeitschriften Kritiken zu Spielen und Spielkonsolen. Und ich habe ein ziemlich bekanntes Blog, deshalb bekomme ich ständig neues Zeug einfach so zugeschickt. Besonders erwachsen ist das nicht, aber es macht Spaß, und ich kann mich damit über Wasser halten.«

				»Klingt nach einem Traumjob.« Ich sagte ihm nicht, was ich beruflich machte. Man kann schließlich nie wissen, wie die Leute reagieren. Fremden gegenüber erwähne ich es generell nicht. Selbst absolut gesetzestreue Menschen wurden manchmal sehr nervös, wenn sie erfuhren, dass ich theoretisch in der Lage wäre, sie zu verhaften. »Tut mir leid, dass ich euren Abend gestört hab. Und dass ich ungebeten in Ihre Wohnung eingedrungen bin.«

				»Nein, nein. Ich hatte Sie schon vorher hier gesehen und im Grunde auf eine Gelegenheit gehofft, Sie kennen zu lernen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und wirkte jetzt sichtlich befangen. »Also, ich meine – o Mann, das klingt ja furchtbar aufdringlich – ich finde nur, dass es nett ist, wenn man seine Nachbarn kennt. Ist ja manchmal gar nicht leicht, mit anderen Leuten in Kontakt zu kommen. Besonders in London.«

				»Woher sind Sie denn?«

				»Aus Suffolk. Gar nicht so weit weg von London, aber eine völlig andere Welt. Dort kennt jeder jeden.«

				»Klingt nach ’nem triftigen Grund, von dort wegzuziehen.«

				»Da haben Sie vielleicht Recht.« Er lachte ein klein wenig zu herzlich. Er erholt sich noch von der vorangegangenen Verlegenheit, diagnostizierte ich und lächelte, damit er sich besser fühlte. »Und Sie?«, fragte er.

				»Ach, ich bin in der Vorstadt groß geworden und daran gewöhnt, dass Londoner sich gegenseitig ignorieren.«

				»Also, ich bin jedenfalls froh, dass er mich nicht ignoriert hat«, befand Dec und legte seinen Controller ab, während sich der Bildschirm schwarz färbte. Game over, you are dead. Er stand auf, und ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als mir auffiel, dass wir beide Chris deutlich überragten. Dec war über 1,90 Meter groß und außerdem so kräftig, dass er einiges an Raum beanspruchte.

				»Und, wo warst du so lange?«, fragte Dec in seinem typischen Großer-Bruder-Ton, der mich augenblicklich in Abwehrhaltung versetzte.

				»Hab ich dir doch gesagt, ich bin aufgehalten worden. Kannst du mir noch schnell helfen, die Kisten in meine Wohnung zu tragen, bevor du gehst? Wenn ich das allein machen muss, brauch ich dafür ewig.«

				»Was denkst du denn, warum ich hier noch rumhänge?« Er streckte sich. »Ich musste Mum versprechen, dass ich die Dinger persönlich zu dir reinbringe. Anscheinend hat sie dir ein paar ihrer kostbarsten Besitztümer vermacht.«

				»Na toll.« Ich gab mir keine Mühe, erfreut zu klingen. Mum hatte kürzlich viel Zeit damit zugebracht, ihren Dachboden auszumisten. Entsetzt darüber, wie wenig Hausrat ich in den vergangenen 28 Jahren angehäuft hatte und inzwischen bar jeder Hoffnung, dass ich in nächster Zeit heiraten könnte, ging sie nunmehr dazu über, mir die Sachen zu übereignen, die sie für mich aufbewahrt hatte. Unmöglich, das abzulehnen, ohne sie zu beleidigen.

				»Da ist Geschirr drin, soweit ich weiß. Ich musste ihr versprechen, dass ich vorsichtig damit bin.«

				»Na ja, das kann ich wenigstens gebrauchen. Bis jetzt hab ich von Papptellern gegessen.« Zu Chris sagte ich: »Entschuldigen Sie bitte nochmals. Wir lassen Sie jetzt in Ruhe Ihren Feierabend genießen.«

				Er schob die Hände in die Hosentaschen und stellte sich auf die Außenkanten seiner Füße, was schon einer Karikatur von Schüchternheit gleichkam. »Ich könnte mithelfen. Also, Kisten tragen kann ich ziemlich gut.«

				Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war, ob ich meinen neuen Nachbarn in meine Wohnung lassen wollte. Andererseits widerstrebte es mir, Hilfsangebote so einfach auszuschlagen. Andererseits wollte ich ihn auch nicht ausnutzen, denn das hatten wir an diesem Abend schon genug getan.

				»Oh, klasse.« Dec war völlig frei von solchen Bedenken. »Je mehr Leute mit anpacken, umso besser. Da sind wir doppelt so schnell fertig.«

				»Okay. Wo fangen wir an?«

				Ich ging voran in den Hausflur, wo wir die Umzugskisten mit einem sehr unterschiedlichen Grad an Begeisterung musterten, angefangen bei Dec (null) bis hin zu Chris (enthusiastisch). Ich rangierte irgendwo dazwischen und war immerhin ein bisschen neugierig auf den Inhalt der Kartons. »Okay, Jungs. Wenn ihr sie reintragt, sage ich euch, wo sie hinsollen.«

				Dec kniff die Augen zusammen. »Hab ich das gerade richtig verstanden? Wir schleppen, und du stehst da und gibst Anweisungen? Meinst du das?«

				»Sozusagen, ja«, räumte ich ein.

				»Klingt doch okay.« Chris war eindeutig daran interessiert, den Frieden zu wahren. Ich überließ ihm die erste Kiste, und Dec hob mit einem Grunzen die zweite an.

				»Das müssen die Bleigewichte sein, die du dir gewünscht hast, Maeve.«

				Ich ignorierte ihn einfach, schloss die Tür auf, schaltete das Deckenlicht ein und sah mich kurz um, ob ich irgendetwas Peinliches hatte liegen lassen. Aber meine Wohnung war ausnahmsweise ziemlich aufgeräumt. Ich war von mir selbst beeindruckt. »Stapelt sie hier an der Wand auf, wenn’s geht. Und die mit Küchenzeug bitte hierhin. Mehr will ich gar nicht.«

				»Und das ist alles, was du beizutragen hast?« Dec ließ die Kiste, die er gerade trug, aus Hüfthöhe zu Boden fallen. Beim Aufprall klirrte es verdächtig. »Ups.«

				»Wenn du so weitermachst, muss ich das Mum petzen«, fuhr ich ihn an. »Und übrigens führe ich hier die Aufsicht.«

				Chris setzte seinen Karton ab und sah uns an. »Wie alt seid ihr noch mal?«

				»Manches ändert sich eben nie.« Dec gab mir einen Klaps auf den Arm und ging los, um die nächste Ladung zu holen.

				»Sobald wir zusammen sind, werden wir kindisch.« Ich verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich muss mich schon wieder entschuldigen.«

				»Nicht nötig. Ist durchaus unterhaltsam, euch beim Streiten zuzusehen.«

				»Dann mach schon mal Popcorn und hol dir ’nen Stuhl. Das ist nämlich so ziemlich das Einzige, was wir draufhaben.«

				Dec stellte die neue Kiste auf der ersten ab. »Stehst du jetzt bloß hier rum, oder fasst du mit an, Kumpel?« Der Bequemlichkeit halber übersah er die Tatsache, dass Chris seine Hilfe immerhin freiwillig angeboten hatte. Ich öffnete den Mund, um ihm die Meinung zu geigen, aber Chris antwortete schneller, als ich etwas sagen konnte.

				»Tut mir leid, ich war abgelenkt.« Er sah mich einen Moment zu lange an und folgte dann meinem Bruder in den Hausflur. Es gab keinen Zweifel an dem, was ich da in seinen Augen gesehen hatte, und ich verschwand im Schlafzimmer, wo ich an meinem Spiegelbild vorbeikam. Langweiliges Kostüm. Zerknitterte Bluse. Haare völlig außer Rand und Band wie immer nach einem langen und aufreibenden Tag. Soweit ich das sehen konnte, gab es absolut nichts, weswegen ein Mann auch nur ein Mal hinsehen würde, ganz zu schweigen von zwei Mal.

				»Ach, scheiß drauf«, sagte ich zu meinem Spiegelbild und begann, das Beste aus dem Vorhandenen zu machen, und zwar gerade für den Mann, dem ich eigentlich nicht versuchen durfte zu imponieren.

				Ich gebe offen zu, dass ich mich so lange in meinem Zimmer herumdrückte, bis ich einigermaßen sicher war, dass die beiden fertig damit waren, mein Zeug hereinzuschleppen. Ich hatte das Kostüm gegen eine Jeans getauscht – um nicht allzu bemüht auszusehen – und einen weichen, eng anliegenden, aschfarbenen Pullover angezogen, um das Grau meiner Augen zu unterstreichen. In Sachen Frisur hatte ich getan, was ich konnte. Außerdem tuschte ich mir die Wimpern wenigstens so, dass ich einigermaßen ausgeschlafen wirkte, ohne gleich einem Panda Konkurrenz zu machen. In meinem Bauch machte sich ein erwartungsvolles Kribbeln breit – ungefähr so, wie wenn man vorhat, sich zu betrinken und sich ganz unbrav zu amüsieren, obwohl man das eigentlich nicht tun sollte.

				Und in einer halben Stunde wollte Rob da sein.

				Als ich aus meinem Zimmer kam, lag Dec auf meinem Sofa und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

				»Ist dein Spezi wieder weg?«

				»Wohl eher dein Spezi. Er hat mich ausgefragt über dich. Was für Filme du magst, was für einen Job du hast, lauter solches Zeug. Aber keine Angst, ich hab ihm nichts über deinen Job erzählt. Und er wollte wissen, ob du einen Freund hast.«

				»Und was hast du ihm gesagt?«

				»Dass ich keine Lust habe, mir über dein Liebesleben den Kopf zu zerbrechen und mir dieses Thema ein absolutes Rätsel ist, was – nebenbei bemerkt – tatsächlich stimmt. Wobei ich es auch belassen möchte.«

				»Und ich dachte, wir würden uns jetzt gemütlich zusammensetzen und mal ganz ausführlich drüber reden.« Ich setzte mich auf die Sofalehne. »Was ist denn los? Ich dachte, du willst so schnell wie möglich nach Hause?«

				Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als ob er keine bequeme Haltung finden konnte. »Ach nichts. Hast du eigentlich in letzter Zeit mal mit Mum gesprochen?«

				Man brauchte kein ausgebildeter Ermittler zu sein, um die Verbindung herzustellen. Ich knuffte ihn gegen die Brust. »Höre ich da Nachtigallen trapsen? Hast du etwa Angst, dass Mum mir was erzählt hat? Das heißt also, es gibt was zu erzählen.«

				»An dir kommt man einfach nicht vorbei, Maeve. Vor allem bei diesen Hüften.«

				»Haha«, machte ich. »Gleichfalls. Also, was ist los? Du siehst ziemlich mitgenommen aus, so aus der Nähe betrachtet.« Sein Gesicht war blass und verquollen, als hätte er schlecht gegessen oder schlecht geschlafen.

				»Na, schönen Dank auch.« Er rieb sich über das Kinn, das voller kratziger Stoppeln war, die schon beinahe als Bart durchgingen. »Ich hab ein paar Probleme mit Abby, aber darüber will ich nicht reden. Und wenn Mum dir irgendwas erzählen will, würg es am besten ab. Sie hat alles total missverstanden und kriegt sich jetzt nicht mehr ein.«

				Das war ein hoffnungsloser Fall, wie ich aus eigener Erfahrung bestätigen konnte, aber darüber konnten wir uns ein anderes Mal unterhalten. Jetzt fiel ich erst mal aus allen Wolken über der Nachricht, dass Dec und Abby Probleme miteinander hatten. »Erzähl mir die Kurzfassung, wenn dir die Einzelheiten zu anstrengend sind. Wer hat Mist gebaut?«

				»Wir beide.« Stöhnend rieb er sich mit den Händen übers Gesicht und schob dabei die Haut nach unten, sodass die unteren Augenlider herabhingen. Beim Anblick der roten Schleimhäute zuckte ich zusammen. Der Autopsiebericht über Ivan Tremlett war mir noch allzu gegenwärtig. »Grob gesagt läuft es nicht so gut, und wir denken an Trennung. Mum ist natürlich nicht begeistert. Sie meint, wir sind eine Verpflichtung eingegangen, und wenn wir uns schon nicht darum oder um sie scheren, sollen wir wenigstens an die Kinder denken.«

				»Warte mal. Was hat das denn mit Mum zu tun, wenn ihr beide euch trennen wollt?«

				»Denk doch nur an die Telefonate, Maeve. Was soll sie bloß den Leuten sagen? Und die Familie zu Hause erst. Was soll die nur denken?«

				Es war eine perfekte Parodie, und ich musste einfach lachen. »Ist es nicht wunderbar, wie sie das Leben sieht? Als würden sie und Dad die perfekte Ehe führen. Die beruht doch nur auf gegenseitigem Unverständnis und der tröstlichen Ablenkung durch Sky Sports.«

				»Scheidung kommt für sie nun mal nicht in Frage«, stellte Dec fest. »Das heißt, sie sind für immer zusammen. Sie wissen nicht mal, ob sie glücklich sind. Denn darum geht’s gar nicht. Es geht darum, dass man zusammenbleibt, weil andere einen schief ansehen könnten, wenn man zugibt, dass man einen Fehler gemacht hat.«

				»Und, interessiert das jemanden?«

				»Mum ist ständig damit beschäftigt, über andere Leute zu urteilen, die sie teilweise kaum kennt – und sie glaubt, ihre Bekannten wären genauso. Dabei geht das doch allen am Arsch vorbei, was Abby und ich tun – Familie hin oder her.«

				»Und, was werdet ihr tun?« Eigentlich wollte ich nicht hören, dass sie sich scheiden lassen, aber wenn das sein Entschluss war, würde ich ihm beistehen. Und ich hoffte, dass er das wusste.

				Er setzte sich auf, schwang die Beine vom Sofa und stützte den Kopf in die Hände. »Keine Ahnung. Frag mich was Leichteres, Maeve. Ich kann’s dir nicht sagen. Das hängt ja auch von Abby ab, aber die redet zurzeit nicht mit mir.«

				»Was ist denn passiert?«

				»Ich hab wirklich keine Lust auf Einzelheiten, aber Mum hat es absolut auf Abby abgesehen. Also, wenn sie dich anruft, hör nicht auf das, was sie über Abby sagt. In ihren Augen kann ihr Sohn natürlich nur unschuldig sein, was sie nicht gerade zum unparteiischsten Richter macht.«

				»Geht klar.«

				»Das war’s schon? Keine weiteren Fragen?«

				Ich zuckte die Schultern. »Du willst nicht drüber reden, also musst du auch nicht. Ich werde mich nicht einmischen. Das geht mich nichts an.«

				»Stimmt. Genau so ist es.« Er war auf einen Streit gefasst gewesen, und ich sah, wie seine Schultern entspannt nach unten sackten. »Du bist ja auch nicht gerade die große Expertin, wenn es um Beziehungen geht.«

				»Ich kenn mich auf jeden Fall besser aus als du.« Ich gab ihm einen Klaps. »Zumindest hatte ich nicht nur eine einzige in meinem Leben.«

				»One-Night-Stands zählen aber nicht.«

				»Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand!« Na gut, vielleicht einen kleinen Flirt hier und da…

				»Du weißt genau, was ich meine.« Er winkte ab. »Es ist dir doch bisher kein einziges Mal ernst gewesen. Du bist noch nie eine echte Bindung eingegangen. Du läufst immer nur weg vor so was.«

				»Ich bleibe halt lieber ein freier Mensch«, sagte ich und ließ mir nicht anmerken, dass mich seine Bemerkung ziemlich traf.

				»Ist mir nicht entgangen. Keiner darf irgendwelche Ansprüche auf dich erheben, was? Weder ein Freund noch ich oder Mum oder Dad.«

				»Jetzt fang nicht wieder damit an«, fuhr ich ihn an, und diesmal war ich wirklich sauer. Das war eine uralte Diskussion zwischen uns, die wir wohl nie zu Ende brachten.

				»Oh, Entschuldigung. Ich hatte vergessen, dass du nicht gern über deine Verpflichtungen redest, sondern sie lieber ignorierst.«

				»Ich ignoriere Verpflichtungen nicht. Ich reiße mich nur nicht darum. Ich bin nicht verheiratet, ich habe keine Kinder. Ich renne Mum und Dad nicht hinterher, weil ich nicht bei ihnen in der Nähe wohne, und ich sehe sie nicht so oft, weil ich unregelmäßige Arbeitszeiten habe. Du bist das ganze Gegenteil, aber das ist dein Leben und nicht meins. Schieb mir nicht die Schuld in die Schuhe, bloß weil du mit deinen eigenen Entscheidungen nicht glücklich bist. Und warum eigentlich reden wir hier plötzlich über mich? Wir wollten doch über dich und deine Ehe reden.«

				»Da gibt es nichts weiter zu sagen.« Mit Dec kam immer irgendwann der Moment, dass ich für sein Empfinden zu weit gegangen war. Er stand auf, dieser Bär von einem Mann, und wie ein echter Bär war er am ungemütlichsten, wenn er verletzt war. »Das Problem mit dir ist, dass du immer denkst, du weißt alles. Aber du hast nicht den blassesten Schimmer, Maeve. Du kannst nicht ewig vor der Realität davonlaufen. Eines schönen Tages wirst du darüber nachdenken müssen, eine Familie zu gründen.«

				»Ja klar, weil das bei dir so wunderbar funktioniert hat.«

				»Weil Menschen das halt so machen. Sie wagen es, sich mit jemandem zusammenzutun, und hoffen, dass es gut geht. Man kann nicht sein Leben lang in der Angst leben, dass es eventuell nicht gut gehen könnte, denn dann ist man am Ende trotzdem unglücklich und einsam.«

				»Dec, ich sehe Tag für Tag nichts anderes. Menschen, die dachten, dass es schon gut gehen würde, und am Ende waren sie tot.«

				»Das sind Extremfälle.«

				»Na gut, dann nehmen wir eben dich. Du repräsentierst nicht gerade die unwiderstehliche Alternative zum Single-Dasein, finde ich. Du siehst grässlich aus, bist völlig fertig und frustriert. Alles nicht sehr verlockend.«

				»Aber ich hab es wenigstens versucht. Von dir kann man nicht mal das behaupten.« Er verschränkte die Arme. »Warum hast du dich eigentlich so in Schale geworfen? Willst du noch ausgehen?«

				»Nee. Rob kommt nachher noch rüber.«

				Seine Augenbrauen hoben sich bedeutungsvoll. »Rob? Also der Typ, mit dem du vor ’ner Weile so mehr oder weniger was hattest?«

				»Rob, also mein Kollege.«

				»Und du stellst Blumen ins Fenster, weil er dein Kollege ist.«

				Verlegen zog ich an meinem Pulloverausschnitt und fand ihn plötzlich etwas zu tief. »Er kommt kurz rüber, weil wir noch was besprechen müssen. Da läuft nichts.«

				»Weiß er das auch?«

				»Sollte er schon.«

				»Sicher weil du es ihm gesagt hast. Und dann machst du ihm in diesem Aufzug die Tür auf? Du kannst nicht so mit den Gefühlen anderer spielen, Maeve. Du kannst dir nicht einfach nehmen, was du willst, und dich dann nicht drum kümmern, wie es den anderen geht. Rob ist ein super Typ. Viel besser, als du es verdienst, würde ich sagen.«

				Während er redete, klingelte das Telefon. Ich beugte mich hinüber, um abzuheben, und indem ich das tat, war mir klar, dass es ein Fehler war. Ich verzog das Gesicht, als die vertraute Stimme aus dem Hörer kam.

				»Maeve, bist du’s?«

				»Oh, Mum.« Ich versuchte, gut gelaunt zu klingen. Dec und ich tauschten einen Blick, es war ein stillschweigender Waffenstillstand. Gegen einen gemeinsamen Feind mussten wir vereint sein. »Wie geht’s dir?«

				»Hast du mal mit deinem Bruder gesprochen? Weißt du schon das Neueste? Sie trennen sich, hat er dir das gesagt?«

				Dec konnte vermutlich nicht wörtlich verstehen, was sie sagte, doch allein ihr Ton sprach Bände. Er erhob sich, nahm seine Jacke und verzog sich in Richtung Tür.

				Ich hielt den Hörer mit der Hand zu. »Wohin gehst du?«

				»Nach Hause.«

				»Lass mich damit jetzt nicht allein.«

				In mein Ohr sagte Mum: »Sie hätten gar nicht erst heiraten sollen.«

				»Ich kann dir nicht helfen.« Er öffnete die Tür. »Nimm sie einfach nicht für voll. Sie weiß nicht, wovon sie redet.«

				»Ich melde mich.« Ich winkte.

				»Das hätte ich ihm gleich sagen können, dass die fremdgeht.«

				»Wie bitte?«, fragte ich – plötzlich interessiert – ins Telefon, nachdem Dec die Tür hinter sich geschlossen hatte.

				»Deine Schwägerin. Hat er dir das nicht gesagt? Sie hat ein Verhältnis. Und zwar schon eine ganze Weile.«

				»Mit wem denn?« Darauf eine geradlinige Antwort zu bekommen, war eindeutig zu viel erwartet.

				»Natürlich würde er nie zugeben, dass sie im Unrecht ist. So ist dein Bruderherz eben. Ständig muss er sie in Schutz nehmen. Er kann sie einfach nicht als das sehen, was sie ist. Dieses kleine Luder.«

				»Mum, fang doch bitte mal von vorn an. Ich versteh gar nichts.«

				»Wenn du zugehört hättest, wüsstest du Bescheid. Sie hat eine Affäre mit einem verheirateten Mann. Einem Vater, den sie von der Schule der Mädels kennt – kannst du dir das vorstellen? Und deinem armen Bruder ist das ja so peinlich. Was nicht heißen soll, dass er unschuldig ist. Er macht bei der ganzen Sache auch nicht gerade eine gute Figur.«

				»Ich verstehe nicht, was daran seine Schuld sein soll, wenn Abby eine Affäre hat«, widersprach ich halbherzig.

				»Zu einer Ehe gehören immer zwei, Maeve. Auch wenn dir das wahrscheinlich nicht bewusst ist.«

				»Das Prinzip Ehe ist mir durchaus geläufig, Mum.«

				Darauf sprang sie an wie eine giftige Kobra. »Also, an deinem Benehmen lässt sich das ja nicht gerade erkennen.«

				»Schön.« Ich holte tief Luft. Ein Königreich für Geduld. »Hier geht es nicht um mich, Mum. Es ist Abby, die eine Affäre hat. Du findest, dass Dec daran nicht ganz unschuldig ist. Das findet er übrigens auch.«

				»Hat er das gesagt? Der arme Junge. Das alles nimmt ihn so furchtbar mit.«

				Nicht zuletzt sicher auch die Tatsache, dass seine Mutter sich nicht entscheiden konnte, auf wessen Seite sie eigentlich stand. Ich sah auf die Uhr und erschrak. Ich konnte nur hoffen, dass Rob sich verspätete.

				»Mum, jetzt erzähl mir doch mal von Anfang an, was passiert ist. Ich würde es wirklich gern wissen, denn Dec war nicht sonderlich gesprächig.«

				Das war das Stichwort, auf das sie wohl gehofft hatte. Die folgende Viertelstunde über beschränkten sich meine Gesprächsbeiträge auf »Ach du liebe Güte!«, »O nein!« und »Ist nicht wahr!«, während Mum mir eine höchst voreingenommene und zweifellos unpräzise Beschreibung einer traurig vorhersehbaren Geschichte lieferte. Dec arbeitete meistens bis tief in die Nacht, weil er versuchte, angesichts drohender Rezession sein Geschäft zum Laufen zu bringen. Abby saß währenddessen mit zwei kleinen Mädchen zu Hause und fühlte sich vernachlässigt – außer wenn die Mädchen in der Schule waren und sie sich mit anderen Müttern treffen und die Zeit vertreiben konnte. Gelegentlich auch mit einem nicht berufstätigen Vater, der sich wohl ebenfalls ein bisschen vernachlässigt fühlte. Keiner von beiden hat sich viel dabei gedacht oder damit gerechnet, erwischt zu werden. Und das wurden sie auch nicht. Es war Abby, die in einem Anfall von schlechtem Gewissen die Sache beendete und Dec davon berichtete – in der Erwartung, dass er ihr auf der Stelle verzeihen würde. Doch das funktionierte nicht. Es war typisch für meinen Bruder, dass er sich selbst die Schuld dafür gab, nicht vergessen zu können, was seine Frau getan hatte. Und ebenso typisch war es, dass er sich verantwortlich dafür fühlte, dass sie sich überhaupt von ihm entfernt hatte.

				Ehrlich gesagt konzentrierte ich mich nicht allzu sehr auf die Einzelheiten. Ich war in Gedanken immer noch bei Decs Vorwurf, ich würde vor Verpflichtungen davonlaufen. Dabei wollte ich doch nur den Richtigen finden und mich erst dann binden, auch wenn der Gedanke, mich in meine Mum zu verwandeln, absolut nicht verlockend war. Aber ich musste auch an meine berufliche Entwicklung denken. Eine feste Beziehung mit Rob war undenkbar. Zum einen wäre es eine enorme Ablenkung, zum anderen bestünde auch die Gefahr, dass einer von uns beiden aus Godleys Team flog. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass direkte Kollegen keine Beziehung zueinander eingingen – was auch kein Problem darstellte, solange das Team aus lauter heterosexuellen Kerlen bestand – so wie es war, bevor ich dazukam. Und ich hatte keine Lust, das Klischee der überambitionierten Nachwuchsermittlerin zu bedienen, die sich durch das gesamte Dezernat schlief.

				Zudem musste ich auch an Rob denken. Ich war der Auffassung, dass wir beide erwachsen waren und, solange wir ehrlich miteinander umgingen, tun und lassen konnten, was wir wollten und keiner etwas dabei fand. Nur schien das nicht zu funktionieren. Ich wollte nicht verletzt werden und mochte auch Rob nicht verletzen. Der eng anliegende, tief ausgeschnittene Pullover erschien mir immer unpassender. Ich ging ins Schlafzimmer und fahndete nach etwas Diskreterem, während Mum nahtlos von »Ich hab immer gewusst, dass Abby keine gute Wahl war – er hätte sie wirklich nicht heiraten sollen« überging zu »Na, wenigstens einer von euch hat geheiratet. Die Leute fragen mich ja ständig nach dir«.

				»Du brauchst ihnen doch nicht alles zu erzählen. Es gibt halt nicht viel zu sagen.« Ich hielt einen langen, schwarzen Pullover mit rundem Ausschnitt und einem Loch im Ärmel in die Höhe – ein Teil, das man anzieht, wenn man die Grippe hat, sich sterbenselend fühlt und etwas braucht, das zu dieser Stimmung passt. Perfekt. Selbst eine Nonnentracht wäre reizvoller gewesen. »Mum, hör mal, ich muss jetzt Schluss machen. Bei mir kommt gleich jemand zum Essen vorbei.«

				»Ein Mann?«

				»Nur ein Freund.« Ich drückte die Daumen und ließ sie wieder locker. Genau das war Rob schließlich. »Ein Kollege. Kennst du nicht.« Wenn sie gewusst hätte, dass es Rob war, wäre sie nur viel zu aufgeregt gewesen. Seltsamerweise vergötterte sie ihn regelrecht, obwohl er keinem einzigen ihrer zahlreichen Kriterien bezüglich potenzieller Schwiegersöhne entsprach.

				»Konnte ja nur jemand von deiner Arbeit sein. Außer deiner Arbeit hast du ja nichts im Kopf.«

				Ich verdrehte die Augen. »Stimmt, Mum. Kann ich dich morgen noch mal anrufen?«

				Kurze, leicht beleidigte Pause. »Ja, sicher. Aber nicht vergessen.«

				»Bestimmt nicht.« Sogar in meinen eigenen Ohren hörte sich das Versprechen fragwürdig an. Aber vielleicht rief ich sie ja tatsächlich an. Wenn ich so richtig masochistisch drauf war.

				Ich legte auf, aber noch ehe ich zum Umziehen kam, klopfte es an der Tür. Leise fluchend ging ich, um aufzumachen, und stand im selben Augenblick Rob gegenüber, der – beladen mit drei Einkaufstüten – schon im Hausflur wartete. »Wie bist du ins Haus gekommen?«

				»Einer deiner Nachbarn hat sich meiner angenommen.« Ich überlegte, wer das gewesen sein konnte – Chris? Er stellte die Tüten ab. »Weiter lässt du mich nicht rein? Soll ich mich schon mal drauf einstellen, hier draußen zu kochen?«

				»Sorry. Komm rein.« Er griff nach seinen Tüten und schob sich an mir vorbei, während mir durch den Kopf ging, dass es völlig unnötig gewesen war, über einen anderen Pullover nachzudenken – er hatte mich kaum angesehen. Ich wartete, bis er drin war, und fragte: »Welcher Nachbar?«

				»Eine Frau. Osteuropäerin, würde ich sagen. Nettes Lächeln.«

				»Das muss Szuszanna gewesen sein. Sie kommt aus Ungarn und arbeitet als Erzieherin, sagt zumindest mein Vermieter. Ich hab sie selbst noch nicht gesehen. Ich weiß nur, dass sie einen schweren Schritt hat und auf West-End-Musicals steht. Gestern Abend gab es zum Beispiel den Soundtrack von Carousel.«

				»Interessante Wahl.«

				»Du hast nicht richtig gelebt, wenn du noch nie nachts um drei ›You’ll Never Walk Alone‹ in Endlosschleife gehört hast.«

				»Vielleicht ist sie Liverpool-Fan.«

				»Nicht auszuschließen.« Ich beobachtete Rob, wie er im Wohnzimmer umherschlenderte und das Mobiliar begutachtete – und ertappte mich dabei, wie froh ich war, dass es nicht Chris gewesen war, der ihn ins Haus gelassen hatte. Chris schnitt in jeder Hinsicht schlechter ab. Rob war schlank und fit und mir in körperlicher Hinsicht absolut ebenbürtig, während Chris dürr und schmächtig wirkte. Rob strotzte vor Selbstvertrauen, Chris war wie ein bedürftiges, aber ständig nur getretenes Hündchen. Unter seiner ungezwungenen Schale war Rob hart wie Stahl. Chris eher nicht, wie er in Gegenwart meines Bruders bewiesen hatte. Chris tat mir leid, dafür, dass er mich offenbar mochte, und dafür, dass ich mir nicht vorstellen konnte, für ihn dasselbe zu empfinden. Und ich tat mir selbst leid, dass ich über Rob nicht genauso denken konnte. Freunde. Wir sind nur Freunde. Was ich gedacht hatte, versicherte ich mir, hatte rein gar nichts zu bedeuten, außer dass er mir gefiel, in rein ästhetischer Hinsicht. Was im Wesentlichen unter Beweis stellte, dass der Weg von der Selbsterkenntnis zur tröstlichen Selbstverleugnung für mich ein sehr kurzer und geläufiger war.

				Rob, dem mein emotionales Chaos komplett entging, hatte sich genug umgesehen. »Nicht schlecht. Und wo ist die Küche?«

				»Hinter dir.« Ich zeigte darauf. Es war kaum mehr als ein winziges Gelass am Ende des Wohnzimmers, gerade groß genug für einen einfachen Herd, Kühlschrank, Spüle und nicht viel mehr.

				»Wenn du die Einkäufe ausgepackt hast, ist kein Platz mehr zum Kochen.« Er sah mich vorwurfsvoll an. »Nur jemand, der nicht gerne kocht, kann so eine Wohnung mieten.«

				»Messerscharf geschlossen. Womit wirst du mich als Nächstes verblüffen?«

				»Gut, dass du fragst. Ich werde deine Hemmungen verschwinden lassen.« Ohne meine Reaktion abzuwarten, brachte er die erste seiner Einkaufstüten in die Küche und wühlte darin herum. Melodisches Pfeifen drang bis hinaus in den Flur. Rob hatte gute Laune.

				Ich setzte mich auf den Sofarand und versuchte, mich ein bisschen zu sammeln. Plötzlich wurde mir bewusst, wie total überfordert ich mich fühlte. Es war ja nett, dass sich alle – ich selbst eingeschlossen – so um Robs romantisches Wohlbefinden sorgten. Aber allmählich ging mir auf, dass ich mir wesentlich mehr Gedanken um mein eigenes machen sollte.
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				»Meine Güte, Maeve. Ich dachte, ich hätte alles eingekauft, was wir brauchen. Gibt’s denn echt Leute, die keinen Holzlöffel haben?«

				»Ja, mich. Kannst ja mal in den Kisten danach fahnden.«

				Rob schenkte mir einen wenig begeisterten Blick und begab sich zum Kistenstapel im Flur. Die Kochaktion kam jäh zum Stillstand, als er eine Schublade aufzog und feststellen musste, dass die Nachteile dieser Küche sich nicht nur auf ihre Größe und den tropfenden Wasserhahn beschränkten. Allem Anschein nach war es unmöglich, Spaghetti Bolognese ohne Holzlöffel zu kochen. Wer hätte das gedacht?

				Ich lehnte mich gegen die Wand und sah zu, wie er systematisch die Kisten durchwühlte.

				»Du darfst mir ruhig helfen.«

				»Ach, du machst das ganz prima.«

				»Das hier zählt nicht als Kochen, also bist du nicht davon befreit.« Eine Kiste landete vor meinen Füßen. »Los, tauch ein.«

				Die Kiste enthielt Bettwäsche und Handtücher, die ich allesamt noch nie gesehen hatte. »Weitersuchen.«

				»Ich glaub, ich hab da was.« Rob kniete neben der letzten Kiste im Stapel und hob eine Ladung Töpfe heraus. »Tadaa, ein Holzlöffel. Wusst ich’s doch, dass du irgendwo einen hast.«

				»Den muss Mum reingepackt haben. Was ist denn sonst noch so drin?«

				»Sieb, Backformen… Kochkram. Und Besteck. Aber keine Teller.«

				»Die müssen irgendwo anders sein«, murmelte ich abwesend. »Ein Sieb hab ich noch nie besessen.«

				»Jetzt schon.« Er ließ es am Griff kreisen. »Ich find deine Mutter klasse. Die hat echt an alles gedacht.«

				»Ja klar, sie ist unbezahlbar«, gab ich sarkastisch zurück. »Jedes einzelne Stück in dieser Kiste soll mir nur ein schlechtes Gewissen machen, weil ich nun mal keine Perle im Haushalt bin.«

				»Ist aber schon praktisch«, warf Rob vorsichtig ein, »wenn man sich ernähren kann, ohne auf die Lieferdienste aus den Gelben Seiten angewiesen zu sein.«

				»Toast geht immer.«

				»Ich mach mir ernsthaft Sorgen. Keine Ahnung, wie du es schaffst, dass dir nicht vor lauter Vitaminmangel die Zähne ausfallen.«

				Ich grinste ihn breit an, um zu beweisen, dass mein Gebiss noch komplett war. »Toast mit Marmite, Toast mit Marmelade, Käsetoast, Baked Beans auf Toast. Toast geht mit praktisch allem. Das perfekte Essen eigentlich.«

				»Na ja, heut Abend gibt’s jedenfalls keinen Toast.«

				»Ein bisschen freu ich mich ja auf ein richtiges Essen«, gab ich zu und schob Rob zurück in die Küche, wo er die kleingehackten Zwiebeln in einen Topf schüttete. »Du hast heute nur so komische Andeutungen über deinen Fall gemacht. Was für ein Chaos hast du denn zu beseitigen?«

				»Erinnerst du dich noch an dieses Ehedrama vor ein paar Wochen in Chiswick? Bei dem Morty den Ehemann verhaftet hat? Das Opfer hieß Andrea Tancredi. Erdrosselt mit dem Fönkabel.«

				Und ob ich mich erinnerte. DS Mortimer hatte sich lang und breit darüber ausgelassen, wie locker er diesen Fall aufgeklärt hatte. Art Mortimer war ein großer, bärtiger und eher ungepflegter Mann, der meistens wie das letzte einsame Mammut durch die Gegend streifte, auf der endlosen Suche nach einem Urwald, den er besiedeln könnte. Godley behielt ihn im Team, weil er sehr erfahren war und ein Händchen für Geständnisse hatte. Aber der Dynamischste war er ganz bestimmt nicht.

				»Ray Tancredi, der Ehemann, steckte in finanziellen Schwierigkeiten. Seine Immobilienfirma lag total am Boden. Am Mordtag wurde bei ihm zu Hause eingebrochen – zumindest sollte es so aussehen. Eingeschlagenes Fenster, aufgebrochener Safe, Geld und Schmuck verschwunden – ach ja, und im Schlafzimmer die Leiche seiner Frau. Die Spurensicherung hat am Fenster Blut gefunden, das von Tancredi stammt, und passenderweise hatte er am rechten Unterarm eine frische Schnittwunde. Es war also kein besonderes Glanzstück, sich nach dem fehlenden Schmuck dort umzusehen, wo er in letzter Zeit gewesen war – und tatsächlich entdeckte Morty die Sachen in Tancredis Spind in seinem Golfclub. Als Alibi für den Mord hatte er angegeben, dass er an dem Nachmittag mit seinem besten Freund Golf spielen war.«

				»Also hat er den Einbruch selbst inszeniert.«

				»Definitiv.« Rob hielt beim Pilzeschneiden inne. »Irgendwie werde ich vom vielen Reden ganz durstig.«

				»Wie wär’s mit einem Glas Wein?«

				»Auf die Frage hab ich ja schon ewig gewartet.«

				Ich holte eine Flasche südafrikanischen Shiraz, entkorkte sie und schenkte den rubinroten Wein in zwei nicht zueinander passende Gläser ein.

				»Und was ist dann mit Ray Tancredi passiert?«

				»Er wurde verhaftet, vernommen und wegen Mordes angeklagt. Den inszenierten Einbruch hat er zugegeben, den Mord aber abgestritten. Und fairerweise muss man zugeben, dass er über den Tod seiner Frau ziemlich entsetzt war.«

				»Muss ja nichts heißen«, sagte ich und hievte mich auf die Arbeitsfläche neben dem Herd. »Schlechtes Gewissen oder so.«

				»Ist aber nicht grad der bequemste Platz zum Sitzen.«

				»’nen anderen gibt’s nicht.« Das war die Wahrheit.

				»Es will mir echt nicht in den Kopf, dass du dich mit dieser Küche zufriedengibst.«

				Ich zuckte die Schultern. »Umgebaute Wohnungen sind immer ein Kompromiss. Aber ich mag Altbauten eben. Wohnzimmer und Schlafzimmer sind toll. Außerdem ist die Miete für eine möblierte Wohnung echt günstig. Da finde ich es nicht so wild, dass Küche und Bad ziemlich lausig sind.«

				»Das Wohnzimmer ist wirklich schön«, stimmte mir Rob zu. Es hatte nicht nur das Erkerfenster, sondern war auch ziemlich groß, hatte eine hohe Decke und breite Holzdielen. Sogar der alte Kamin war noch da, auch wenn er mit einer dicken weißen Farbschicht überzogen war. Ich stellte mir vor, wie ich es mir auf dem großen grauen Sofa mit einem Tee gemütlich machte und auf die Bäume vor dem Fenster schaute, die sich sanft im Wind wiegten. Vielleicht kochte in der Zwischenzeit noch jemand etwas Leckeres, sinnierte ich und beobachtete Rob, wie er gekonnt in der winzigen Küche hantierte.

				Er sah mich mit hochgezogenen Brauen an – offensichtlich hatte ich etwas überhört. »Hm?«

				»Was stimmt denn mit dem Bad nicht?«

				»Ach, das hat nur ein bisschen Patina angesetzt, mehr nicht.« So hatte der Vermieter den hartnäckigen Kalkrand in der Wanne und den angeknacksten Spülkastendeckel beschönigt. Auch die Dusche war nicht gerade beeindruckend. »Ach weißt du, ich will hier ja nicht ewig wohnen. Für ein paar Monate passt das schon.«

				»Hm.« Seine hochgezogenen Mundwinkel verrieten das unterdrückte Grinsen.

				»Was gibt’s denn da zu lachen?«

				»Typisch Maeve Kerrigan. Das geht schon erst mal, obwohl sich mit ein bisschen Mühe ganz bestimmt was Netteres für dich gefunden hätte. Aber solange du dich nicht längerfristig festlegen musst, gibst du dich mit halben Sachen zufrieden.«

				Ich sah ihn fragend an. »Redest du immer noch von der Wohnung?«

				»Hauptsächlich.«

				Ich beschloss, nicht weiter nachzuhaken. »Und wie kommt es dann, dass du für Schadensbegrenzung zu sorgen hast? Ray Tancredi habt ihr jedenfalls hinter Gitter gebracht. Klingt doch alles nicht schlecht.«

				»In der Tat. Das Problem ist nur, dass er’s nicht war.«

				»Gibt’s nicht.«

				»Dacht ich auch erst. Eigentlich hatte ich ja nur deshalb mit dem Fall zu tun, weil ich für Morty Routinekram erledigen musste. Sie wollten Tancredis finanzielle Probleme unter die Lupe nehmen, damit sie ihm nachweisen konnten, dass er es auf Andreas Lebensversicherung abgesehen hatte. Ich sollte mich um die Unterlagen kümmern, die wir von seiner Bank angefordert hatten. Die Staatsanwaltschaft wollte eine vollständige Auflistung seiner Bankgeschäfte der letzten Jahre, und die Bank hat diese Aufforderung wie üblich total ignoriert. Morty war schon wieder unterwegs zu ruhmreicheren Heldentaten, sodass ich den Anruf einer gewissen Mrs. Penny Quentin entgegennehmen durfte. Sie wollte, dass einer von uns bei ihr vorbeikommt, weil sie noch was zum Tancredi-Fall zu sagen hätte.«

				»Und Penny Quentin war noch mal wer?«

				»Voll die heiße Braut, wenn auch nicht mehr ganz so jung, wie sie mal war: Blondine, Traumfigur, Mörderabsätze – das volle Programm. Und außerdem Andrea Tancredis Freundin, zumindest angeblich. Darüber hinaus verheiratet mit Eric Quentin, Ray Tancredis bestem Kumpel und Golfpartner an besagtem Nachmittag.«

				Mit gespielter Empörung fragte ich: »Du hast die Lady doch nicht etwa angeflirtet?«

				»War nicht nötig. Kaum war ich zur Tür rein, da hat sie mir schon alles erzählt. Sie hatte – beweisgestützt – zu berichten, dass ihr Herr Gemahl für die ganze Nummer verantwortlich war. Der hatte ein paar Typen angeheuert, die den Job für zehn Riesen pro Nase durchgezogen haben. Sie konnte mir Mails, Anruflisten und einen Kontoauszug vorlegen, aus dem eine einmalige Barabhebung über 20 000 vor dem Mordtag ersichtlich war. Alles, was dazugehört. Er hatte natürlich keine Ahnung, dass sie seine ganzen Passwörter kannte und seine Aktivitäten genau verfolgt hat.«

				»Wo hat er die Typen denn aufgetrieben?«

				»Eric ist in einer ziemlich üblen Ecke von Basildon aufgewachsen. Obwohl er einen steilen Aufstieg hingelegt hat, ist er mit ein paar seiner alten Kumpels in Kontakt geblieben. So konnte er mit ein paar wenigen Anrufen zwei Schlägertypen aktivieren, die bereit waren, gegen Bares einen Mord zu begehen. Er selbst wollte sich natürlich nicht die Finger schmutzig machen. Da er wusste, dass Ray Geldsorgen hatte, schlug er ihm vor, den Einbruch zu fingieren und von der Versicherung das Geld für den gestohlenen Schmuck zu kassieren. Eric kannte einen Juwelier, der ihm das geklaute Zeug ohne viel Fragerei abkaufen würde. Ray brauchte dringend Bares, um seine Firma am Laufen zu halten, und ließ sich darauf ein. Gegen Mittag hat er also seinen Arbeitsplatz verlassen, ist nach Hause gehetzt, hat das Fenster eingeschlagen und den Schmuck mitgenommen. Um diese Uhrzeit war Andrea normalerweise im Fitnessstudio. Ihr Auto haben wir in der Garage gefunden – er konnte also nicht wissen, dass sie das Haus gar nicht verlassen hatte.«

				»Hat er denn ihre Leiche nicht gesehen?«

				Rob schüttelte den Kopf. »Die gestohlenen Sachen stammten allesamt aus dem Bürosafe im Erdgeschoss. Er war ja total in Eile, hat sich nur schnell das Zeug gegriffen und ist wieder abgehauen. Als er mitgekriegt hat, dass sie die ganze Zeit da war, muss das der Schock seines Lebens gewesen sein. Eric konnte ja nicht wissen, dass er den Einbruch dermaßen vergeigt, aber Ray hat ihm praktisch in die Hände gespielt. Eric hat ihn dann zu einer Runde Golf mitgenommen, nur halt einen Tick zu spät, als dass es ein überzeugendes Alibi für den Mord hätte abgeben können.«

				»Warum wollte Eric denn Andrea aus dem Weg schaffen?«

				»Eric und Andrea hatten was miteinander. Laut Penny war Andrea ein ziemliches Miststück. Eric hatte ihr angekündigt, dass er Penny verlassen und sich scheiden lassen wollte – allerdings keineswegs, um mit Andrea zu leben. Eric hat noch was mit seiner Sekretärin Saskia am Laufen. Sie ist 26 und Eric 45, falls es dich interessiert. Pennys Ansicht nach die klassische Midlife-Crisis wie aus dem Bilderbuch. Saskia ist der Typ Luxusweibchen und wünscht sich dringend einen Ehering am Finger. Pennys Ansicht nach ist Eric ihr total verfallen und macht alles, was sie sagt.«

				»Muss ja ’ne unglaubliche Sekretärin sein.«

				»Sie hat ’nen schicken Doppelnamen und wohnt im noblen Parsons Green. Sieht so aus, als hätte er sich durch sie gesellschaftliche Akzeptanz erhofft. Als verurteilter Mörder dürfte das allerdings schwierig werden.«

				»Moment mal. Weshalb sollte Eric denn seine Geliebte umlegen lassen? Eigentlich wäre doch Penny diejenige gewesen, die er aus dem Weg hätte räumen müssen.«

				»Andrea war sauer, weil Eric Saskia heiraten wollte und nicht sie. Eric ist deutlich wohlhabender als Ray, deshalb denkt Penny, dass Andrea in ihm eine Chance zur Flucht aus ihrer Ehe und auf mehr Wohlstand sah. Als er ihr dann seine Trennungsabsichten eröffnete, drohte sie damit, sowohl Penny als auch Saskia von ihrem Verhältnis zu erzählen. Und Eric wusste nur zu gut, dass Saskia dann durchdrehen würde, obwohl sie anderthalb Jahre lang kein Problem damit gehabt hatte, dass er mit ihr seine Frau betrogen hat. Sie würde einen Seitensprung wohl niemals tolerieren, glaubt zumindest Penny, und hatte daher beschlossen, Saskia ein bisschen besser kennen zu lernen. Den Feinden nahe sein und so weiter. Ist ja schon ein Unterschied, ob man die Geliebte oder die Betrogene ist.«

				»Aber Penny ist damit klargekommen.«

				»Sie dachte, dass er irgendwann wieder zu ihr zurückkommt. Als sie dann gemerkt hat, dass daraus wohl nichts wird, hat sie sich damit abgefunden. Nein, Eric wusste, dass Penny keinen Stress machen würde. Immerhin war sie lange genug mit ihm verheiratet, sodass sie ordentlich abkassieren kann, wenn die Scheidung einvernehmlich geregelt wird. Penny«, fügte Rob hinzu, während er in der Sauce rührte, »ist da sehr pragmatisch.«

				»Und was passiert jetzt?«

				»Ray wird morgen früh vor Gericht gestellt. Die Staatsanwaltschaft kann ihm den Mord ja nicht nachweisen und muss jetzt entscheiden, wie sie wegen der Schmuckgeschichte verfährt. Bei der Versicherung hat er nichts geltend gemacht, sodass auch kein Betrug vorliegt. Und da er sich ja selbst beklaut hat…« Rob zuckte die Schultern. »Vermutlich hat ihm noch niemand gesagt, dass er morgen ein freier Mann ist – dürfte also eine nette Überraschung werden. Die Kollegen in Essex kriegen hoffentlich die beiden Schlägertypen zu fassen, und Liv und ich kümmern uns um Eric.«

				Als er seine attraktive neue Kollegin erwähnte, überkam mich ein feindseliges Kribbeln. »Dürfte kein Problem sein. Penny hat ihn euch ja auf dem Silbertablett serviert.«

				»Na ja, wir müssen schon noch ein bisschen was tun – Fakten checken, Zeugen neu vernehmen und Beweismittel noch mal durchgehen, um Eric Quentin seine Schuld auch wirklich nachzuweisen.« Er kostete die Spaghetti. »Dauert nicht mehr lange.«

				»Riecht jedenfalls großartig.« Ich ließ mich von der Arbeitsfläche gleiten. »Ich deck schon mal den Tisch.«

				»Versuch doch, aus dem Reich der Kisten ein paar Teller hervorzuzaubern.«

				Im Erker stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Ich deckte Besteck auf und fand auf dem Fensterbrett sogar einen Kerzenstumpf in einem Halter, der vermutlich noch vom Vormieter stammte. Nachdem ich ihn auf dem Tisch platziert und die Kerze angezündet hatte, sah es erfreulich vollendet aus. Drei identische Flammen spiegelten sich tanzend in den dunklen Fensterscheiben. Vorsichtshalber hatte ich darauf verzichtet, die alten weißen Stoffrollos herunterzulassen, die über dem Fensterrahmen angebracht waren. Eins davon war neulich beim ersten Versuch abgestürzt, sodass ich auf meiner Checkliste für die Wohnung gleich vermerkt hatte, neue zu besorgen. Und zwar mit ziemlich hoher Priorität, fügte ich in Gedanken hinzu, als Chris Swain draußen langsam vorbeilief und zu mir hereinstarrte. Als er die Treppe zur Haustür hochging, hob er grüßend die Hand, und ich winkte kurz zurück.

				»Wer ist das denn?« Rob kam gerade mit zwei Gläsern aus der Küche.

				»Der Typ von gegenüber. Hat Dec und mir beim Kistenschleppen geholfen.«

				»Aha«, antwortete Rob scheinbar gleichgültig, aber ich kannte ihn einfach zu gut.

				»Hey, lass gut sein. Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«

				»Wie kommst du denn darauf?« Aber noch ehe ich etwas antworten konnte, wechselte er das Thema. »Hast du inzwischen Teller gefunden? Oder tiefe Teller? Das wäre noch besser.«

				»Vielleicht da drin?« Ich zeigte auf eine Kiste ganz unten im Stapel. »Die fand Dec besonders schwer.«

				Rob fing an, Kisten beiseitezuräumen. Ich wollte ihm helfen, aber er fuhr mich nur an: »Ich komm schon klar.«

				»Jetzt krieg dich mal ein, ja?« Ich hockte mich neben ihn. »Hast du ihn dir überhaupt angeguckt? Voll der Student, inklusive Bart und Brille.«

				»Oh, ein Intellektueller!«

				»Nee, eher ein Nerd«, konterte ich. »Sieht nicht aus, als käme er viel an die frische Luft.«

				»Okay.« Er sah mich von der Seite her an. »Von Eifersucht kann keine Rede sein.«

				»Klar.« Ich klappte die Kiste auf und förderte einen Stapel Teller zutage. »Was haben wir denn da? Original aus den Siebzigern – direkt auf Ihren Tisch.«

				Mum hatte mir das Tafelservice überlassen, das sie sich zur Hochzeit gekauft hatten: blaugrün glasierte Keramik mit einem stilisierten, bis über den Rand gezogenen Dekor. Ich strich mit dem Finger darüber. »Eigentlich müsste es jetzt Kasslersteak mit einer Ananasscheibe drauf geben. Und zum Nachtisch Sherry-Trifle.«

				»Hab ich leider nicht im Repertoire.«

				Als ich mich grinsend umdrehte, standen wir ganz dicht voreinander, und einen Augenblick lang dachte ich, er würde die Gelegenheit nutzen und mich küssen. Reglos wartete ich ab. Aber er drehte sich abrupt um und sagte nur: »Ich schau mal nach dem Essen.«

				Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, und griff verlegen nach meinem Weinglas. Als er wieder hereinkam, hatte ich mich einigermaßen gesammelt. »Sieht sehr lecker aus. Danke fürs Kochen.«

				»Jederzeit wieder.« Er zog seinen Stuhl vom Tisch weg, um sich zu setzen, und sah sich die Zeitschrift an, die ich vergessen hatte wegzuräumen. »Was soll das denn sein: ›20 Tipps, wie Sie Ihren Partner heute Nacht glücklich machen‹. Brauchst du da Nachhilfe oder was?«

				Ich lief schon wieder knallrot an und nahm das Heft hastig an mich.

				»Nee, bestimmt nicht. Mich hat der Artikel über die Dunkelziffer bei Vergewaltigungen interessiert.«

				»Ja, schon klar. ›Ihr Plan zum Glücklichsein‹«, las Rob vor, während ich das Magazin auf dem Fußboden ablegte. »›Wie Sie bekommen, was Sie wollen. Was Ihr Stil über Sie verrät.‹ Stehen Frauen echt auf solchen Scheiß?«

				»Manche schon, ich aber nicht.« Ich nahm meine Gabel und fing an zu essen. »Was hältst du eigentlich von Liv?«

				Er schaute auf, und im Kerzenschein leuchteten seine Augen besonders blau. »Wie meinst du das?«

				»Genauso wie ich’s gesagt habe.«

				»Sie ist okay. Ein bisschen ruhig vielleicht.«

				»Sieht ziemlich gut aus.«

				»Ist mir gar nicht aufgefallen.« Skeptisch zog ich die Augenbrauen hoch. »Ich finde sie ziemlich in Ordnung. Aber du weißt doch, dass ich nur Augen für dich habe.«

				»Hmm.« Sosehr ich mich um eine ernste Miene bemühte, konnte ich nicht verbergen, dass ich mich geschmeichelt fühlte. »Und ist sie fachlich auf der Höhe? Ich hab gehört, dass sie nicht so viel Erfahrung hat.«

				»Sie war vorher bei der Sondereinheit – ehe die von der Terrorabwehr geschluckt wurde.« 

				Die Verantwortlichen hatten entschieden, die beiden Bereiche zusammenzulegen und ein Antiterror-Kommando daraus zu machen. Die Sondereinheit war dabei deutlich schlechter weggekommen und musste in allen Bereichen Personal abbauen.

				»Wenn sie so gut war, hätte man sie doch nicht gehen lassen. Wieso ist sie denn nicht geblieben?«

				»Jetzt tu doch nicht so naiv. Die Sondereinheit wurde praktisch plattgemacht. Ich hätte mir das auch nicht angetan abzuwarten, wen die neue Führung übernimmt und wen sie in die Wüste schickt. Außerdem meinte Liv, dass es eine gute Gelegenheit zum Wechsel war, weil sie sich schon ein bisschen zu bequem eingerichtet hatte. Mir kommt sie jedenfalls ziemlich fit vor. Und Godley hätte sie bestimmt nicht zu uns geholt, bloß weil sie nett aussieht.«

				Ich nickte und wickelte hochkonzentriert Spaghetti um meine Gabel.

				»Würdest du lieber mit mir an diesem Tancredi-Fall arbeiten?«

				»Nee.« Ich trank den letzten Schluck Wein aus meinem Glas in einem Zug und gab dann zu: »Okay, ein bisschen schon.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich schlag mich doch nur mit einem banalen Ehekrach herum, der irgendwie aus dem Ruder gelaufen ist. Du hast mit einer viel größeren Sache zu tun – einem potenziellen Serienmörder.«

				»Ja klar, beim letzten Mal konnte ich auch echt glänzen.«

				»Na ja, diesmal passt du ja zum Glück nicht direkt ins Opferschema, wie ich gehört habe. Dürfte von daher kein Problem sein. Außerdem hast du diesmal DI Derwent an deiner Seite. Der wird dich bestimmt beschützen.«

				Ich verdrehte die Augen.

				»So schlimm?«

				Für den Rest der Mahlzeit gab ich Rob einen kurzen Abriss von Derwents Benehmen an diesem Tag. Leider nicht mit dem gewünschten Erfolg. Statt mich flammend zu verteidigen, zuckte er nur geringschätzig die Schultern.

				»Lass dich einfach nicht einschüchtern, wenn er so komisch drauf ist.«

				»Aber er hat mich erschreckt.« Es klang total albern, als ich es aussprach.

				»Wie denn?« Rob hatte die ganze Zeit mit seinem Messer gespielt, hielt es jetzt aber still.

				»Er hat mich an der Treppe abgepasst und wollte mich runterputzen, weil ich bei unserer Besprechung mit Godley etwas gesagt habe, was wir nicht vorher besprochen hatten.«

				»Er ist halt ein Kontrollfreak. Das sagtest du aber schon.«

				»Ich weiß.«

				»Und womit genau hat er dich erschreckt?«

				Stirnrunzelnd versuchte ich mich zu erinnern. »Als ich durch die Tür kam, hat er mich gepackt, als ob er mich erst mal körperlich einschüchtern wollte. Dann hat er mich angebrüllt, dass ich ihn angeblich hintergehen würde. Und am Ende hat er gesagt, dass er mich gut findet, weil ich nicht klein beigebe.«

				»Klingt mir danach, als wärst du auf dem besten Weg, ihn für dich zu gewinnen.«

				»Kann ich mir nicht vorstellen«, seufzte ich. »Ich versteh den Mann einfach nicht. Ich hab keine Ahnung, was der denkt oder wie er tickt. Wahrscheinlich ist er zu so ziemlich allem fähig. Mit dem kann man jedenfalls nicht arbeiten.«

				»Doch, kann man. Ja, er ist unangenehm und streitlustig, aber du bist es doch gewohnt, mit schwierigen Leuten klarzukommen. Godley hat dir gesagt, was dich erwartet und wie du mit ihm umgehen sollst. Mach was draus.« Er nickte in Richtung der Zeitschrift auf dem Fußboden. »Lies doch mal den Artikel, wie du kriegen kannst, was du willst – vielleicht findest du ja ein paar Tipps zum Thema Diplomatie.«

				»Das hatte ich in letzter Zeit wesentlich besser hinbekommen. Hat sich kaum noch einer beklagt.« Trotzig funkelte ich ihn an. »Ich kann echt nicht glauben, dass du nicht auf meiner Seite bist.«

				»Bis in den Tod, meine Liebe, aber hier hilft es alles nichts. Du musst einfach damit klarkommen und das Beste aus der Arbeit an diesem Fall machen. Ist doch genau dein Ding, oder? So richtig brisante Fälle?«

				»Ich such sie mir nicht aus.« Unwillkürlich schauderte ich. »Das ist echt nicht angenehm, Rob. Diese Männer… sie wurden gefoltert. Grausam, gnadenlos, stundenlang. Egal, wer man ist oder was man getan hat, so sollte niemand sterben.«

				»Denk nicht so viel darüber nach, wie sie gestorben sind. Überleg lieber, warum.«

				Das war leichter gesagt als getan. Ich schenkte ihm Wein nach. »Nach diesem Essen hast du einen guten Schluck verdient. Wo hast du eigentlich kochen gelernt?«

				Er lehnte sich zurück. »Spaghetti Bolognese sind ja nun echt nix Besonderes.«

				»Doch. Ich würde das nicht so hinkriegen.«

				»Du versuchst es gar nicht erst. Das ist der Unterschied.« Er streckte sich. »Also, ich hab keine Ahnung, woher ich das kann. Früher habe ich immer meinen Eltern in der Küche zugeguckt. Die essen beide gerne, das hilft schon ein bisschen.«

				»Mein Vater kann prima Eier kochen. Mehr nicht. Und die Spezialität meiner Mutter sind Koteletts, Bratkartoffeln und deftige Eintöpfe.«

				»Gute Hausmannskost.«

				»Wenn sie ganz verwegen drauf sind, gibt’s freitags auch mal Fish and Chips.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab nie verstanden, wozu diese ganze Kocherei gut sein soll. Erst die Schufterei in der Küche, und wenn man’s gut hingekriegt hat, ist es im Handumdrehen weg. Übrig bleibt nur ein Berg dreckiges Geschirr, das man dann auch noch abwaschen darf.«

				»Ach so, das wollte ich eigentlich noch sagen: Ich kümmere mich nicht um Abwasch und Kochen.«

				»Geht klar, ich mach das schon. Aber nicht sofort.«

				Missbilligend sah er mich an. »Es wird nicht besser davon, dass du das Zeug ewig stehen lässt.«

				»Das kannst du überhaupt nicht leiden, stimmt’s?« Ich lehnte mich über den Tisch. »Der Topf steht da drüben, und die Saucenreste trocknen jetzt schon an. Das Essen bäckt vor unseren Augen am Teller fest. Wenn ich dann irgendwann mal zum Abwaschen komme, krieg ich das wahrscheinlich nicht mehr ab. Vermutlich werde ich das Geschirr einfach wegschmeißen.«

				»Schon klar. Machst du ja immer so.«

				»Verdammt«, sagte ich sanft und lachte. »Du kennst mich viel zu gut.«

				»Manchmal denke ich, dass ich dich überhaupt nicht kenne.«

				Erstaunt über den jähen Stimmungswandel starrte ich ihn an und war absurderweise erleichtert, als er wieder vom Kochen redete – ein angenehm unverfängliches Thema für uns beide. Nach einer Weile hörte ich nicht mehr richtig zu und beobachtete ihn nur noch, während ich gelegentlich an meinem Wein nippte. Dabei fielen mir lauter Kleinigkeiten auf: die Lachfältchen um seine Augen, die Form seiner Lippen, seine schönen Hände…

				Aber irgendwann ist das Thema Ernährung auch für den leidenschaftlichsten Hobbykoch erschöpft. Als Rob verstummte, nahm ich mein Glas und stand auf.

				»Komm, wir setzen uns rüber aufs Sofa.«

				Er trug die Weinflasche und sein Glas hinüber. »Magst du noch einen Schluck?«

				»Willst du mich betrunken machen?«

				»Nee, das hab ich nicht nötig.«

				»Ganz schön selbstsicher, hm?«

				»So halbwegs.« Er stellte die Weinflasche neben dem Sofa ab. »Falls ich das nicht sein sollte, verschwinde ich lieber.«

				»Nein, geh nicht«, entfuhr es mir. Ich wollte einfach, dass er dablieb. Aber was auch immer ich mir als Nächstes erhofft hatte, es passierte nicht. Rob wechselte das Thema.

				»Wer wohnt denn außer diesem nerdigen Chris und der feschen Kindertante sonst noch hier?«

				»Oben, also gegenüber von Szuszanna und über Chris wohnt Walter Green alias mein Vermieter. Ihm gehören angeblich fünf Häuser hier in der Straße.«

				»Muss ja stinkreich sein. Was macht er dann in einer Zweizimmerwohnung?«

				Ich zuckte die Schultern. »Lebt halt allein. Für meine Begriffe ein komischer Kauz. Wahrscheinlich braucht er nicht viel Platz.« Ich hatte ihn beim Unterschreiben des Mietvertrags kurz kennen gelernt. Wahrscheinlich wäre er mir suspekt vorgekommen, wenn ich nicht von Berufs wegen ständig mit schrägen Gestalten zu tun hätte. Er hatte krause, angegraute Haare, eine Knollennase und lange weiße Hände, die wie mit Gewichten beschwert an ihm hinunterhingen. Ich hatte mich dabei ertappt, wie ich sie fasziniert anstarrte und mich zwingen musste, ihm ins Gesicht zu schauen. Aber eigentlich hätte ich mich gar nicht weiter bemühen müssen, denn Walter legte sowieso keinen gesteigerten Wert auf Blickkontakt. Ich hätte wetten können, dass er bei seiner Mutter gewohnt hatte, bis sie gestorben war. Die Häuser hatte er aus dem Vermögen der Familie finanziert, deren letzter Spross er war – genetische Endstation sozusagen. »Walter ist schon okay. Als Vermieter ziemlich locker, nur von Instandhaltung hält er nicht viel.«

				»Du ja auch nicht, von daher passt das wohl.« Es war offensichtlich, dass Rob das leicht schäbige Ambiente der Wohnung überhaupt nicht gefiel. Ich hatte ihn schon dabei ertappt, wie er an dem kaputten Rollo herumhantierte. Seine eigene Wohnung war zwar auch nicht übermäßig schick, aber zumindest hatte alles seinen Platz und funktionierte. Dieser Punkt ging ganz klar an ihn, dachte ich, trank noch einen Schluck Wein und ignorierte seine Bemerkung.

				»Ganz oben wohnt ein Schauspieler – Brody Lee.«

				»Ist er berühmt? Ein bekanntes Gesicht?«

				»Kann schon sein. Ich hab den Namen allerdings noch nie gehört, und außerdem ist er mir auch noch nicht über den Weg gelaufen. Also keine Ahnung. Walter hat erzählt, dass er irgendwo in Osteuropa eine Kinderserie dreht, die irgendwas mit König Artus oder so zu tun haben soll – ist kaum zu Hause.«

				»Das sind alle?«

				»Die ganze illustre Gesellschaft.«

				»Weiß jemand, womit du dein Geld verdienst?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab so’n bisschen rumgeeiert, als ich bei Walter war. So nach dem Motto, dass ich manchmal auch ungewöhnliche Arbeitszeiten habe, aber er meinte nur, dass ich dann nicht mit der Haustür knallen soll. Wer weiß, was er denkt, womit ich mich so beschäftige, aber zumindest hat er nicht weiter nachgefragt.«

				»Hm, lass mal überlegen.« Rob legte die Stirn in Falten und musterte mich. »Attentäterin. Notfallklempnerin. Pilotin.«

				»Callcenter-Mitarbeiterin. Fisch-Ausnehmerin. Stripperin. Dealerin.«

				»Alles durchaus einträgliche Jobs. Und allemal weniger anrüchig als Polizistin.« Er stand auf. »Ich geh mir mal die Patina im Bad ansehen, da bin ich schon die ganze Zeit gespannt drauf.«

				»Durch den Flur und dann rechts.«

				Er verschwand und pfiff dabei vor sich hin. Ich hörte, wie er die Badezimmertür hinter sich zumachte, und hatte den Eindruck, dass er sich hier schon ganz wie zu Hause fühlte. Was ich von mir nicht behaupten konnte. Dazu machten mich die Geräusche im Haus noch viel zu nervös. Wenn man allein im Bett lag und nicht schlafen konnte, klang das leise Knacken und Knarzen des alten Gebälks hundertmal lauter, als es in Wirklichkeit war. Die Rohrleitungen gaben am frühen Morgen derart beängstigende Geräusche von sich, dass ich schon mehr als einmal aufgewacht war, weil ich dachte, irgendwo hätte jemand geschrien. Ohrstöpsel hätten vielleicht geholfen, aber ich mochte es nicht, mich komplett vor meiner Umgebung abzuschotten. Was auch nicht gerade verwunderlich war. Meine Skepsis hatte mir vor ein paar Monaten wahrscheinlich das Leben gerettet. Und wenn der Preis für meinen Selbsterhaltungstrieb ein bisschen verpasster Schlaf war, musste ich eben damit leben.

				Als Rob wieder hereinkam, setzte er sich ganz dicht neben mich, sodass sich unsere Oberschenkel berührten. Die Kerze war inzwischen heruntergebrannt, und die einzige Lichtquelle war der gedämpfte Schein einer kleinen Lampe hinter ihm. Trotzdem sah ich ihm an, was in ihm vorging.

				»Ich will dich ja nicht langweilen, aber ich glaube, wir müssen reden.«

				Ich versuchte mich herauszuwinden. »Findest du? Ach, eigentlich mag ich gar nicht.«

				»Weiß ich. Ich hab schon bemerkt, dass du mir in den letzten zwei Monaten aus dem Weg gegangen bist.«

				»Nein, ich meinte eher, dass wir was Besseres tun könnten als reden.«

				»Das klang aber letztes Jahr noch ganz anders, als das zwischen uns anfing. Da warst du diejenige, die ständig darüber reden wollte, ob das nun so eine gute Idee ist mit uns oder nicht.«

				Sein Arm lag hinter meinem Kopf auf der Sofalehne, und ich lehnte mich dagegen. »Ja, aber da ich inzwischen weiß, dass es keine gute Idee ist, will ich nicht mehr darüber nachdenken.«

				»Du kannst dich nicht ewig verstecken.«

				Das ähnelte erschreckend dem, was Dec nicht lange zuvor zu mir gesagt hatte. Ernst sah ich ihn an. »Hast du das Gefühl, dass ich dich benutze?«

				Lachend rückte er ein Stück von mir ab. »Meine Güte, Maeve, geht’s vielleicht noch direkter?«

				»Ich mein das ernst.«

				»Okay, ich geb dir eine ernste Antwort: Nein, das Gefühl hab ich nicht. Ich glaube, dass du dir große Mühe gibst, es uns beiden irgendwie recht zu machen, aber eigentlich hast du keinen Plan, wie das gehen könnte. Du willst alles ganz unkompliziert haben, hast aber Panik, dass genau das vor den Baum gehen könnte. Du willst rational bleiben, kannst aber nichts dagegen machen, dass deine Gefühle dauernd dazwischenfunken. Du bist nun mal nicht leidenschaftslos, Maeve. Nicht bei der Arbeit, nicht zu Hause und ganz bestimmt nicht im Bett.«

				Ich strich den Saum meines Pullovers glatt und vermied es, ihn anzusehen. »Find ich ziemlich unfair, dass alle Welt mehr über mich weiß als ich selbst.«

				»Genau das ist ja das Tolle an dir. Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie du eigentlich bist. Das macht dich so unberechenbar.«

				»Aber du hast schon damit gerechnet, dass ich dir nicht widerstehen würde.«

				»Na, das war ja wohl klar.«

				Statt einer Antwort beugte ich mich zu ihm hinüber und küsste ihn sacht. Er schob mir die Hand in den Nacken und zog mich zu sich heran, um mich richtig zu küssen – als ob ich das als Erinnerung daran brauchte, dass Rob etwas ganz Besonderes war.

				Als wir uns wieder voneinander gelöst hatten, grinste er mich an. »Falls du dich nicht total geändert hast, kommen wir hier an dieser öffentlich einsehbaren Stelle nicht viel weiter. Ich hab gesehen, dass das Bett frisch bezogen ist und ziemlich brauchbar aussieht.«

				»Ein paar Grundsätze hab ich schon.« Ich stand auf, nahm seine Hand und zog ihn hoch. »Na los.«

				Sobald wir den Präsentierteller verlassen und den Flur erreicht hatten, zog mich Rob wieder an sich und küsste mich erneut, diesmal deutlich energischer. Ich hatte nicht vergessen, wie es war, mit ihm zusammen zu sein – schließlich hatte ich oft genug daran gedacht. Aber diese plötzliche Zielstrebigkeit war mir neu, und sein Drängen überraschte mich. Es kam mir fast so vor, als wollte er etwas beweisen – mir oder sich selbst. Aber das war mir alles ein bisschen zu ernsthaft. Entschlossen lehnte ich mich zurück, damit ich ihm in die Augen schauen konnte, und lachte ihn an.

				»Hey, immer mit der Ruhe.« Er beugte sich wieder zu mir, doch ich wich ihm aus. »Warte mal kurz.«

				»Was ist denn los?«

				»Nichts. Aber wir müssen doch nicht hetzen, oder?«

				Er holte tief Luft und atmete dann ganz langsam aus. »Stimmt.«

				»Wenn ich mich recht erinnere, bist du ziemlich gut auf diesem Gebiet. Das würde ich gern genießen.«

				Daraufhin kam kurz der Rob zum Vorschein, wie ich ihn kannte. »Lass mich raten – in deiner Zeitschrift war ein Artikel darüber, wie man seinen Freund ins Bett kriegt. Tipp Nr. 4: Schmeicheln Sie ihm, indem Sie sagen, wie gut er darin ist.«

				Auch wenn das nur eine flapsige Bemerkung war, konnte ich sie nicht einfach unkommentiert stehen lassen. Und obwohl ich die Folgen hätte absehen müssen, sagte ich: »Nur dass du nicht mein Freund bist.«

				Er sah mich lange an, löste dann seine Hände von meinem Köper und vergrub sie in seinen Hosentaschen, als wollte er jede weitere Berührung vermeiden. Der Abstand zwischen uns kam mir plötzlich riesig vor. »Du willst partout deine Linie durchziehen, ja? Keine Verpflichtungen, kein Vertrauen.«

				»Keine Komplikationen«, gab ich, plötzlich ungehalten, zurück. »Komm schon, Rob, den meisten Männern ist das doch eh lieber so.«

				Wortlos drehte er sich um, nahm seine Jacke von der Sofalehne, wo er sie beim Hereinkommen hingeworfen hatte, und strebte zur Wohnungstür.

				Ich lief ihm hinterher. »Wo willst du denn hin? Du kannst jetzt nicht so beleidigt abziehen.«

				Keine Antwort.

				Da brannte mir meine ohnehin ziemlich locker sitzende Sicherung durch. »Und genau deshalb hab ich unsere Beziehung von Anfang an für keine gute Idee gehalten. Ich hab dir gleich gesagt, dass das so kommen wird. Immerhin müssen wir bei der Arbeit miteinander auskommen.« Er ignorierte mich. »Und es wäre sehr freundlich, wenn du mir mal zuhören könntest. Schmollen ist nicht besonders sexy.«

				»Deine Ansichten aber auch nicht.« Die Hand schon auf der Türklinke, drehte er sich zu mir um. »Lass uns kurz zusammenfassen, Maeve. Du willst mit mir schlafen, aber nicht drüber reden. Du bist bereit, den Abend mit mir zu verbringen, solange nichts weiter dranhängt und keiner was mitkriegt.«

				»Ich hab von Anfang an gesagt, dass es riskant ist, wenn wir zusammen sind. Wir sind in erster Linie gute Freunde – das bedeutet mir sehr viel. Ich will das nicht kaputt machen.«

				»Das fällt dir reichlich spät ein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht mehr, Maeve. Ich kann dir nicht hinterherrennen und immer hoffen, dass ich diesmal Glück habe, um am Ende wieder von vorn anzufangen. Ich will wissen, woran ich bin. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt.«

				»Jetzt tu bloß nicht so scheinheilig! Du warst derjenige, der darüber nicht reden wollte, als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben. Dir war es doch viel wichtiger, mich ins Bett zu kriegen, als über unsere Zukunft zu reden. Wenn du nämlich auch nur fünf Minuten nachgedacht hättest, wäre dir selbst aufgegangen, dass wir nicht die leiseste Chance haben.«

				»Ich hatte gedacht, wir könnten das später klären. Ich hatte gehofft, du würdest mir vielleicht vertrauen, wenn du dich erst mal an den Gedanken gewöhnt hast, dass wir zusammen sind.«

				»Willst du meine Grundregel für Beziehungen hören? Es muss die richtige Person zur richtigen Zeit sein. Und eins von beiden passt mit dir nicht.« Eisig sah ich ihn an. »Ich hab nur noch nicht rausgekriegt, was.«

				»Ich hab so dermaßen die Schnauze voll davon.« Er riss die Tür auf und ließ sie gegen die Wand krachen, wobei ein Teil von mir abgeklärt genug für die Feststellung war, dass ich ihn noch nie richtig wütend erlebt hatte. Ich ging ihm hinterher und blieb auf der Türschwelle stehen, während er seine Jacke anzog, ohne mich anzusehen. Der Hausflur war so dunkel, dass man die Treppenstufen nicht erkennen konnte. Irgendwo gab es einen Lichtschalter, aber ich hatte vergessen, wo. Das durch meine offene Wohnungstür scheinende Licht fiel auf den noch vorhandenen Stuck an der Decke und spiegelte sich in den Messingstangen, mit denen der abgewetzte Teppich auf den Treppenstufen befestigt war. Im Treppenhaus herrschte Stille, die allerdings seltsam gespannt wirkte, so als würde jemand den Atem anhalten.

				So schnell wie mein Ärger gekommen war, verflog er auch wieder. »Rob, bitte. Lass uns nicht so auseinandergehen.«

				Ohne sich zu mir umzudrehen, antwortete er: »Weißt du, Maeve, ich glaube, du hast Recht. Es ist wirklich keine gute Idee.«

				Enttäuschung machte sich in mir breit. »Immer noch kein Grund, einfach so abzuhauen.«

				»Doch, ein sehr guter Grund sogar.« Er schaute mich an. »Für jemanden, der nichts kaputt machen will, hast du ein erstaunliches Talent dazu.«

				»Ach, fick dich doch«, fuhr ich ihn an, zurück auf 180 im Handumdrehen.

				»Bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig.« Er schüttelte den Kopf, langsam, höhnisch, und ich dachte, er wollte noch etwas sagen, aber er ließ nur seine Faust auf die Wand neben meiner Wohnungstür niedergehen, und zwar kräftig.

				Damit wollte er seinem Frust Luft machen – das begriff ich sofort – und keineswegs mich einschüchtern, aber trotzdem war ich zu Tode erschrocken. Das Geräusch hallte im stillen Treppenhaus unglaublich laut wider und hörte sich entsprechend brutal an. »Rob, um Himmels willen, reiß dich zusammen!«

				Er reagierte nicht, sondern war nur sehr damit beschäftigt, seine Hand zu strecken und auf mögliche Knochenbrüche zu untersuchen. In der uns umgebenden Stille hörten wir plötzlich beide ein scharrendes Geräusch, das so klang, als würde jemand von einem Bein aufs andere treten. Rob fuhr herum und spähte die Treppe hinauf. Von seinem Standpunkt aus konnte er besser sehen als ich, wie sich im Dunkeln etwas bewegte – woraufhin er die Treppe nach oben stürmte, jeweils drei Stufen auf einmal.

				»Was gibt’s hier zu glotzen?«, rief er.

				»Nichts. Ich… nichts.« Ich erkannte die Stimme, und mir wurde mulmig. Walter trat erschrocken ein paar Schritte zur Seite, sodass ich ihn sehen konnte – pure Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Machen Sie keinen Ärger«, rief er tapfer. »Sonst rufe ich die Polizei.«

				»Ich bin die Polizei.« Rob zog seinen Dienstausweis aus der Hosentasche und hielt ihn Walter vor die Nase. »Aber keine Sorge, ich bin schon weg.«

				»Alles in Ordnung, Walter. Ganz bestimmt.« Ich trat hinaus in den Hausflur, um zu beweisen, dass ich unversehrt war. »Nichts passiert.«

				Er nickte, wirkte aber nicht ganz überzeugt, was ich ihm nicht verdenken konnte. Gegenüber zeigte ein leises Quietschen an, dass die Tür geöffnet wurde. Vermutlich hatte Chris schon die ganze Zeit dahinter gestanden und gelauscht. Und als ich nach oben schaute, sah ich auf der anderen Seite Szuszanna über dem Geländer hängen, mit einem stämmigen Kerl neben sich. Beide wirkten höchst interessiert.

				»Die Show ist vorbei, Leute.« Ich bedachte die Runde mit einem mittelprächtigen Lächeln und wartete, bis alle den Wink kapiert hatten und sich verzogen. »Geht’s einigermaßen?«

				Rob kam langsam die Treppe herunter und schüttelte seine bestimmt schmerzende Hand. »Wird schon wieder.«

				Ich wusste nicht, ob er seine Knöchel oder seinen Gefühlszustand meinte, und bekam auch keine Gelegenheit mehr, es herauszufinden. Schweigend ging er an mir vorbei, öffnete die Haustür und wurde von einem Schwall kalter Nachtluft begrüßt. Er zog die Tür hinter sich zu. Ich ging zurück in meine Wohnung, schloss die Tür und ging zum Fenster, von wo aus man die ganze Straße im Blick hatte. Aber als ich dort ankam, war er schon verschwunden.
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				Donnerstag

				Zu meinem Glück musste ich am nächsten Morgen weder im Büro sein noch Derwent sehen. Ich hatte nur zu einer Anhörung wegen einer Schießerei, die demnächst verhandelt werden sollte, im Old Bailey zu erscheinen. Es war überaus erholsam, im Saal Nr. 18 zu sitzen und die Eichenverkleidung zu studieren, während die Anhörung sich zäh dahinschleppte. Die Anwälte lieferten sich höfliche Geplänkel zum Zweck der Selbstprofilierung, und ich hatte nichts zu tun. Chris Pettifer riss sich geradezu darum, die Anfragen der Staatsanwaltschaft zu beantworten, und als Detective Sergeant war er dazu auch berechtigt.

				Dummerweise hatte ich vergessen, dass auch Rob wegen seines verkorksten Mordfalls an diesem Morgen im zentralen Strafgerichtshof war. Ich stand gerade im Foyer vor dem Gerichtssaal und unterhielt mich mit Pettifer, als ich dieses typische Kribbeln an der Schädelbasis spürte, welches einem sagt, dass man beobachtet wird. So war ich auch nicht überrascht, als ich mich umsah und am anderen Ende des Foyers Rob mit Liv Bowen an seiner Seite entdeckte. Ich starrte zu ihm hinüber, unfähig, den Blick abzuwenden, und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten.

				»Alles in Ordnung?« Pettifer schaute mich verwundert an, und mir fiel ein, dass ich mitten im Satz abgebrochen hatte.

				»Ja, ja. Es ist nur – ich hatte gar nicht gesehen, dass Rob hier ist.« Los, lass dir was einfallen. »Ich hab eine Nachricht für ihn. Vom Chef.«

				»Dann richten Sie die lieber mal schnell aus.«

				Es kostete mich all meinen verfügbaren Mut, zu Rob hinüberzugehen, vor allem, da sein Blick immer abweisender wurde, je näher ich kam. Liv nickte einen Gruß in meine Richtung und schwebte von dannen, weshalb ich noch kurz ihr Feingefühl bewunderte, ehe ich dazu kam zu überlegen, was ich eigentlich sagen sollte. Aber es zeigte sich, dass das gar nicht nötig war, denn Rob machte den Anfang.

				»Was machst du denn hier?«

				»Anhörung wegen dieser Drogenschießerei in Streatham.«

				»Hast du gestern Abend gar nicht gesagt.«

				»Wollte ich eigentlich. Hab’s aber vergessen, tut mir leid.« Ich gab mir Mühe, normal zu klingen, obwohl ich innerlich in mich zusammensackte. Sah ganz so aus, als wäre er immer noch sauer. »Wie geht’s dir?«

				»Gut.«

				»Was macht deine Hand?«

				»Tut noch weh.«

				»Kühlen hilft bestimmt.«

				»Hab ich gemacht.«

				Statt das sinnlose Gespräch fortzusetzen, wandte ich den Kopf ab und musste mich sehr zusammenreißen, damit er nicht sah, wie nahe mir das alles ging. Aber Heulen hätte auch keinem geholfen.

				Rob schüttelte den Kopf – immer noch verstimmt, aber schon etwas entspannter. »Ach Scheiße. Hör mal, ich wollte mir gerade einen Kaffee holen. Willst du auch einen?«

				Es kostete mich sehr viel Kraft, meine Antwort unbeschwert klingen zu lassen. »Gute Idee. Ist sicher besser, sich in der Öffentlichkeit zu unterhalten.«

				»Viel schiefer als gestern kann’s wohl kaum gehen.« Auf dem Weg zum Fahrstuhl warf ich ihm einen Seitenblick zu. »Entschuldige bitte – falls das was hilft.«

				»Wofür willst du dich entschuldigen? Ich hätte so nicht gehen dürfen.«

				»Aber es war meine Schuld.«

				»Du hast nicht von mir verlangt, auf deine Wand einzuschlagen. Das war ich allein.«

				»Du hattest Grund genug.«

				»Du brauchst keine Ausreden für mich zu erfinden. Ist nicht nötig.« Er drückte auf die Fahrstuhltaste. »Ich hab einfach überreagiert. Basta.«

				Darüber wollte ich nicht an Ort und Stelle streiten. Ich sagte nicht mehr viel, bis wir in der Kantine waren, uns nach Kaffee angestellt und einen Tisch gefunden hatten. Ich ließ meinen Blick umherwandern, ob jemand Bekanntes in der Nähe saß, und ich wusste genau, dass Rob dasselbe tat. Keiner von denen, die ich kannte, saß so nahe, dass er uns hätte belauschen können, aber es gab einige Kollegen und Anwälte, die entzückt gewesen wären, über den Inhalt unserer Unterhaltung zu spekulieren. Ich hoffte, dass wir diesmal keine Szene lieferten.

				Wir setzten uns, und ich nahm den Gesprächsfaden von vorhin wieder auf. »Es ist doch keine Überreaktion, wenn du wissen willst, woran du bist. Es ist nicht unangemessen, seine Wünsche und Erwartungen zu äußern.« Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich wollte keine Enttäuschung in seinen Augen sehen, keinen Groll und keine kalte Ablehnung. »Ich hatte wirklich gedacht, wir schaffen das, Rob, aber ich denke, wir sollten es beenden.«

				»An dieser Stelle waren wir vor zwei Monaten schon mal. Du hattest beschlossen, die Notbremse zu ziehen, und ich hatte nicht viel zu melden, erinnerst du dich?«

				»Ich weiß. Hat nicht so richtig funktioniert.«

				»Vielleicht, weil du immer noch Gefühle für mich hast.«

				»Natürlich deshalb«, gab ich zu. Ich wollte ihn nicht belügen, obwohl es dann vielleicht einfacher gewesen wäre. »Das steht völlig außer Frage. Aber das hilft keinem von uns weiter.«

				»Maeve…«

				»Nein. Hör mir zu.« Ich zwang mich, ihn anzusehen. »Ich werde dir das nicht antun. Oder wenigstens nicht mehr. Dieses Hin und Her ist zu schwer für uns beide.«

				»Ich kann damit leben.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Und was ist die Alternative?«

				Ich suchte all meine Entschlossenheit zusammen. »Wir trennen uns. Richtig. Und zwar jetzt.«

				»Das war’s also?«

				Sag es mit Nachdruck. »Ja, das war’s.«

				»Das will ich aber nicht.«

				»Ich kann nicht anders.« Ich nahm einen Schluck Kaffee und bereute es augenblicklich, als mir die dünne, bittere Flüssigkeit die Zunge verbrühte. »Du fehlst mir wirklich, Rob. Aber mir fehlt die Nähe. Der Humor. Ich vermisse die Gespräche mit dir, ohne dass ein Hintergedanke dabei ist. Ich vermisse es, dich immer um mich zu haben. Ich vermisse das Gefühl, das ich habe, wenn du da bist – das Gefühl, dass alles gut ist.«

				»Nichts davon ist mit einer richtigen Beziehung unvereinbar. Und das weißt du auch, oder? Genau genommen ist es sogar ein ziemlich guter Ausgangspunkt.« Rob auf dem Gipfel seiner Überredungskunst, der Groll war einer Zärtlichkeit gewichen, die irgendwie noch schwerer zu ertragen war.

				»Wir wären doch bescheuert, wenn wir das einfach so aufgeben würden. Ich möchte nicht eine Freundschaft verlieren, nur weil wir ab und zu miteinander schlafen.«

				Er lehnte sich zurück. »Ich verstehe nicht, warum du Angst hast, dass alles mit Tränen endet. Warum können wir nicht Freunde sein und tollen Sex miteinander haben? Dabei können wir doch nur gewinnen.«

				»Weil das so nicht funktioniert.«

				»Aber so ist es gedacht. Das ist das, was Menschen ihr Leben lang suchen.«

				»Dec trennt sich gerade von seiner Frau.« Ich platzte damit heraus, weil es mir die ganze Zeit im Kopf herumschwirrte. Robs Stirn legte sich in Falten.

				»Tut mir leid, das zu hören. Aber das heißt doch nicht, dass alle Beziehungen auf dieser Welt zum Scheitern verurteilt sind.«

				»Vielleicht nicht. Aber sie waren füreinander da, sie haben Kinder, und trotzdem haben sie es nicht geschafft.«

				»Das ist wirklich traurig. Aber kein Grund, vor dem hier wegzulaufen.«

				»Du verstehst das nicht.«

				»Da dürftest du Recht haben. Und ich glaube nicht, dass das, was du vorschlägst, auch nur einen von uns beiden glücklich machen würde. Also verstehe ich nicht, was das bringen soll. Ehrlich, Maeve, du bist wie einer von diesen Dinosauriern, die zwei Gehirne brauchten, um mit sich selbst klarzukommen, eins im Kopf und eins am Hintern. Das in deinem Kopf scheint ziemlich hinüber zu sein.«

				Ich drehte hochkonzentriert meinen Kaffeelöffel in den Händen.

				»Maeve, sieh mich an.« Ich hob den Kopf, um seinen Blick aufzufangen. »Was willst du? Welche Version schwebt dir als Happy End für uns vor?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Tja, ich auch nicht. Aber ich will nicht, dass es so bleibt wie jetzt.« Das Schweigen zog sich in die Länge. Ich spürte, dass ihn der Kampfgeist verließ, und war nicht überrascht, als er sagte: »Vielleicht ist ein sauberer Schlussstrich ja doch das Beste.«

				Ich nickte bedrückt.

				»Aber wenn wir das tun, dann ist das wirklich zu Ende, ja? Keine Freunde mit gewissen Vorrechten. Nichts mehr mit ab und zu mal vorbeischneien. Es ist vorbei mit uns.«

				»Wenn du es sagst, klingt es noch schlimmer.«

				»Das liegt daran, weil ich es mir nicht anders überlegen werde.« Er wartete, doch ich sagte nichts. Das war es, was ich gewollt hatte, auch wenn ich mich nur mühsam daran erinnern konnte, als ich ihm so gegenübersaß.

				»Also gut. Vorbei.«

				»Vorbei«, wiederholte ich. »Und es tut mir leid.«

				»Ich werd’s überleben.«

				»Bestimmt.« Ich nahm noch einen Schluck von meinem Kaffee, weil ich vergessen hatte, wie widerlich er schmeckte. Ich schob die Tasse von mir weg. »Und was machen wir jetzt?«

				»Zur Tagesordnung übergehen.«

				»Glaubst du, es wird jemals wieder so werden, wie es mal war?«

				»Das liegt ganz an uns, oder?« Er sah an mir vorbei, als er das sagte. Seine Stirn glättete sich, und er winkte jemandem hinter mir zu. Ich drehte mich um und sah Liv etwas verloren in der Tür stehen. Sie entdeckte uns in dem Moment, als ich sie gesehen hatte, und kam strahlend auf unseren Tisch zu.

				»Ich geh mal lieber. Damit du ungestört mit deiner neuen Kollegin plaudern kannst.«

				»Bleib bitte da.«

				»Ich muss los, Rob.«

				»Was ist denn los mit dir? Jetzt setz dich und red nicht solchen Blödsinn.«

				Ehe ich etwas erwidern konnte, war Liv am Tisch. Sie hatte eine Hand auf der Lehne eines freien Stuhls und sah mich zögerlich an. »Ist hier noch frei?«

				»Na klar. Ich wollte eigentlich gerade gehen…« Ich fing Robs Blick auf und wechselte den Kurs. »Aber ein paar Minuten hab ich noch.«

				Rob stand auf. »Ich geh noch was holen. Tee? Kaffee?«

				»Kaffee, bitte. Mit Milch und zwei Stück Zucker und keinen Vortrag über Kalorien, wenn möglich.«

				»Ich werd mich hüten. Und du, Maeve?«

				»Danke, ich will nichts.« Ich warf ihm meinen miesesten Blick zu. Du hast es tatsächlich drauf, mich hier allein mit Liv sitzen zu lassen, obwohl ich von vornherein nicht mit ihr reden wollte? Er wusste genau, was ich dachte – das kurz auf seinem Gesicht aufblitzende Grinsen ließ keinen Zweifel daran.

				»Ich hoffe, ich störe nicht.« Liv sah mich misstrauisch an.

				»Nee, überhaupt nicht.«

				»Es ist nur…« Sie zögerte. »Seid ihr zwei eigentlich zusammen?«

				»Absolut nicht.«

				»Ah. Weil ich dachte…«	

				»Zwischen uns läuft nichts.« Nicht mehr…

				»Okay. Unterhalten sich dann hier alle so intensiv miteinander?«

				»Ausnahmslos. Deine Zeit wird schon noch kommen.« Ich grinste. »Ich nehme an, du kannst es kaum erwarten.«

				Sie sah an mir vorbei zu Rob, der in der Warteschlange stand und gerade dabei war, der missgelaunten Kantinendame ein Lächeln zu entlocken. »Eigentlich schade. Rob ist echt ein netter Kerl.«

				»Ja. Ja, das ist er.« Ein Anfall von Eifersucht traf mich so hart, dass ich kaum Luft bekam. »Rob meinte, dass ihr zusammen an dem Tancredi-Fall gearbeitet habt.«

				»War nicht besonders amüsant. Aber mit Rob hat man wenigstens was zu lachen, während man drauf wartet, vom Richter angeschissen zu werden, weil man den Falschen verhaftet hat.«

				»Ist das tatsächlich passiert?«

				»Sagen wir mal so: Er war nicht gerade begeistert. Und DS Mortimer hat durch Abwesenheit geglänzt, also mussten wir den Kopf hinhalten.«

				»Hätte mich auch gewundert, wenn Morty verfügbar gewesen wäre. Er kann mit Ärger nicht gut umgehen.«

				»Na ja, wir haben’s überlebt.«

				Dieses »wir« klang so vertraut, dass mir plötzlich ganz traurig zumute war. Aber ich zwang mich zu lachen, als Rob eine Tasse vor Liv hinstellte.

				»Konsum auf eigene Gefahr.«

				»Ich hätte dich warnen sollen«, sagte ich schuldbewusst. »Bei meinem habe ich aufgegeben. Das Zeug schmeckt, als ob in der Kanne irgendwas verendet ist.«

				»So lange Koffein drin ist, macht mir das nichts aus.«

				Rob zog eine Augenbraue hoch. »Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass du den Kaffee überhaupt rausschmeckst, bei dem ganzen Kram, den du da reinrührst.«

				»Keine Vorträge bitte, hatte ich gesagt«, knurrte Liv.

				»Ich mein ja nur.« Rob hob die Hände und trat einen Schritt zurück, wobei er mit jemandem hinter ihm zusammenstieß. »Oh, tut mir leid.«

				»Schon okay. Nichts passiert.« Die junge Frau lächelte ihn nachsichtig an, fuhr sich mit der Hand durch ihre langen roten Haare und schüttelte die Lockenpracht, sodass sie ihr gefällig auf Schultern und Rücken fiel. Es sah aus wie ein Ausschnitt aus einer Shampoo-Werbung, und falls sie damit Robs Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen wollte, war ihr das durchaus gelungen.

				»Rosalba Osbourne, oder?«

				»Und Sie sind DC Langton. Sie haben ein gutes Gedächtnis für Gesichter.«

				»Manchmal schon.«

				Sie lachte glockenhell auf und schaute zu Liv, die ihrerseits die Augenbrauen hob.

				Rob sammelte sich. »Und, wie läuft’s so mit der Juristerei?«

				»Viel zu tun. Aber nichts so Aufregendes wie letztes Jahr.«

				»Letztes Jahr war mir dann doch ein bisschen zu aufregend.« Rob schaute auf uns hinab, als hätte er vergessen, dass wir dasaßen. »Rosalba ist Anwältin. Sie hat im Dezember Selvaggi vertreten.«

				Nicht gerade mein Lieblingsfall und definitiv nicht mein Lieblingstäter. Ich runzelte die Stirn. »Ah, deshalb kann ich mich nicht an Sie erinnern. Da war ich gerade im Krankenhaus.« Falls Rosalba wusste, weshalb ich dort gewesen war, ließ sie sich nichts anmerken. Außerdem war sie viel zu sehr mit Rob beschäftigt, um zu reflektieren, was ich gerade gesagt hatte.

				»Nett von Ihnen, dass Sie mich als seine Anwältin vorstellen. Aber ich habe nur dabeigesessen bei den ersten Vernehmungen. Ich bin noch viel zu unerfahren für so einen wichtigen Mandanten.«

				»Sie haben sich wacker geschlagen, erinnere ich mich.«

				»Ich weiß gar nicht mehr, dass Sie auch mit dabei waren.« Sie kräuselte die Nase, als wäre sie verwirrt. »Dabei habe ich eigentlich ein ganz gutes Gedächtnis.«

				»Ich habe die Vernehmungen hauptsächlich über Monitor mitverfolgt.« Rob musterte mich und Liv, als ob er darüber sinnierte, wie fehl am Platze wir gerade waren. Ich verschränkte die Arme. Bitte, flirte ruhig weiter, aber ich werde mich jetzt nicht in Luft auflösen, mein Lieber.

				»Da fällt mir wieder ein, dass ich Sie ein paar Mal im Gerichtssaal gesehen habe«, sagte die Frau Anwältin betont nachdenklich.

				»Ich bin ab und an vorbeigekommen, um mir das Spektakel anzusehen.«

				»Ist ja wirklich witzig, dass ich Sie hier treffe. Ich wollte nämlich schon immer aus erster Hand etwas über die Verhaftung erfahren. Das klang alles so dramatisch.«

				»Ja, das war ziemlich turbulent«, räumte Rob ein. Man musste ihn schon sehr gut kennen, um den spöttisch angehobenen Mundwinkel wahrzunehmen. »Turbulent« war die Untertreibung des Jahres.

				Sie kam einen Schritt näher, schob sich damit zwischen uns und Rob und senkte die Stimme. Was sie sagte, war jedoch immer noch gut zu verstehen. »Wissen Sie, ich fände es wirklich toll, wenn wir mal was zusammen trinken gehen würden.«

				Ich rechnete damit, dass Rob sie abschüttelte.

				»Ja, klar. Warum nicht?«

				»Sie haben wohl keine Freundin, oder?«

				»Im Moment nicht.«

				»Prima. Ist nicht persönlich gemeint. Ich frag nur lieber.«

				»Sehr vernünftig.«

				»Also, wann passt es Ihnen denn? Haben Sie morgen Zeit?« Sie hatte ihr Telefon aus der Tasche geholt und tippte auf dem Kalender herum. »Wir könnten uns irgendwo hier in der Gegend treffen. Eine Ecke weiter gibt es eine nette Bar, in der Nähe von St. Paul’s. Um sechs?«

				Rob wirkte dezent verblüfft. Vermutlich war er es nicht gewohnt, sich mit Alpha-Weibchen zu verabreden.

				»Passt.«

				Sie nahm eine von ihren Visitenkarten heraus. »Hier, bitte. Meine Mobilnummer steht drauf. Schicken Sie mir einfach eine SMS, damit ich Ihre auch habe.«

				Brav nahm er die Karte entgegen, verabschiedete sich, und Ms. Osbourne wackelte auf ihren halsbrecherischen Absätzen leicht staksend davon. Gemeinsam sahen wir ihr nach – womit das enge Kostüm und die Mörderpumps ihren Zweck offensichtlich erfüllten.

				Als ob nichts gewesen wäre, zog Rob seinen Stuhl hervor und setzte sich. Liv warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

				»Lässt ja nichts anbrennen.«

				»Den Eindruck hab ich bei ihr allerdings auch.« Er trommelte auf den Tisch und wirkte ziemlich nervös. Offenbar war es kein Zufall, dass er mich noch nicht wieder angesehen hatte.

				»Ich hatte eigentlich eher dich gemeint.«

				Rob blinzelte getroffen. »Hast du dieselbe Unterhaltung gehört wie ich? Was hab ich denn gemacht? Ich hab sie aus Versehen angerempelt. Und im nächsten Moment hat sie sich mit mir verabredet, soweit ich mich erinnere.«

				»O ja. Und wie du dich dagegen gewehrt hast. Du hast dermaßen um dich getreten und geschrien, dass es schon peinlich war.«

				»Ich wollte halt nicht unhöflich sein.«

				Liv sah mich über den Tisch hinweg an. »Maeve, jetzt hilf mir mal. Regelrecht gejapst hat er doch, oder?«

				Noch ehe ich etwas entgegnen konnte, schrillte ein Handy, und wir langten alle drei gleichzeitig in die Tasche. Selbstverständlich war es meins, und leichte Übelkeit überkam mich, als ich den Namen des Anrufers auf dem Display sah. Ich drehte mich zur Seite und hielt mir mit der freien Hand das Ohr zu, um den Kantinenlärm abzuschirmen.

				»Hallo?«

				»Wo zum Teufel stecken Sie denn?«

				Ich wünsche Ihnen ebenfalls einen guten Morgen, DI Derwent. »Im Gericht.«

				»Was haben Sie da verdammt noch mal zu suchen?« Er klang noch übellauniger als sonst. Ich ahnte schon, dass ein weiterer Mord geschehen war, noch ehe er es ausgesprochen hatte. »Wir haben eine Leiche. Wenn Sie dann mit Ihrem Quatsch da fertig sind, könnten Sie zur Abwechslung mal ein bisschen richtige Polizeiarbeit einschieben.«

				Ich biss die Zähne aufeinander. »Ich bin hier in einem anderen Fall. Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich heute Vormittag im Gericht bin. Aber jetzt bin ich fertig. Wenn Sie mir einfach sagen würden, wohin ich kommen soll…«

				»Reizen Sie mich nicht, meine Beste. Sie machen es sich zu einfach.« Er wechselte den Tonfall. »Erzählen Sie mir doch mal was von diesem wichtigen Gerichtstermin. Was gab es denn da so Dringendes, dass Sie unbedingt hinmussten? Nur mal so interessehalber. Oder wollten Sie bloß ein paar Stunden schinden? Ich hätte nämlich gedacht, dass eine laufende Mordfallermittlung ein bisschen wichtiger ist, vor allem jetzt, wo eine neue Leiche auf uns wartet.«

				Ruhig bleiben, ermahnte ich mich, schaffte es aber nur begrenzt, nicht durchklingen zu lassen, wie sehr mich seine Worte ärgerten. »Das konnte ich ja nicht wissen.«

				»Hätten Sie aber.«

				»Und wie, bitte schön?« Scheiß auf alle Diplomatie, er brachte mich einfach auf die Palme.

				Rob sah mich fragend an, deutete auf das Telefon und fragte lautlos: »Derwent?«

				Ich nickte, holte mein Notizbuch aus der Tasche, zog mit einer Hand die Kappe vom Stift und schrieb die Adresse auf, die Derwent mir diktierte. »Okay. Bin gleich da. So schnell ich kann.« Ich legte auf, ehe er noch weiterreden konnte. Aufgeschoben war natürlich nicht aufgehoben, aber ich konnte es nicht länger ertragen hierzusitzen und mir seine Beleidigungen anzuhören. Zu Rob sagte ich: »Muss los. Die nächste Leiche.«

				»Scheiße.«

				»Du sagst es.« Ich suchte meine Sachen zusammen, froh über die Ablenkung in Form eines weiteren Tatorts, obwohl mir nicht unerheblich davor graute.

				»Macht er dir das Leben schwer?«

				»Ununterbrochen.« Ich stand auf. »Liv, war nett, mit dir zu reden. Das sollten wir demnächst wiederholen.«

				»Morgen Abend hätte ich Zeit«, sagte sie unschuldig. »Es gibt da eine sehr nette Bar in der Nähe von St. Paul’s.«

				Ich musste lachen, diesmal richtig, und ging mit überraschend federndem Schritt zur Tür. Es sah ganz so aus, als hätte Rob mit Liv doch Recht gehabt. Was nicht automatisch hieß, dass er in anderen Dingen auch Recht hatte, wie ich mir schnell in Erinnerung rief.

				Die Adresse, die DI Derwent mir am Telefon gegeben hatte, führte mich zur Flocking Street – zwei ruhigen, heruntergekommenen Reihenhauszeilen – reinen Zweckbauten mit Kieselrauputz und jeweils eigener, billiger Eingangstür. Sie lagen in einem altmodischen, von jeglicher Gentrifizierung verschonten Teil von Brixton. Laut Stadtplan wären es nur ungefähr zehn Minuten zu Fuß von Ivan Tremletts Büro aus gewesen und maximal 15 Minuten von Barry Palmers Haus. Der dritte Punkt dieses Dreiecks definierte für uns ein Einsatzgebiet, das erfreulich klein war, und so näherte ich mich dem Tatort mit einem gewissen Optimismus. Nach der Hausnummer brauchte ich gar nicht erst zu suchen. Die übliche Betriebsamkeit konzentrierte sich auf halber Höhe der Straße: Einsatzfahrzeuge, Streifenwagen, Polizeibeamte in T-Shirts oder Fleecejacken, die Vorgärten durchsuchten, Gullys und Rinnsteine sondierten. Und natürlich herumstehende Anwohner. Die Straße war abgesperrt, sodass die Medien von beiden Straßenenden nicht weiterkamen. Besonders viel war sowieso nicht los, nur ein paar Kameras und einige Journalisten, die sich eifrig Notizen machten. Wahrscheinlich interviewen sie sich gegenseitig, dachte ich gehässig, während ich mich an ihnen vorbeidrängte. Zu unserem Glück hatte bislang niemand einen Zusammenhang zwischen Barry Palmer und Ivan Tremlett hergestellt, aber ich rechnete damit, dass sich jetzt, wo es ein drittes Opfer gab, schon bald ein Schlaumeier finden würde, der die Einzelteile zu einem Ganzen zusammenfügte. Dabei war ein erhöhtes Medieninteresse das Letzte, was wir gebrauchen konnten.

				Ich bahnte mir einen Weg durch die Absperrungen, zeigte hier und da meinen Ausweis vor und fand mich schließlich in dem engen Eingang der Wohnung wieder – zeitgleich mit Derwent, der gerade aus der anderen Richtung eintraf. Als er mich sah, breitete er die Arme aus, als wollte er mich umarmen. Ich erstarrte, aber er blieb knapp vor mir stehen. Aus der Nähe betrachtet wurde klar, dass sein Lächeln nicht als Willkommensgruß gemeint war. Und falls ich in dem Moment noch immer im Zweifel über seine Laune gewesen wäre, hätten seine ersten Worte diesen umgehend ausgeräumt.

				»Wurde auch verdammt Zeit. Besonders eilig haben Sie es ja nicht gehabt.«

				Ich sagte nichts. Eigentlich war ich in Rekordzeit da gewesen, weil ich mit einem Kollegen, dem ich zufällig im Gericht über den Weg gelaufen war, mitfahren konnte. Er war von einem Zivilwagen der Extraklasse abgeholt worden, und der Fahrer hatte es sich nicht nehmen lassen, uns dessen Leistung zu demonstrieren – unbeeindruckt vom Londoner Verkehr.

				»Wo ist die Leiche?«

				»Schlafzimmer.«

				Wie als Antwort flammte in dem Zimmer am Ende des schmalen Flurs ein Kamerablitz auf.

				»Ah, dahinten, hab’s schon.« Ich schaute mich um und sah einen fleckigen Teppich und Blümchentapete, die zweifellos den Achtzigerjahren zuzuordnen war. Neben der Tür war ein kleines Gefäß mit einem Schwamm darin an der Wand angebracht. Weihwasser, wie ich verblüfft feststellte, als ich hineinspähte und sah, dass der Schwamm triefnass war. Offenbar war er in regelmäßigem Gebrauch.

				»Was ist das da?« Derwent nickte in Richtung des Gefäßes.

				»Das hängt da, damit man sich beim Kommen oder Gehen mit Weihwasser bekreuzigen kann.«

				»Soll das Glück bringen? Scheint ja nicht so richtig zu funktionieren. Jedenfalls nicht für diesen armen Schlucker da.«

				»Das ist kein Glücksbringer, sondern was Religiöses.« Mein Ton war etwas schnippischer gewesen als nötig. Ich sah das Funkeln in Derwents Augen, als er registrierte, dass er mir auf den Schlips getreten war. Aber im Haus meiner Großmutter in Irland hatte es auch so ein Weihwassergefäß gegeben, und ich hatte das Ritual gemocht, mich jedes Mal, wenn ich daran vorbeikam, auf der Türschwelle zu bekreuzigen. Das billige, weiße Plastikgefäß, das schief vor mir an einem Nagel hing, hatte mich daran erinnert, obwohl das meiner Großmutter aus Porzellan gewesen war, mit einem aufgemalten goldenen Kreuz – ein sehr in Ehren gehaltenes Andenken an eine Gemeindewallfahrt nach Lourdes. Ich erinnerte mich, dass ich mich auf die Zehen stellen musste, um es zu erreichen. Das kalte Wasser an meinen Fingerspitzen und auf meiner Stirn. Ihr anerkennender Gesichtsausdruck. Es war eine unschuldige Erinnerung, untrennbar mit Ferientagen in Irland verbunden, die ich mir nicht von einem Mordfall zerstören lassen wollte.

				»Sie wollen mir doch jetzt nicht erzählen, dass Religion und Aberglaube zwei verschiedene Dinge sind.«

				»Nie im Leben.« Vor allem deshalb, weil theologische Diskussionen mit Derwent sicher weder unterhaltsam noch produktiv waren. »Also, was ist passiert? Wer ist das neueste Opfer?«

				Derwent drückte sich gegen die Wand, um einen Kriminaltechniker vorbeizulassen, und verzog das Gesicht. »Wir stehen im Weg. Das da drüben ist die Küche. Am besten bringe ich Sie dort mal auf den neuesten Stand.«

				Die Küche war klein und altmodisch, aber im Wesentlichen aufgeräumt. Es gab nur wenige Möbel. Für Tisch und Stühle war nicht genug Platz, aber ein hölzerner Hocker unter der Arbeitsfläche neben der Tür bot einen Platz, wo man sitzen und einigermaßen bequem essen konnte. Ein Baumwollvorhang verdeckte die Schränke in der unteren Reihe. In den offenen Regalen darüber standen bunt zusammengewürfelte Geschirrteile und Gläser. Angesichts meines eigenen, ähnlich planlosen Haushalts fühlte ich mich hier durchaus heimisch. Es gab eine kleine Speisekammer. Ein halbleeres Marmeladenglas stand neben einer Untertasse mit einem Stück Butter darauf, dahinter lag ein Brotlaib. Im Regal darunter sah ich eine Pappschachtel mit Teebeuteln und eine kleine Zuckerdose. Derwent bückte sich, um den kleinen Kühlschrank zu öffnen und seinen Inhalt zu inspizieren. Es hatte etwas Rührendes, die Halbliterpackung Milch in der Kühlschranktür zu sehen, das in Frischhaltefolie gewickelte Stück Cheddar und die auf einem Teller mit Tomaten angerichteten Schinkenscheiben für eine Mahlzeit, die nie stattfinden würde. Alles wirkte ganz schlicht und spartanisch. An der Wand hing ein Kalender, das Bild im März zeigte ein in Gardinen schaukelndes Kätzchen. Es gab keinerlei Einträge. Ich blätterte ein paar Monate zurück und sah nur leere Seiten, süße Tierkinder, ein leeres Leben.

				Das Einzige, was sich offenbar nicht an seinem Platz befand, war eine Tasse mit einem Teebeutel darin, die auf der Arbeitsfläche neben dem altersschwachen Gasherd stand, wo der Wasserkessel seitlich von der Kochstelle gerutscht war. Es sah ganz so aus, als wäre jemand beim Teekochen gestört worden und hätte den Wasserkessel zu hastig auf den Herd zurückgestellt. Auf Herd und Fußboden glänzten kleine Wasserlachen.

				Urplötzlich wollte ich überhaupt nichts weiter wissen über das Opfer und was sich im Schlafzimmer am Ende des schmalen Flurs befand. Ich wollte raus aus dieser tristen Küche und dem dämmerigen Flur mit dem armseligen Weihwassergefäß, das dort schief an der Wand hing. Ich wollte nicht wahrhaben, dass ich mich gerade an einem Ort des Verbrechens befand.

				»Die Leiche des Tages ist Mr. Fintan Kinsella, 80 Jahre alt«, verkündete Derwent, wie immer im völligen Kontrast zu meiner Stimmungslage. Er hatte die zweite Silbe des Nachnamens betont, so wie Engländer das meistens tun. Kin-SELL-er. »Einer von Ihrem Schlag.«

				»Meinem was?«

				»Ire.«

				»Dann wird sein Name allerdings KIN-sella ausgesprochen.«

				Ungerührt winkte er ab. »Hat seit neun Monaten hier gewohnt.«

				»Und vorher?«

				»Krankenhaus. Herzprobleme. Davor war er in einem Heim für pensionierte Priester in Liverpool. Hat sich in den Siebzigern anscheinend damit beschäftigt, in seiner Kirchgemeinde kleine Jungs zu belästigen.«

				Ich schloss kurz die Augen. Genau das hatte mir noch gefehlt.

				»Verurteilt?«

				»Letztendlich ja. Er wurde erst angezeigt, als andere Gerichtsverfahren in den Schlagzeilen auftauchten. Da wollten plötzlich alle testen, wie weit sie mit einer Anzeige kommen. Pater Fintan war nicht gerade ein Schwerverbrecher. Er hat mit den Jungs Fußball trainiert und ihnen danach gerne mal beim Duschen zugeschaut. Hat gelegentlich vorgeschlagen, dass einige von ihnen im Gemeindehaus duschen und er das Handtuch hält. Offenbar ohne Anfassen. Nicht schön, nicht rechtens, aber nicht so schlimm wie manch anderer von der Sorte. Ich hab das Gefühl, dass die meisten es nicht so schwer genommen hatten, bis sie auf die Idee gekommen sind, dass so eine Anzeige ja Geld bringen kann.«

				Ich stimmte nicht unbedingt mit Derwents Ansicht überein. Die öffentliche Aufmerksamkeit für die anderen Verfahren hat vielleicht weitere Opfer ermutigt, aber doch nicht unbedingt wegen des Geldes. Eher wegen der Gerechtigkeit.

				»Er war schon ein paar Jahre im Ruhestand, als sie ihn ins Visier genommen haben. Hat sofort gestanden. Das und seine angeschlagene Gesundheit haben ihm eine Haftstrafe erspart. Allerdings ist er unter dem Stress zusammengebrochen – und deshalb eben ins Krankenhaus gekommen. Komplizierte Herz-OP, die er aber gut überstanden hat. Nach seiner Genesung wusste er nicht, wo er hin sollte. Das Seniorenheim wollte ihn nicht mehr, da er ja kein Priester mehr war. Die hatten wahrscheinlich Angst, dass er die anderen auch noch versaut.«

				Wieder dieses anzügliche Grienen. Unwillkürlich presste ich die Zähne aufeinander. Mühsam fragte ich: »Und wie ist er dann hier gelandet?«

				»Als er noch jünger war, hat er in dieser Gegend mal gearbeitet. Die Wohnung gehört einer Familie, die in der Nähe wohnt, ehemalige Gemeindemitglieder, die mit ihm Kontakt gehalten haben. In der Wohnung hat die Mutter gewohnt, die aber letztes Jahr gestorben ist. Sie haben mitbekommen, was mit Pater Fintan passiert ist, als sie sich wegen der Beerdigung bei ihm gemeldet haben. Und als sie hörten, dass er eine Bleibe braucht, haben sie ihm die Wohnung für umsonst angeboten. Hätte eigentlich dringend renoviert werden müssen, aber ihm war das egal.«

				»Man hätte ja denken können, dass sie ihn angesichts seiner Vergangenheit lieber gemieden hätten.«

				»Christliche Nächstenliebe, nehme ich mal an.« Er zuckte die Schultern. »Vielleicht haben sie es einfach nicht für möglich gehalten, dass Pater Fintan zu so schrecklichen Sachen fähig war. Und anscheinend war die Mutter ihm treu ergeben.«

				»Die Leute glauben halt, was sie glauben wollen.« Etwas ratlos sah ich ihn an. »Wie haben Sie das eigentlich alles rausgefunden?«

				»Mit Hilfe von Mrs. Mary Driscoll, die so eine Art inoffizielle Haushälterin bei ihm war. Sie ist auch diejenige, die heute früh die Leiche entdeckt hat.«

				Das war erst wenige Stunden her. »Was hat Dr. Hanshaw zur Todeszeit gesagt?«

				»Den üblichen Stuss von wegen, dass er das noch nicht mit Sicherheit sagen kann. Aber ich hab zumindest aus ihm rausgekriegt, dass es wahrscheinlich nicht sehr lange vor der Entdeckung der Leiche war. Also eher heute Morgen als letzte Nacht.«

				»Das hilft doch schon. Hatte Mrs. Driscoll einen Schlüssel?«

				»Ja, hatte sie. Sie wohnt ein paar Häuser weiter. Hat für ihn eingekauft, saubergemacht, Wäsche gewaschen und zum Trocknen aufgehängt. Sie können sie liebend gerne nachher selbst befragen. Mir persönlich reicht es vorerst. Dabei wollte ich nur wissen, ob sie das Opfer kannte.«

				»Klingt, als hätte er ein sehr zurückgezogenes Leben geführt«, überlegte ich. »Vermutlich ist er kaum jemandem aufgefallen, wenn sie seine Einkäufe und Putzarbeiten erledigt hat. Hat er überhaupt je das Haus verlassen?«

				»Er ist jeden Tag zur Messe gegangen. Sicher weil er dort um Vergebung bitten wollte. Aber das war’s dann auch schon.«

				Ich hatte die kleine graue Kirche gesehen, die im 19. Jahrhundert – vermutlich für die irischen Einwanderer – aus behauenem Naturstein errichtet worden war. Von der Wohnung des ehemaligen Priesters dorthin waren es nur ein paar hundert Meter, also gut zu Fuß erreichbar. Sicher kein strapaziöses Unterfangen für ihn. »War er in der hiesigen Gemeinde gut bekannt?«

				»Nicht bei den jüngeren Leuten. Laut Mrs. Driscoll konnten sich ein paar Leute noch daran erinnern, dass er mal hier gearbeitet hatte, aber die meisten wussten nichts von seiner Verurteilung.«

				»Irgendwelche Hinweise auf fragwürdige Verhaltensweisen, während er hier war – gelegentlich vielleicht?«

				»Sie hat nichts davon erwähnt.« Derwent schüttelte den Kopf. »Aber wie gesagt, fragen Sie sie am besten selbst. Falls Sie es schaffen. Mich hat sie nicht zu Wort kommen lassen.«

				»Er hat also völlig zurückgezogen gelebt, und sie haben ihn trotzdem gefunden.«

				»Wer auch immer, ja.«

				»Unser Spezi?«

				»Sieht ganz so aus. Wäre ein ziemlich merkwürdiger Zufall, wenn hier noch jemand anders gerade auf dem Trip wäre, Pädos umzubringen.«

				»Wurde er gefoltert?«

				»Und wie«, sagte Derwent leichthin und lehnte sich an die Wand, als würden wir uns gerade über Fußball oder das Wetter unterhalten und nicht über tödliche Gewalt. »Sobald es da drin ein bisschen leerer wird, gehen wir uns die Leiche ansehen.«

				»Lieber nicht«, erwiderte ich etwas zu hastig. »Ich meine, also, ich kriege doch sowieso den Autopsiebericht.«

				»Der Geruch der Angst ist durch nichts zu ersetzen, Maeve.« Er reckte sich. »Los, schauen wir uns die Sache mal an.«

				»Jetzt gleich?« Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück.

				»Schiss gekriegt?« Seine Augen glitzerten vor Freude.

				»Nein.« Ich schluckte. »Aber solange es da drin noch so voll ist, will ich nicht auch noch reinplatzen. Ich kann mir auch erst mal die restliche Wohnung ansehen.«

				»Das kann ja so lange nicht dauern. Jetzt aber Marsch.« Mit amüsierter Miene verließ er vor mir die Küche und ging den Flur entlang. Er wusste sehr wohl, dass ich mich sträubte und nur Zeit schinden wollte.

				»Das Bad.« Er schaltete das Licht ein. Lila Fliesen, moosgrüne Badewanne, Waschbecken und Toilette. Eine schmerzhafte Kombination, die sich eigentlich von selbst verbieten sollte. Ein braunes Handtuch hing an einem Wandhaken. Schimmel blühte an der Decke, und der Raum roch muffig, aber im Wesentlichen war es sauber.

				»Das Wohnzimmer ist dahinten.« Noch ein winziger Raum, diesmal mit einem dunkelbraunen Teppich, einem Druck von da Vincis Abendmahl an der Wand, einem Gasheizer und einem kleinen Radio. Kein Fernseher. Die Stühle sahen hart und unbequem aus. Nur ein Sessel mit hölzernen Armlehnen wies Gebrauchsspuren auf. Ein zerknautschtes rosa Kissen war an die Sessellehne gedrückt. Ein einsames Leben, dachte ich, als ich mich umsah. Ein trauriges Leben. Auf einem Tisch am Fenster lag ein kleines Kruzifix aus Messing und neben dem Sessel auf dem Boden ein Messbuch. Der Blick ging in den Garten, der aus einem tristen Rasenstück bestand.

				»Die Hintertür ist am Ende das Korridors.«

				Ich folgte Derwent. Er drehte den Schlüssel der Milchglastür um und stieß sie mit einem pathetischen »Voilà« auf.

				Der Garten war so traurig, wie er von drinnen ausgesehen hatte. Hohe Zäune, die zu den benachbarten Wohnungen gehörten, umgaben das Rasenstück. Derwent schaute kommentarlos auf die Wäscheleine und die Vogelfutterspender, die einzigen Gegenstände im Garten. An der Wäscheleine hingen Plastikklammern griffbereit in regelmäßigen Abständen. Die Futterspender waren dreiviertelvoll, als wären sie erst am Vortag gefüllt worden. Auf einem der Nachbargrundstücke stand gerade ein Baum in voller Blüte, und mit jedem Windstoß trieben die kleinen Blütenblättchen über das Gras und sammelten sich entlang des Zauns wie ein altertümlicher Spitzenbesatz. Auf den ersten Blick sah es sehr hübsch aus, doch die Blütenblätter zeigten schon bräunliche Zersetzungsspuren.

				Er hatte ein stilles Leben geführt, auf sich geachtet und seine Wohnung sauber gehalten, mit Mrs. Driscolls Hilfe. Es hatte ihm Freude gemacht, die kleinen Vögel in seinem Garten zu beobachten, und viel mehr hatte es für ihn nicht gegeben. Trotz Statusverlust hatte er an seinem Glauben festgehalten und seine Tage im Gebet verbracht, entweder zu Hause oder in der nahegelegenen Kirche. Er war offenbar nicht unsympathisch gewesen, denn die, mit denen er während seiner Londoner Zeit zu tun gehabt hatte, hielten ihm die Treue. Außerdem hatte er Anstand genug gehabt, um vor Gericht seine Schuld einzugestehen.

				Und er hatte Menschen missbraucht und manipuliert. Er war ein mächtiger Mann in seiner Gemeinde gewesen, der seine Stellung ausgenutzt und unschuldigen Kindern Schaden zugefügt hatte. Nur wenige Menschen sind durch und durch schlecht oder eben gut. Ich mochte nicht über ihn urteilen, weder so noch so. Im vorliegenden Fall war er das Opfer und nicht der Verdächtige, und ich wollte genauso hart daran arbeiten, seinen Mörder ausfindig zu machen, wie ich das bei jedem anderen auch getan hätte.

				Doch dazu musste ich sehen, wo er gestorben war. Ich drehte mich zu Derwent um. »Sehen wir uns das Schlafzimmer an.«

				»Dann folgen Sie mir mal unauffällig.«

				Die Kollegen von der Spurensicherung waren gerade fertig, als wir zurück in den Korridor kamen. Wir warteten, bis sie ihre ganzen Taschen und die Kameraausrüstung nach draußen geschafft hatten. Der letzte war Tony Schofield, ein früh kahl gewordener, konstant nervöser Beamter. Ich dachte immer, dass er zu schwache Nerven für seinen Job hatte, aber kürzlich erst war er befördert worden und nunmehr offiziell Leiter der Spurensicherung. Er nickte uns zu.

				»Ziemlich klare Sache. Wir haben alle Fotos und Fingerabdrücke, und Dr. Hanshaw hat den Leichnam freigegeben. Ich schicke die Bestatter rein, wenn Sie fertig sind.«

				»Gibt’s irgendwas, das wir vermeiden sollten?«

				»Einfach nur aufpassen, dass kein menschliches Gewebe an Ihrer Kleidung hängen bleibt, nehme ich an.« Dann sah er meinen Gesichtsausdruck. »Entschuldigung. Schlechter Scherz.«

				Derwent schlug ihm auf die Schulter. »Opfern Sie bloß nicht Ihren Broterwerb einer Komikerkarriere.«

				»Das wäre vermutlich keine gute Idee.« Schofield lachte nervös auf und wurde wieder ernst. »Nein, der Raum ist freigegeben. Selbstverständlich gelten die üblichen Vorsichtsmaßnahmen.«

				Derwent sah mich an. »Warten Sie auf irgendwas?«

				Ich wartete auf ein Wunder, das mich davor bewahrte, diese Tür öffnen zu müssen, aber wenn Pater Fintan nichts dergleichen zuteilgeworden war, warum sollte dann ausgerechnet mich eins ereilen? Ich zog die dünnen blauen Latexhandschuhe über und drückte die Tür mit dem Ellbogen auf, wobei ich sie so wenig wie möglich berührte. Dann trat ich hinein und ein wenig zur Seite, damit Derwent mir folgen konnte. In dem winzigen Schlafzimmer war gerade genug Platz für uns, um nebeneinander am Fußende des Bettes zu stehen. Der Raum war dunkelblau tapeziert, mit aufgedruckten, üppigen roten Bauernrosen. Viel stand nicht darin – nur das Bett, ein kleiner Kleiderschrank und eine Kommode, die gleichzeitig als Nachtschränkchen diente. Jemand hatte das Deckenlicht angelassen, aber das half nicht viel gegen die allgemeine Düsterkeit. Das einzig Gute an der Tapete und der Einrichtung war, dass sie das Schlimmste des ganzen Blutgesudels kaschierten.

				Der Leichnam lag auf dem Bett, vollständig bekleidet mit einem weißen Hemd, einer dunkelblauen Strickjacke und einer schwarzen Hose, auch wenn Hemd und Strickjacke aufgeknöpft waren und die Hose nicht geschlossen. Dicke graue Socken quollen aus karierten Pantoffeln. Die wächsernen Hände waren über dem Bauch verschränkt und mit silbernen Rosenkranzperlen umwickelt, als hätte er beim Sterben gebetet. Die Fingernägel waren lang, aber wohlgeformt, die Finger kurz. Er war ein kleiner Mann gewesen, jedoch keineswegs schmächtig: Sein Bauch wölbte sich beträchtlich. Mehr ließ sich über seine Erscheinung nicht sagen, denn sein Kopf war faktisch nicht mehr vorhanden. Knochensplitter und Gehirnsubstanz waren über das gesamte Bett verspritzt und überzogen Bettdecke und Kopfende mit Blut und einer unidentifizierbaren Masse. Die Überbleibsel ließen sich nicht auf Anhieb als menschlich erkennen.

				»Großer Gott.«

				»Jo. Tut dem Teint nicht gut, wenn einem mit einer abgesägten Schrotflinte ins Gesicht geballert wird.«

				Die von verirrten Kugeln in der Bettdecke verursachten Löcher waren mir bereits aufgefallen. »Wir gehen von einem einzigen Schuss aus?«

				»Mehr waren sicher nicht nötig.«

				»Riskant, an so einem Ort, bei all den Nachbarn. Und nicht gerade typisch für unseren Mörder, so direkt vorzugehen.«

				»Ein einzelner Schuss ist nicht besonders riskant. Die Leute ignorieren das Geräusch für gewöhnlich, weil sie es nicht deuten können.« Derwent ging zum Fenster und sah auf die kahle Mauer gegenüber. »Und der Täter hat unseren zweifelhaften Pater auch nicht sofort getötet.«

				»Sie sagten, er wurde gefoltert. Wie denn?«

				»Sehen Sie die Rosenkranzperlen da?« Ich nickte. »Damit wurde er gebrandmarkt. Auf dem Gasherd in der Küche oder dem Ofen im Wohnzimmer erhitzt, würde ich sagen. Hier lag ein Ofenhandschuh auf dem Boden. Sieht aus, als wollte der Mörder sich nicht die Pfötchen verbrennen.«

				Jetzt, wo ich wusste, wonach ich schauen musste, sah ich auch die Reihe von Brandblasen im Schatten des offenen Hemds. Ich runzelte die Stirn. »Das ist furchtbar, wirkt aber fast ein bisschen halbherzig für unseren Kameraden. Immerhin ein gewaltiger Unterschied zu Kastration und Amputation.«

				»Wir wissen nicht, was sich außerdem noch abgespielt hat. Er kann ihm die Zähne ausgeschlagen haben, die Gesichtsknochen gebrochen – solche Sachen. Das Zimmer liegt voller Zahnfragmente, und wir werden wohl nie erfahren, ob sie ihm weggeschossen oder ausgeschlagen wurden. Ist zwar schon abtransportiert, aber die Kollegen haben ein schweres Kruzifix aus Holz unter dem Bett sichergestellt. Es hing ursprünglich an der Wand.« Er zeigte auf einen starken Nagel in der Nähe des Bettes, und jetzt erkannte ich auch einen dunkleren Schatten auf der Tapete, wo sich der Staub hinter dem Kreuz abgesetzt hatte. »Das war ein Riesending, über einen halben Meter lang. Haufenweise Spurenmaterial dran – Blut, Haare, das ganze Zeug, als hätte es jemand als Schlagstock verwendet. Damit kann man schon einigen Schaden anrichten.«

				»Hm. Trotzdem nicht unbedingt das, was man Eskalation nennen würde. Aber andererseits waren Kinsellas Verbrechen auch nicht so drastisch wie die der anderen beiden Opfer – möglicherweise. Wenn man davon ausgeht, dass der Täter die Bestrafung passend zur jeweiligen Akte ausführt, ergibt es einen gewissen Sinn, dass er hier weniger gewalttätig war.« Das klang selbst für mich reichlich konstruiert.

				Derwent musterte mich. »Woran denken Sie?«

				»Dass der Täter vielleicht das Interesse verliert.«

				Er schaute skeptisch. »Denken Sie wirklich, dass er keinen Bock mehr hatte? Wirkt das irgendwie inszeniert auf Sie?«

				»Irgendwie schon. Vielleicht ist es ihm ja schwergefallen, einen Priester umzubringen. Vielleicht sollten wir nach jemandem suchen, der römisch-katholisch ist. Oder so erzogen wurde.«

				»Vielleicht.«

				Ich ging um das Bett herum und betrachtete alles – bis auf die Überbleibsel des Kopfes. Ein Blick darauf hatte mir völlig gereicht.

				»Ich vermute, der Leichnam war nicht im selben Zustand, als er gefunden wurde?«

				»Sie vermuten richtig. Aber Hanshaw hat nicht allzu viel an der Leiche verändert. In den Händen hatte die Totenstarre schon eingesetzt – er hat darauf verzichtet, sie zu brechen. Den Rosenkranz kann er auch bei der Autopsie abnehmen, hat er gesagt. Und der Körper liegt nicht ganz im selben Winkel. So wie jetzt lag er nicht auf dem Bett. Und die Kleidung hat Hanshaw geöffnet.«

				Ich schaute kurz zu ihm hinüber. »Tatsächlich? Er wurde also gebrandmarkt und das Hemd anschließend wieder zugeknöpft?«

				Derwent nickte.

				»Sie haben ihm seine Würde gelassen«, sagte ich, mehr zu mir selbst. »Er oder sie, es können ja auch mehrere gewesen sein, müssen zu dem Schluss gekommen sein, dass das Opfer nichts Brauchbares wusste. Er hat Kinsella zugestanden, sich wieder anzuziehen. Der Mörder hat ihn sogar beten lassen, allerdings hat es schon eine sadistische Note, ihm dazu denselben Rosenkranz in die Hand zu drücken, mit dem er gefoltert wurde, finde ich.«

				»Er hat auf dem Bett gesessen«, sagte Derwent. »Als er erschossen wurde. Auf der Kante, und zwar betend.«

				»Er wusste, dass er sterben würde.«

				»Es ging schnell. Und er war alt.« Derwent regte sich in plötzlicher Eile. »Fertig?«

				Allerdings. Ich verließ das Zimmer mit dem Gefühl absoluter Erleichterung darüber, dass ich den grauenvollen Anblick hinter mir lassen konnte, aber vor meinem geistigen Auge waren die Einzelheiten immer noch grauenhaft lebendig. Ich würde mich wohl niemals daran gewöhnen, Leichen zu sehen, dachte ich deprimiert, was dafür sprach, dass eine berufliche Veränderung möglicherweise keine so schlechte Idee war. Ich konnte aus dem Dezernat ausscheiden – und vielleicht zur Finanzfahndung wechseln. Betrug war ausgesprochen selten mit Leichen verbunden. Und das wären gleich zwei Fliegen mit einer Klappe, denn wenn Rob und ich nicht mehr im selben Team wären…

				Gegen diesen Gedankengang musste ich augenblicklich hart durchgreifen. Völlig unbesonnen hatte ich an Rob gedacht – in hoffnungsvoller Weise. Was für eine Zeitverschwendung. Es war vorbei, machte ich mir klar, während ich wie blind durch den schmalen Korridor zur Tür ging. Er war dabei, sich neu zu orientieren, und das sollte ich auch tun. Es war sinnlos, noch an ihn zu denken, und es war ebenso sinnlos, das Team verlassen zu wollen. Nicht, solange mir mein Job noch so viel bedeutete und ich etwas erreichen wollte. Meine Gedanken wanderten zu Godley, und als wir aus dem Haus ins Freie traten, drehte ich mich um.

				»War der Chef schon da? Kommt er noch her?«

				 Derwent schüttelte den Kopf. »Zu beschäftigt.«

				»Hätte ich nie gedacht, dass für ihn mal was anderes Priorität haben könnte als ein Serienmörder.« Godley packte immer mit an, soweit es ihm sein Arbeitspensum erlaubte, und noch am Abend zuvor war er mit dem Fall sehr konzentriert befasst.

				»Nicht so laut.« Er nahm mich beim Arm und drückte ihn ziemlich fest. »Sie wollen doch hier nichts ausplaudern.«

				Ich schaute mich um. Die einzigen Zivilisten waren meilenweit entfernt. »Erstens sind Sie paranoid. Kein Mensch kann uns hier hören. Und zweitens, glauben Sie ernsthaft, dass wir das noch viel länger unter der Decke halten können?«

				»Vielleicht ja nicht. Aber deshalb will ich noch lange nicht, dass es von Ihnen kommt. Wir müssen uns bemühen, Informationen kontrolliert rauszugeben. Wir werden mit den Medien kein leichtes Spiel haben, machen Sie es also bitte nicht noch schwerer, als es so schon sein wird.«

				Dem war kaum etwas entgegenzusetzen. Und obwohl ich nicht der Meinung war, etwas Falsches getan zu haben, konnte eine gut platzierte Entschuldigung nie schaden. »Tut mir leid. Ich werde in Zukunft besser aufpassen. Am besten, ich gehe jetzt los und rede mit den Nachbarn. Mal sehen, ob die was gehört haben.«

				»Nicht nötig.«

				»Das können Sie unmöglich schon getan haben.« So lange hatte ich nun wirklich nicht gebraucht, um hierherzukommen.

				»Nicht ich. Colin Vale. Ich hab den Chef gefragt, ob wir ein bisschen zusätzliche Hilfe bekommen können, und da hat er ihn hergeschickt.«

				Colin war ein guter Ermittler, mehr als gewissenhaft. Ich nickte. »Gutes Gefühl, ein bisschen Unterstützung zu bekommen.«

				»Und ich hatte gedacht, Sie würden sauer sein.« Ich bildete mir also nicht nur ein, dass Derwent enttäuscht aussah. Er schaute an mir vorbei, und als ich mich umdrehte, bückte sich der schlaksige DC gerade, um unter der Polizei-Absperrung hindurchzutauchen. »Und da ist er auch schon. Wie sind Sie vorangekommen?«

				Der im günstigsten Falle schwermütige Colin wirkte regelrecht elend. »Gar nicht gut.« Er benutzte seinen Stift zum Zeigen. »Links nebenan: auf Arbeit. Die betreiben den Laden drüben an der Ecke, verlassen das Haus bei Tagesanbruch und kommen jeden Abend erst sonst wann wieder. Ich bin trotzdem rübergegangen und hab im Laden mit ihnen gesprochen, aber sie haben nichts gesehen, nichts gehört, nichts gewusst. Rechts nebenan: Die Frau ist so taub wie ein Laternenpfahl und außerdem fast völlig stumm. Soweit ich das einschätzen kann, hat sie nichts mitgekriegt. Die Wohnung obendrüber steht leer, und zwar schon seit Monaten. Links davon wird gerade renoviert, und die Handwerker haben den ganzen Vormittag ab ungefähr sieben mit lauten Maschinen gearbeitet. Haben keinen kommen oder gehen sehen. War allerdings nicht leicht, mich verständlich zu machen, wegen der Sprachbarriere. Sind Ukrainer.«

				»Und oben rechts?«

				»Claire Halperin heißt sie. Krankenschwester im Schichtdienst. Diese Woche hatte sie Nachtschicht. Sie geht abends um sieben aus dem Haus und ist normalerweise gegen acht zurück. Heute war sie ein bisschen später dran, weil sie auf dem Heimweg noch im Supermarkt war. Kam hier an, kurz nachdem Mrs. Driscoll den Notruf gewählt hatte, hat die Einsatzfahrzeuge gesehen und geahnt, dass was nicht stimmt. Hat in den letzten Tagen niemanden hier herumschleichen sehen und definitiv weder gestern noch heute Morgen etwas Ungewöhnliches bemerkt. Ich würde sagen, dass sie von den ganzen Nachbarn die beste Zeugin ist. Zwar noch jung, aber passt auf.«

				»Hat sie das Opfer gekannt?«

				»Ja. Hat ab und zu bei ihm vorbeigeschaut. Mrs. Driscoll hat einmal bei ihr angerufen, als es Mr. Kinsella irgendwann plötzlich schlecht ging. Miss Halperin hatte ihn sich angesehen und ist wohl bei ihm geblieben, bis die Sanitäter da waren – so in der Art. War nicht so schlimm, hat sie gesagt, nicht mal über Nacht hätten sie ihn dabehalten. Aber er war ein bisschen hinfällig, und sie hatte sich angewöhnt, alle paar Wochen auf einen Schwatz bei ihm vorbeizukommen. Sie mochte ihn. War entsetzt, als sie von seinem Tod erfuhr.« Colin sah mich bedrückt an. »Über die Umstände hab ich ihr nicht allzu viel gesagt.«

				»Das war sicher gut so.«

				Derwent wirkte ungehalten. »Der Mann hat in einem Schuhkarton gelebt, mit 20 anderen Leuten quasi auf Tuchfühlung; die Wände sind hier aus Papier! Und keiner hat irgendwas bemerkt, verdammt noch mal? Er wurde erschossen und keiner hat was Verdächtiges gesehen. Keiner will sich an irgendwas Brauchbares erinnern. Kein mysteriöser Fremder, der früh um neun blutüberströmt die Straße langgerannt ist, kein unbekanntes Auto mit laufendem Motor. Vielleicht hat ja wenigstens jemand einen lauten Streit gehört? Oder einen Hilfeschrei? Oder einen Schuss aus einer gottverdammten Schrotflinte?«

				»Offenbar nicht. Allerdings bin ich noch nicht in den Häusern auf der anderen Straßenseite gewesen.« Colin seufzte tief. »Ist aber eher unwahrscheinlich, wäre meine Vermutung. Nicht bei diesen Wohnungen, so wie die geschnitten sind. Man kann eigentlich nur darauf hoffen, dass jemand genau in dem Moment, als euer Opfer den oder die Täter reingelassen hat, zufällig gerade in der Küche war und aus dem Fenster geguckt hat oder aus dem Haus gegangen ist. Denn anders kriegt man so was nicht mit. Und es gibt ja keine Hinweise auf Gewalteinwirkung an der Tür oder im Flur. Sieht wirklich nicht nach gewaltsamem Eindringen aus. Bleibt nur die vage Hoffnung, dass jemand von den Nachbarn schrecklich neugierig war und sich den Hals verrenkt hat, als er die Tür aufgemacht hat. Die Chance dafür scheint mir zwar denkbar gering, aber ich werde sie trotzdem fragen.«

				»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Derwent lief auf und ab. »Ich werde Sie nicht aufhalten.«

				Er war offenbar völlig in seine eigenen Gedanken versunken. Bei jedem anderen wäre ich einfach gegangen und hätte etwas Sinnvolles zu tun gefunden. Nur bei Derwent wagte ich das nicht.

				»Was soll ich als Nächstes tun?« Er schaute mich geistesabwesend an, und ich riskierte es, ihm einen Vorschlag zu machen. »Sie hatten ein Gespräch mit Mrs. Driscoll erwähnt.«

				»Ja, klar. Warum nicht? Reden Sie mit Mrs. Driscoll. Und danach kommen Sie zurück aufs Revier. Ich mache mich auf den Weg zum Leichenschauhaus. Ich will sichergehen, dass wir hier nichts übersehen haben. Es gefällt mir nicht, dieses Weniger an Gewalt. Das gefällt mit ganz und gar nicht.«

				»Nicht alle Mörder steigern sich. Sind ja keine Automaten.«

				Er sah mich nicht an. »Vielleicht konnte der Priester einfach besser mit dem Täter reden. Vielleicht hat er ihn ja davon überzeugt, ihn von seinem Elend zu befreien. Tot war er weiß Gott besser dran.«

				Zwar ein durchaus passendes Epitaph für einen in Ungnade gefallenen Priester, allerdings auch ein sehr zynisches, dachte ich, während Derwent sich zu seinem Auto begab. Mit nachdenklich gerunzelter Stirn stand ich da. Auch mir gefiel etwas nicht, was aber nicht mit der fehlenden Gewaltsteigerung zusammenhing. Dafür ließen sich Erklärungen finden, von denen ich einige ja schon geliefert hatte. Was ich mir nicht zufriedenstellend beantworten konnte, war die Frage, warum die drei Opfer auf so verschiedene Weise gestorben waren. Barry Palmer wurde der Schädel zertrümmert, Ivan Tremlett die Kehle durchgeschnitten und Fintan Kinsella der Kopf weggeschossen. Unterschiedliche Foltermethoden konnte ich mir noch erklären, aber ein Mörder, der mit drei so verschiedenen Tötungsmethoden aufwartete, war mir ein echtes Rätsel. Es deutet auf rohe Gewalt und einen deutlichen Mangel an Finesse hin, wenn jemand erschlagen wird. Jemandem die Kehle durchzuschneiden, war unübertroffen gründlich und effektiv. Den Priester zu erschießen, war zweifellos roh und gewalttätig, wahrte aber eine gewisse Distanz zwischen Täter und Opfer und ließ auf eine Art von Verschämtheit schließen, die sich nicht so richtig mit den beiden anderen Fällen vertrug. Es passte einfach nicht zusammen. Langsam fragte ich mich, ob wir nicht vielleicht nach drei verschiedenen Tätern suchten statt nach einem einzelnen, was bestimmt lächerlich war – und trotzdem in Betracht gezogen werden musste.

				Aber ich hatte die Überlegung nicht geäußert. Der Gedanke war mir in dem Moment gekommen, als ich Kinsellas Leichnam gesehen hatte, doch ich hatte ihn nicht einmal angedeutet. Es war beinahe, als wollte ich ihn für mich behalten, damit ich ihn bei erstbester Gelegenheit mit Godley besprechen konnte. Doch das würde ich ganz sicher nicht tun. Das hatte ich dem Inspector am Abend zuvor versprochen. Ich hatte gesagt, dass ich an Spielchen nicht interessiert war. Lügen kam für mich nicht in Frage. Nicht bei ihm.

				Ich sah Derwent nach, wie er davonfuhr, und spürte nicht die leisesten Gewissensbisse.
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				Eher unerwartet wurde es im Laufe des Tages doch langsam besser. Vermutlich war es kein Zufall, dass DI Derwent den ganzen Nachmittag mit der Autopsie zu tun hatte. Sicher wäre er enttäuscht gewesen zu erfahren, dass mir die Vernehmung von Mrs. Driscoll alles andere als lästig gewesen war. Ganz im Gegenteil – es war sogar ausgesprochen angenehm.

				Mrs. Driscoll wohnte auf der anderen Straßenseite, schräg gegenüber vom Tatort, in einer Einliegerwohnung im Erdgeschoss, die ein Spiegelbild der Wohnung des Priesters war. Sie war eine kleine, drahtige Frau und hatte blauschwarz gefärbtes Haar, das aussah, als würde es sich derb anfühlen, wenn man es anfasste. Obwohl sie bestimmt schon über 70 war, wirkte sie noch recht agil, und ihren blassen, leicht wässrigen Augen entging garantiert nichts. Wie angekündigt war sie ausgesprochen redselig, aber in ihrer eigensinnigen Art auch durchaus unterhaltsam. Noch ehe ich ihr auch nur eine einzige Frage stellen konnte, erfuhr ich alle Einzelheiten über die Nachbarn des ehemaligen Priesters und über Familie Loughlin, der die Wohnung gehörte, in der er gelebt hatte.

				Ihr Wohnzimmer war makellos aufgeräumt, und ich erkannte die gleiche kompromisslose Einstellung in Sachen Staub, die mir schon in der Wohnung des Opfers aufgefallen war – sämtliche Oberflächen waren buchstäblich auf Hochglanz poliert. Der Raum wurde dominiert von einer riesigen dreiteiligen Polstergarnitur mit üppigem Blumenmuster, und den verbliebenen Platz nahm ein gigantischer Flachbildfernseher ein. Die Vorhänge waren aus dem gleichen Stoff genäht wie Sofa und Sessel und mit kunstvollen, perlenbesetzten Quastenkordeln zurückgebunden. Der Teppich war bordeauxrot, ebenso wie die Sockel- und Fußbodenleisten, und die goldfarbene Tapete hatte ein geschwungenes, ebenfalls bordeauxrotes Muster. Das wirkte zwar war ein bisschen gewöhnungsbedürftig, aber gar nicht mal ungemütlich – wenn der Raum nicht so extrem überheizt gewesen wäre. An einem sonnigen Frühlingstag, an dem die uniformierten Kollegen schon ohne Jacke unterwegs waren, wurde hier mit zwei Heizkörpern und einem offenen Kamin geheizt. Ich setzte mich so weit weg von der Wärmequelle wie möglich und trank einen Schluck aus dem Wasserglas, das Mrs. Driscoll mir hingestellt hatte. Ich zwang mich, es mir gut einzuteilen, während sich auf meiner Oberlippe Schweißperlen bildeten und mir die ersten Tröpfchen den Rücken hinunterliefen.

				Überall waren Familienfotos aufgestellt, die ich gründlich betrachtete, während Mrs. Driscoll draußen war und Wasser holte. Den Ehrenplatz nahmen vier in Leder gerahmte Bilder von jungen Leuten beim Studienabschluss ein – drei Männer und eine Frau mit dem typischen Doktorhut auf dem Kopf. Sie standen ziemlich verkrampft da, hielten jeweils eine Schriftrolle in den Händen und hatten allesamt das gleiche verlegene Grinsen im Gesicht. Nach Haaren und Kleidung zu urteilen, stammten die Bilder aus der Mitte der Neunzigerjahre. Dieselben Personen waren auch auf diversen Hochzeitsbildern zu sehen, die etwas abseits in einem niedrigen Bücherregal standen und so angeordnet waren, dass die jeweiligen Ehepartner mehr oder weniger verdeckt wurden. Ein ähnliches Schicksal teilte die arme Abby im Wohnzimmer meiner Eltern. Demnächst würde sie wahrscheinlich in eine Schublade verbannt werden, dachte ich, als mir schlagartig die Probleme meines Bruders wieder einfielen. Aus den zahllosen Fotos von Babys und Kindern jeglichen Alters, die dem Betrachter rosig entgegenlächelten, schloss ich, dass die Kinder von Mrs. Driscoll für eine reiche Enkelschar gesorgt hatten. Aber darauf sprach ich sie lieber nicht an, denn dann wären wir vermutlich nie zum eigentlichen Thema gekommen. Außerdem war es bei ihr ganz und gar überflüssig, sie aus der Reserve zu locken. Überaus bereitwillig gab sie Auskunft über den Toten und hatte nur Gutes über ihn zu berichten, »nun, da er nicht mehr unter uns ist, möge er in Frieden ruhen und der Herr seiner Seele gnädig sein. Amen.«

				»Amen«, antwortete ich. »Sie wussten also davon, dass er wegen Kindesmissbrauch vorbestraft war?«

				»Natürlich wusste ich das. Aber das war doch alles erstunken und erlogen. Der Arme – Gott hab ihn selig – war ja so ein herzensguter Mensch. Nie im Leben hätte er jemandem widersprochen. Lieber hat er die Anschuldigungen hingenommen, als den Burschen vorzuwerfen, dass sie gelogen haben. Er hat immer zu mir gesagt: ›Mary, eigentlich stimmt das ja alles. Ich war dabei, wenn sie sich im Haus gewaschen haben, aber doch nur um aufzupassen, dass sie sich auch wirklich reinigen und keinen Unsinn machen. Ich hatte nichts Böses im Sinn.‹«

				»Aber was ihm vorgeworfen wurde, hat tatsächlich so stattgefunden.«

				Sie wedelte mit dem Finger vor meinem Gesicht herum. »Sie müssen wissen, dass das ganz bedauernswerte Knaben waren, die sonst nie warmes Wasser gesehen haben. Die starrten vor Dreck und waren voller Läuse und Gott weiß, was noch. Pater Fintan hat ihre Kleidung gewaschen und ihnen die Möglichkeit gegeben, sich zu säubern, damit sie wieder ein bisschen Selbstachtung finden. Aber man konnte sie keine Sekunde aus den Augen lassen, sonst hätten sie doch sofort geklaut wie die Raben. Deshalb hat er immer auf sie aufgepasst – in ihrem eigenen Interesse. Er war vollkommen unschuldig. Nie im Leben wäre er auf den Gedanken gekommen, dass etwas Unanständiges dabei ist, sich im selben Raum aufzuhalten wie sie. Und das war es auch nicht. Hat denn nicht Christus selbst seinen Jüngern die Füße gewaschen?«

				»So sagt man.« Das alles sprudelte wie ein Wasserfall aus ihr hervor, sodass ich kaum hinterherkam. »Wissen Sie denn, ob er so etwas in dieser Gemeinde auch getan hat?«

				Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, die sich auf nicht viel mehr als 1,50 Meter belief. »Nein. Das war auch nicht nötig. Das ist eine ehrbare Gegend hier. Die Kinder laufen nicht verwahrlost auf der Straße herum. In Liverpool können sie das ja gerne machen, aber hier nicht. Niemand würde es wagen, sich so zu benehmen. Kein Kind würde ungewaschen in diese Kirche gehen, ohne dafür von seiner Mutter kräftig ein paar hinter die Ohren zu bekommen.« Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, meinte sie das genauso, wie sie es sagte. »Pater Fintan war ein ganz reizender Mensch. Durch und durch anständig. Wir haben ihn gerne wieder aufgenommen, als er eine Zuflucht brauchte.«

				»Wollte er denn nicht zurück nach Irland gehen?«

				»Er hatte ja dort niemanden mehr. Seine Schwestern waren nach Kanada ausgewandert, aber sie leben beide nicht mehr. Und seine Eltern sind natürlich auch längst gestorben. Sein Bruder war irgendwo Missionar – vielleicht in Afrika oder auf den Philippinen, ich weiß es ehrlich gesagt gar nicht. Seine Familie war buchstäblich in alle Winde verstreut, sodass er eigentlich keine Heimat mehr hatte. Da war sein Zuhause am ehesten noch hier.« Die wässrigen Augen blinzelten, und zwei Tränen rollten in den senkrechten Runzeln ihrer Wangen nach unten. »Ach ja«, seufzte sie, »natürlich wollen wir alle irgendwo zu Hause sein, aber erst wenn man richtig darüber nachdenkt, versteht man, was das eigentlich bedeutet. Es ist da, wo sich die Leute an dich erinnern, wo du geliebt wirst. Und für ihn war das hier. Er war schon viel zu lange weg aus Irland. Das Land war ihm fremd geworden und er den Leuten dort auch. Hier war er wesentlich besser aufgehoben.«

				Zumindest so lange, bis ihn jemand brutal ermordet hat, dachte ich, sprach es aber nicht aus. Und als hätte sie es gehört, musterte sie mich mit feucht glänzendem Blick.

				»Es war ein Raubüberfall, oder? Haben sie Geld gesucht?«

				»Wir kennen das Motiv noch nicht. Im Moment ermitteln wir in alle Richtungen.«

				»Genau das hat der andere Kollege auch gesagt. Dieser Esel, der vorher hier war.«

				Ich strahlte sie an. »Inspector Derwent?«

				»Genau, der. Ein furchtbarer Idiot. Einer von den ganz Schlauen. Aber solche Leute haben meistens überhaupt keine Ahnung.«

				»Das habe ich auch schon öfter festgestellt.«

				»Er wollte überhaupt nicht zuhören. Andauernd musste er mich unterbrechen und irgendwelche Fragen stellen. Und dann hat er bei meinen Antworten nicht mal zugehört. Immer nur ›ja ja ja‹ hat er gesagt, wenn ich geredet habe, und gedrängelt. Ich weiß ja selbst, dass ich manchmal nicht gleich zur Sache komme, aber ich wollte eben, dass er versteht, wie Pater Fintan war. Niemand hätte ihn umbringen wollen. Nicht so. Gott sei uns gnädig, als ich sehen musste, was sie ihm angetan haben…« Sie schloss die Augen und sah plötzlich sehr gebrechlich aus. Ich rief mir in Erinnerung, welcher Anblick sich ihr geboten hatte, als sie die Schlafzimmertür öffnete.

				Ich selbst war ja hinreichend gewarnt worden und hatte mich darauf vorbereiten können. Und trotzdem konnte ich es kaum ertragen zu sehen, was von dem alten Mann geblieben war.

				»Das war bestimmt ein schrecklicher Schock für Sie.«

				»Ja, das können Sie mir glauben. Ich hatte mir ja nur Sorgen gemacht, weil er noch nicht aufgestanden war. Sonst war er immer schon auf, wenn ich kam. Normalerweise ging er um sieben zur Messe. An diesem Morgen hatte ich ihn dort nicht angetroffen, mir aber nichts weiter dabei gedacht. Ich hatte angenommen, dass er sich nicht wohlfühlt oder verschlafen hat oder so was in der Richtung. Als ich dann seine Tür geöffnet und nach ihm gerufen habe und keine Antwort kam – da habe ich schon geahnt, dass irgendwas nicht stimmt. Aber sonst gab es keinerlei Anzeichen, dass etwas passiert sein könnte. Außer dass seine Schlafzimmertür geschlossen war. Als ich das sah, schwante mir schon, dass er vielleicht nicht mehr lebt. Aber ich dachte, dass er im Schlaf gestorben ist.« Das schilderte sie ganz nüchtern und sachlich. »Ich war schon dabei, für seine Seele zu beten, als ich die Tür aufmachte und ihn fand.«

				»Das muss furchtbar schlimm für Sie gewesen sein, Mrs. Driscoll. Und in der Wohnung ist Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen? Nichts, was Sie beunruhigt hat?«

				Sie schüttelte den Kopf, aber ich bemerkte ein winziges Zögern.

				»In der Küche…«, begann ich.

				»Ach so, das ist Ihnen also auch aufgefallen. Der Wasserkessel.« Sie nickte, und ihre matten Augen glänzten. »Ich habe mich darüber gewundert, denn er hat sich morgens immer eine Tasse gemacht, vor der Messe. Mehr nicht. Kein Frühstück oder so. Erst danach, und selbst dann aß er nur ein Scheibchen Brot. Aber Tee hat er immer getrunken, bevor er aus dem Haus gegangen ist, ungefähr halb sieben. Wenn ich dann morgens kam, habe ich seine Tasse gleich mit abgewaschen.«

				»Sind Sie jeden Tag zur gleichen Zeit gekommen?«

				»Nach der Messe, manchmal früher, manchmal später. Ab und zu war es sogar erst halb elf. Heute zum Beispiel. Das hat sich zufällig so ergeben, weil ich durch den Anruf einer alten Freundin aufgehalten wurde. Ausgerechnet heute! Aber andererseits läge ich jetzt vielleicht tot am Boden, wenn ich die Täter überrascht hätte, und Sie könnten mich nur noch begucken, statt hier mit mir zu reden.«

				Obwohl sie vermutlich Recht hatte, hielt ich mich mit meiner Zustimmung zurück. »Denken Sie lieber nicht darüber nach, was alles hätte sein können, Mrs. Driscoll. Ich bin froh, dass es nicht so gekommen ist.« Ich zögerte, ehe ich ihr die Frage stellte, die mich voraussichtlich für den Rest des Tages in ihrer Sauna von einem Wohnzimmer festhalten würde. »Gibt es noch etwas, das wir Ihrer Meinung nach über Pater Fintan oder den heutigen Tag wissen sollten? Etwas, wonach wir Sie noch nicht gefragt haben oder was Sie beunruhigt? Ist Ihnen noch etwas aufgefallen?«

				»Also, eins war da noch. Wahrscheinlich ist es nicht weiter wichtig, aber als ich heute Morgen die Milch geholt habe – es war um zwanzig vor sieben, das weiß ich so genau, weil ich in der Küche den Fernseher laufen hatte –, da hab ich ein Auto von der Royal Mail draußen stehen sehen. Ein Postbote ging zu seiner Tür und hatte ein Paket in braunem Packpapier dabei. Ziemlich groß. Rechteckig, ungefähr so groß.« Sie zeigte eine Größe von etwa 50 mal 30 Zentimeter an.

				»Sind Sie sicher, dass er an Pater Fintans Tür geklingelt hat?«

				Sie nickte. »Deshalb hab ich doch so genau hingesehen. Ich wollte ihn später fragen, was drin war.«

				»Aber ich habe in der Wohnung kein Paket gesehen«, sagte ich grübelnd und ging in Gedanken noch einmal die bescheiden möblierten Räume durch.

				»Ich eben auch nicht.« Sie blinzelte heftig. »Ich hab mich extra noch mal umgeschaut, als ich auf die Polizei gewartet habe. Nicht dass noch was hinter einer Tür versteckt war, wissen Sie? Ich konnte ja nichts mehr für Pater Fintan tun, also habe ich ein paar Gebete für ihn gesprochen, während ich nachgeschaut habe. Aber von einem Paket keine Spur.«

				»Und von der Verpackung auch nicht.«

				»Nichts.« Triumphierend lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück. »Kein einziges Stück Packpapier oder dergleichen.«

				»Und Sie sind sich ganz sicher, dass es seine Wohnung war?«

				»Absolut. Ich habe doch die offene Tür gesehen«, sagte sie bestimmt – eine ideale Zeugin.

				»Können Sie mit Sicherheit sagen, dass es ein offizielles Postauto von der Royal Mail war? Konnten Sie den Schriftzug an der Seite erkennen?«

				»Zumindest war es rot.« Ich merkte sofort, dass an dieser Stelle das Eis schon dünner wurde. Sie klang unsicher. »Es hatte auch die übliche Größe. Ehrlich gesagt hab ich es mir nicht so genau angesehen. Ich könnte Ihnen jetzt zum Beispiel nicht sagen, was es für eine Automarke war. Ich habe nur jemanden aussteigen sehen und mir die Farbe gemerkt. Der Mann hatte auch die normale Uniform an, also bin ich davon ausgegangen, dass es auch ein richtiges Postauto war. Ich habe mir ja nichts weiter dabei gedacht.«

				»Das Nummernschild haben Sie nicht zufällig gesehen.« Das war nicht als Frage formuliert.

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Tut mir leid.«

				»Machen Sie sich keine Gedanken. Das hilft uns schon weiter. Immerhin haben Sie den Postboten gesehen, was viel wichtiger ist. Können Sie ihn mir beschreiben?« Ich gab mich betont ruhig, obwohl mein Herz so schnell schlug wie ein durchgehendes Pferd in vollem Galopp.

				»Ich habe ja eher auf das Paket geachtet und nicht so sehr auf den Mann. Ich wusste doch nicht, dass das wichtig sein würde.« Sie klang genauso unglücklich, wie ich mich fühlte. »Hautfarbe weiß jedenfalls. Braune Haare vielleicht?«

				»Alt? Jung?«

				»Nicht alt. Ungefähr so alt wie Brian.« Ich sah sie fragend an, woraufhin sie den Kopf schüttelte und auf eines der Fotos zeigte. »Mein mittlerer Sohn. Er ist 35.«

				»Wie groß?«

				Mehr als dass er weder besonders groß noch besonders klein gewesen sein musste, war von ihr nicht zu erfahren. Durchschnittlich sozusagen. Und auch von durchschnittlicher Statur. Dank ihrer Personenbeschreibung ließen sich die in Frage kommenden Personen auf etwa ein Viertel der Londoner Bevölkerung eingrenzen. Sofern man davon ausging, dass ihre Angaben hinsichtlich Haarfarbe, Alter und Hautfarbe zutrafen.

				Ich bedankte mich trotzdem aufrichtig bei ihr, denn immerhin hatte sie uns zu einer vagen Spur verholfen. Allerdings ließ sie mich erst gehen, nachdem ich ihr einen Überblick über meine eigene Familiengeschichte gegeben hatte. Dabei beschränkte ich mich auf das Minimum und ging auf beiden Seiten lediglich drei Generationen zurück, was einen, wie sie mir zu verstehen gab, kläglich kurzen Zeitraum umfasste und gänzlich unzureichend war. Trotzdem verabschiedeten wir uns herzlich voneinander.

				Auf dem Rückweg ins Revier las ich noch Colin auf, der in der Zeit, die ich für diese eine Vernehmung gebraucht hatte, die gesamte restliche Straße abgeklappert hatte. Kaum waren wir zur Tür herein, kam Superintendent Godley auch schon aus seinem Büro.

				»Josh ist offensichtlich noch anderweitig beschäftigt. Informieren Sie mich doch bitte, was heute Morgen passiert ist.«

				Mit Colins Unterstützung brachte ich ihn auf den neuesten Stand und berichtete ihm über den Mord an dem Priester und darüber, was Mrs. Driscoll beobachtet hatte. Er hörte aufmerksam zu und machte sich gelegentlich Notizen.

				»Wir haben es also mit einem sehr aktiven Serienmörder zu tun.«

				»Oder mehreren.« Ich breitete meine Theorie dazu aus, hatte aber das Gefühl, dass sie nicht sehr überzeugend klang. Vielleicht war daran ja die ernüchternde Erkenntnis schuld, dass wir kaum Spuren zu einem einzelnen Täter hatten, geschweige denn zu mehreren. Oder es lag an Mrs. Driscolls mehr als dürftiger Beschreibung des bislang einzigen Verdächtigen. Womöglich lag es aber auch einfach an der allgemeinen Aversion gegen aufwendige, komplizierte und schlagzeilenträchtige Ermittlungen. Jeder dieser Gründe war vollkommen nachvollziehbar.

				Godley seufzte. »Gut. Fangen wir also mit dem an, was wir wissen. Wir haben nach einem roten Transporter zu suchen, der entweder ein amtliches Postfahrzeug ist oder auch nicht. Colin, Sie nehmen bitte Kontakt mit der zuständigen Verteilstation auf und finden heraus, ob um die fragliche Zeit in dieser Gegend Pakete ausgeliefert wurden – damit wir das gegebenenfalls ausschließen können. Außerdem sollten wir lieber die direkten Nachbarn des Priesters noch einmal befragen, ob nicht vielleicht sie die Empfänger des Paketes waren. Kann ja durchaus sein, dass Mrs. Driscoll sich doch getäuscht hat, auch wenn sie das nicht zugeben würde.«

				»In Ordnung. Und wenn irgendwas verdächtig ist, versuche ich den Transporter ausfindig zu machen.«

				»Überprüfen Sie bitte auch, ob es dort Kameras zur Nummernschilderkennung gibt, das wäre der schnellste Weg. Ansonsten nehmen Sie sich die lokalen Überwachungskameras vor.«

				»In der Straße selbst gibt es leider keine«, warf ich ein. »Ist ein reines Wohngebiet, keinerlei Gewerbe. Und an den Wohnhäusern habe ich auch nirgends private Kameras gesehen.«

				»Ich auch nicht«, bestätigte Colin. »Bilder von dem Transporter vorm Haus werden wir sicher nicht kriegen. Ich könnte es bestenfalls noch in den angrenzenden Stadtteilen versuchen. Wir haben ja weder Marke und Baujahr noch wenigstens einen Teil des Kennzeichens. Ich garantiere Ihnen, dass rote Transporter in dieser Gegend erstaunlich verbreitet sein werden.«

				»Immer positiv denken, Colin.« Godleys Miene hellte sich für einen Moment auf. »Wenn überhaupt einer das Fahrzeug ausfindig machen kann, dann sind Sie das.«

				Der Optimismus des Chefs schien meinen Kollegen nicht nennenswert aufzuheitern, andererseits wäre ich vermutlich auch nicht sehr angetan gewesen von der Aussicht auf die stundenlange Sichtung von Videomaterial in schwankender Bildqualität, auf der Suche nach etwas, das möglicherweise niemals auftaucht.

				»Auf jeden Fall nimmt die Sache größere Dimensionen an, sodass sich demnächst auch die Medien dafür interessieren dürften. Ich werde also die Presseabteilung informieren.« Godley wirkte jetzt wieder sehr ernst. »Über Joshs Personalbedarf werde ich mit ihm selbst reden, sobald er zurück ist. Zwischenzeitlich werde ich die Kollegen nach Bedarf abstellen. Maeve, was haben Sie als Nächstes vor?«

				»Mich bei den IT-Leuten erkundigen, ob jemand im Police-National-Computer-System nach Kinsella und Palmer gesucht oder in der Sexualstraftäter-Datei diese Gegend recherchiert hat. Wir sollten auf jeden Fall bedenken, dass der oder die Mörder möglicherweise Unterstützung aus unseren Reihen haben.«

				»Unbedingt«, pflichtete mir Godley bei. »Aus diesem Grund habe ich Peter Belcott gleich heute Morgen gebeten, sich mit den Kollegen in Verbindung zu setzen. Das war noch vor der Nachricht von dem jüngsten Mord. Er wartet also im Moment sicher noch auf deren Rückmeldung mit einer aktualisierten Übersicht.«

				Ich gab mir redlich Mühe, eine erfreute Miene aufzusetzen, obwohl ich mich lieber heulend hingeworfen hätte bei der Aussicht, mit dem denkbar unangenehmsten Kollegen zusammenarbeiten zu müssen. Der chronisch penetrante DC Belcott schaffte es mit seiner Anwesenheit im Team immer wieder, mir den letzten Nerv zu rauben. Der einzige Lichtblick war der Gedanke, dass er den ganzen Vormittag mit den Technikern telefonieren musste, was eine ausgesprochen undankbare Aufgabe war.

				Aber Godley war gedanklich schon weiter. »Reden Sie auch mit der Kripo vor Ort. Finden Sie heraus, ob ihre V-Leute etwas wissen. Haben Sie schon Kontakt mit ihnen aufgenommen?«

				»Ich habe gestern mit einem Kollegen von dort gesprochen.« Es kam mir vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her.

				»Die werden Ihnen bestimmt gern weiterhelfen. Können ja schließlich froh sein, dass sie diesen Fall nicht selbst am Hals haben.« Er rieb sich die Augen. »Und denken Sie daran: Wenn wir tatsächlich feststellen, dass der Mörder Unterstützung aus unseren Reihen hatte, müssen wir sehr vorsichtig sein. Falls sich Anhaltspunkte dafür ergeben, möchte ich umgehend informiert werden.«

				»In Ordnung.«

				Ich verstand, dass er nicht behelligt werden wollte, wenn wir nichts Nennenswertes herausfanden, und überließ ihn seinen Gedanken. Was auch immer ihn beschäftigen mochte, es raubte ihm – seinen Augenringen nach zu urteilen – offensichtlich den nächtlichen Schlaf. Aber das ging mich nichts an, sagte ich mir, als ich das Büro durchquerte und zögernd Belcotts Schreibtisch ansteuerte. Er telefonierte gerade. Aus meiner Höhe hatte ich einen guten Blick auf seinen neuen und ziemlich radikalen Haarschnitt, der so kurz war, dass er seine merkwürdig eckige Schädelform nicht mehr verbarg. Wie gebannt starrte ich auf die durch die dunklen Haarstoppeln schimmernde Kopfhaut, die so weiß war wie ein nie ans Licht gekommenes Höhlentierchen. Ein Gedanke, bei dem mir übel wurde.

				Als er zu mir aufschaute, zwang ich mich zu einem Lächeln, aber vermutlich nicht schnell genug. Mit erhobenem Finger signalisierte er mir, dass ich warten sollte, und widmete sich wieder seinem Telefonat, ohne allerdings Anstalten zu machen, es in absehbarer Zeit zu beenden. Sein Beitrag zum Gespräch bestand hauptsächlich aus Knurrlauten, sodass sich nicht feststellen ließ, ob es dienstlicher oder privater Natur war. Andererseits hatte Belcott meines Wissens gar kein Privatleben. Ich suchte mir einen freien Schreibtisch, setzte mich auf eine Ecke und ließ die Beine baumeln. Wenn nötig konnte ich sehr geduldig sein.

				Nachdem er meine Geduld gehörig überstrapaziert hatte und ich schon dazu übergegangen war, auf und ab zu laufen, legte er endlich auf und drehte sich zu mir um.

				»Immer noch da?«

				»Sieht ganz so aus. Und, was gibt’s für Erkenntnisse?«

				Statt zu antworten, stand er auf, zog seinen Hosenbund hoch und blähte seinen Brustkorb. »Ich denke, das wird der Boss sofort hören wollen.«

				Ich spitzte die Ohren. »Haben Sie was? Allen Ernstes?«

				»Kann schon sein.« Er lehnte sich zur Seite und spähte in Godleys Büro. »Sieht so aus, als hätten wir einen Namen. Er wirkt gerade nicht besonders gestresst. Kommen Sie mit?«

				Verblüfft folgte ich ihm. Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dass die digitalen Datenkrümel uns Aufschluss darüber geben könnten, wer dem Mörder geholfen hatte, oder gar zum Mörder selbst führen konnten. Der Ansatz war gut, aber in neun von zehn Fällen führten gute Ansätze ins Leere. Insofern war es überraschend zu erfahren, dass tatsächlich ein einzelner registrierter Nutzer der PNC-Datenbank die dort gespeicherten Angaben aller drei Opfer abgerufen hatte, und zwar bevor sie ermordet wurden.

				Belcott berichtete dem Chef – und damit auch mir – in aller Ausführlichkeit, wie unglaublich clever er es angestellt hatte, die von den IT-Spezialisten gelieferte Liste weiter einzugrenzen. Ich sah, wie Godleys Augenlid zuckte, als hätte ihn seine Geduld gerade endgültig verlassen, und sein Ton war scharf, als er ihn unterbrach.

				»Schon gut, Peter. Können wir das ein bisschen abkürzen? Ich würde gern noch heute erfahren, wer der Betreffende ist, wenn es sich einrichten lässt.«

				»Natürlich«, sagte Belcott überrascht und nicht im Geringsten beleidigt. Ich traute mich nicht, ihn anzusehen. »Die einzige Person, die auf diese Daten in den letzten zwei Wochen zugegriffen hat, ist eine zivile Büroangestellte in Brixton namens Caroline Banner. Sie arbeitet schon seit elf Jahren dort. Wir sollten also auch mal prüfen, ob sie noch mehr Unheil angerichtet hat. Allerdings deutet in ihrer Akte nichts darauf hin. Eigentlich eine Bilderbuch-Angestellte. Auch die Überprüfung ihres Umfelds hat nichts ergeben – keine verwandtschaftlichen Beziehungen zu Straftätern, keine Kontakte zu Kriminellen.« Er zuckte die Schultern. »Aber das ist natürlich alles keine Garantie, dass jemand nicht schwach wird, wenn er genug dafür geboten bekommt. Alles eine Frage des Preises, schätze ich mal.«

				»Es muss ja nicht zwangsläufig um Geld gehen«, wandte ich ein. »Nicht in jedem Fall ist es der schnöde Mammon.«

				»Sondern?«

				»Einschüchterung zum Beispiel. Oder jemand hat ihr – in Anbetracht der Opfer – eingeredet, dass sie damit etwas Gutes und Ehrenhaftes tut.«

				»Das ist wohl unbestritten. Der Mörder tut der Welt ja letztlich schon einen Gefallen.«

				»Ja, danke, Peter.« Godley war vermutlich der einzige Mensch der Welt, der Belcott mit nur drei Worten komplett in die Schranken weisen konnte. Möglicherweise sollte sein gebieterischer Ton auch mich davon abhalten, mich mit Belcott verbal anzulegen. Dabei lag mir nichts ferner. Wesentlich mehr interessierte mich, was er sonst noch so wusste.

				»Haben Sie auch eine Liste mit allen anderen Suchanfragen, die die Frau in den letzten Wochen durchgeführt hat?«

				»Sie werden es nicht glauben, aber auch daran habe ich gedacht.« Er wedelte mit ein paar Blättern herum, gab mir aber keine Gelegenheit, einen Blick darauf zu werfen. »Es gehört allerdings zu ihren regulären Aufgaben, in der PNC-Datenbank nach vorbestraften Kriminellen zu recherchieren, die in einer bestimmten Gegend wohnen. Es wird also ein Weilchen dauern, diejenigen herauszufiltern, die dem Opferprofil entsprechen – also Pädos sind.«

				Godley runzelte die Stirn. »Listen Sie besser Sexualstraftäter jeglicher Art auf, nicht nur die Pädophilen. Schließlich wissen wir noch nicht, worauf unser Mörder genau aus ist. Nur weil wir drei Opfer haben, die in dieses Schema passen, muss er ja nicht ausschließlich diese Schiene fahren.«

				»Wird trotzdem ein bisschen dauern.«

				»Verteilen Sie die Liste an DI Derwent, Colin, Maeve und mich, sobald sie fertig ist. Das hat für Sie oberste Priorität.«

				»Und was ist für mich vordringlich?« Ich hatte zwar einen konkreten Plan, wusste aber nicht, ob Godley ihn befürworten würde. »Caroline Banner muss vernommen werden, oder soll ich erst noch warten, bis DI Derwent zurückkommt?«

				»Ist er noch in der Pathologie?«

				»Offenbar.«

				Godley klopfte nachdenklich mit seinem Stift auf die Schreibtischplatte. »Ja, Sie haben natürlich vollkommen Recht. Wir müssen mit dieser Frau reden, und zwar sofort. Ich will wissen, was sie gesagt hat und zu wem. Aber wir dürfen sie auch nicht total verschrecken. Deshalb werde ich sie auch nicht durch die Jungs von der Disziplinarabteilung verhaften lassen – zumindest vorerst nicht. Außerdem will ich vermeiden, dass mir jemand im Nacken sitzt und mir sagt, dass ich ihr jetzt keine Fragen stellen darf, weil ein Disziplinarverfahren gegen sie anhängig ist. Maeve, fahren Sie los zu ihr. Befragen Sie sie – aber bitte mit Bedacht. Sie können ihr ruhig sagen, dass sie in Schwierigkeiten steckt, alles andere wäre ja gelogen, aber spielen Sie alles ein bisschen herunter. Rühren Sie an ihr Mitgefühl, erzählen Sie von Tremletts Kindern. Wir wissen nicht, warum sie dem Mörder geholfen hat, aber es ist klar, dass die Opfer nicht von allzu vielen beweint werden. Geben Sie den Toten ein Gesicht. Wir müssen die Frau motivieren, uns zu helfen. Und wenn sie sich schuldig fühlt, umso besser.«

				Ich nickte.

				»Peter, vielen Dank einstweilen.« In Godleys Tonfall lag etwas Abschließendes, das nicht nur ich wahrnahm.

				»Soll ich denn nicht mitfahren zu dieser Madame Banner?«

				Die Antwort war offenkundig nein. Godley lehnte sich zurück und wirkte plötzlich seltsam autoritär. »Für Sie gibt es hier genug zu tun. Zum Beispiel diese Liste zu erstellen.«

				»Ich komme schon allein mit ihr klar«, sagte ich, verstummte aber sofort bei Godleys finsterem Blick.

				»Darum geht es nicht. Es muss auf jeden Fall jemand mitkommen, denn für Sie wird es definitiv juristische Konsequenzen geben, und da müssen wir die Verteidigung im Blick behalten. Die würde nämlich sofort darauf anspringen, wenn sie mitbekäme, dass Sie mit der Frau vor ihrer Verhaftung informell gesprochen haben. Was wäre, wenn sie behaupten würde, dass Sie etwas Unangemessenes zu ihr gesagt haben?«

				»Würde ich doch nie tun.«

				»Natürlich nicht. Aber das allein hindert sie ja nicht daran, es zu behaupten.« Er sah an mir vorbei, warf ein prüfenden Rundumblick ins Büro und sagte dann: »Warum nehmen Sie nicht einfach Rob mit? Er ist bei solchen Sachen sehr umsichtig.«

				Tja, warum nehme ich nicht einfach Rob mit? Weil es mir katastrophal unangenehm wäre, Superintendent Godley.

				»Ich glaube, der hat noch zu tun. Er ist unterwegs, um in dem Tancredi-Fall ein paar offene Fragen zu klären.«

				»Ich schätze, diese Fragen sind inzwischen geklärt. Er sitzt dort an seinem Schreibtisch.«

				Natürlich. Und mir fiel keine Ausrede mehr ein, weshalb er nicht mitkommen sollte. Und so schlich ich betreten hinter dem gereizten Belcott aus dem Büro und wünschte mir beinahe, er hätte die Anweisung bekommen, mich zu begleiten. Aber nur beinahe. So peinlich die Aussichten auf ein Zusammentreffen mit Rob auch waren, sie erschienen mir immer noch erstrebenswerter als die mickrige, verschwitzte Alternative in Gestalt von Peter Belcott.

				Aber Rob war eben Rob und machte es mir leicht. Er strahlte schon längst wieder die für ihn typische unerschütterliche Ruhe aus, seine wie immer leicht amüsierte Zurückhaltung, die ihm gestern Abend so vollständig abhandengekommen und bei unserer Begegnung im Old Bailey immer noch leicht gedämpft gewesen war. Aber hätte er nicht diesen Bluterguss auf dem Handrücken gehabt, wären mir ernste Zweifel gekommen, ob sein Ausraster tatsächlich stattgefunden hatte. Höflich hörte er zu, als ich ihm leicht konfus darlegte, wo ich hinmusste und warum er mitkommen sollte oder vielmehr, weshalb Godley das angeordnet hatte, obwohl ich ihn ganz bestimmt nicht darum gebeten hatte, aber trotzdem froh war, dass er es einrichten konnte. Als mein Redefluss erschöpft war, nahm er seinen Schlüssel und stand auf.

				»Wenn du mich ans Lenkrad lässt, können wir fahren, wohin du willst.«

				»Geht klar.«

				»Können wir davon ausgehen, dass sie heute im Büro ist?«

				»Godley hat gerade dort angerufen. Die haben sie in einen Vernehmungsraum gesetzt, bis wir da sind.«

				»Weiß sie schon, warum?«

				»Vermutlich nicht. Obwohl man das ja nie so genau sagen kann. Vielleicht hat sie ein schlechtes Gewissen. Wenn man vertrauliche Informationen an einen Unbefugten weitergegeben hat, dürfte man schon eine Ahnung haben, weswegen man vernommen wird, schätze ich.«

				»Kann gut sein.«

				Der Gang zum Auto fühlte sich mehr oder weniger an wie immer. Vielleicht ein bisschen wie mit latenten Zahnschmerzen, bei denen man immer wieder mit der Zunge die betreffende Stelle befühlt, ob sie auch wirklich gerade keine Probleme macht. Ein einziger Blick in seine Richtung sagte mir jedoch, dass dem nicht so war. Als wir nebeneinander im Wagen saßen, war mir seine Präsenz überdeutlich bewusst. Ich achtete sehr darauf, ihm körperlich nicht zu nahe zu kommen und mir sehr genau zu überlegen, was ich sagte. Er hingegen wirkte kein bisschen verlegen, und ich versuchte, so gut es ging, mich von seiner Gelassenheit anstecken zu lassen.

				Während der Fahrt nach Brixton berichtete ich ihm, was ich an diesem Arbeitstag schon alles erlebt hatte. Ich beschrieb ihm die Wohnung des Priesters und seine Leiche – oder besser gesagt, was noch davon übrig gewesen war.

				»Klingt irgendwie seltsam im Vergleich zu den anderen Morden. Was hat Derwent denn zu deiner Idee gesagt, dass es vielleicht mehrere Täter sein könnten?«

				Ich reagierte mit vielsagendem Schweigen, woraufhin er lachen musste. »So ist er halt.«

				»Ich hatte das vorher gar nicht richtig zu Ende gedacht. Der Gedanke war mir erst in dem Moment gekommen, als ich zum Chef reingegangen bin.«

				»Möglich wäre es.« Er sah zu mir herüber. »Aber mal im Ernst, Maeve, sei vorsichtig. Derwent auf den Schlips zu treten, ist nicht die beste Strategie, um mit ihm klarzukommen.«

				»Du kennst ihn doch gar nicht.«

				»Aber ich kenne dich. Wenn du erst mal anfängst, Spielchen zu spielen, bist du nicht ganz ungefährlich – für dich und für andere.« Er sagte das ganz sachlich, allenfalls ein bisschen kühl, und als ich ihn ansah, konzentrierte er sich auf die Straße.

				»Das hat nichts mit Spielchen zu tun. Ich hab nur die Gelegenheit zum Gespräch mit dem Chef genutzt, während Derwent anderweitig zu tun hatte. Und Godley war von der Idee auch nicht übermäßig begeistert.«

				»Das war vermutlich harmlos im Vergleich zu Derwent, wenn er hintenrum davon erfährt. Ich sage ja nicht, dass es falsch war, mit Godley zu reden, als es sich gerade ergeben hat. Aber du musst echt aufpassen. Überleg dir lieber vorher, was du jetzt Derwent sagst, wenn er dich deswegen rundmacht.«

				»Besten Dank für deine Karrieretipps!«

				»Na ja, Diplomatie war halt noch nie deine starke Seite«, antwortete Rob unverblümt. »Ich versuche dich doch nur vor dir selbst zu schützen.«

				»Ich bin unendlich dankbar.« Vor allem dafür, dass wir soeben auf dem Parkplatz des Polizeireviers angekommen waren, in dem Caroline Banner arbeitete, was unsere nicht ganz unproblematische Unterhaltung elegant beendete.

				Mit minimalem Aufwand gelang es Rob, das Auto in eine Parklücke zu manövrieren, die ich nie im Leben in Angriff genommen hätte.

				»Angeber.«

				»Es fängt gerade an zu regnen, und da wollte ich so nahe wie möglich am Eingang parken.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Du wolltest mir beweisen, dass du besser Auto fährst als ich.«

				»Das muss ich dir nicht beweisen. Das machst du schon selbst.«

				»Wieso das denn?«

				»Wie oft bist du dieses Jahr schon mit deinem Auto irgendwo angeeckt?«

				»Wie viele Strafpunkte hast du dir schon eingefangen?«, konterte ich.

				»Sechs. Ich mag halt die sportliche Fahrweise.« Er grinste. »Jetzt du.«

				»Drei Dellen, ein kaputtes Rücklicht und ein Kratzer an der Seite. Ich hasse einparken.« Ich schaute durch die Windschutzscheibe. Er hatte natürlich Recht mit dem Regen. »Wir sollten besser einen Spurt einlegen.«

				»Da lass ich dir gern den Vortritt.«

				Trotz meines Vorsprungs war er als Erster an der Tür und hielt sie mir auf. Ohne zu zögern, ging ich hindurch und überlegte, weshalb es mich so störte, wenn Derwent sich so beflissen zeigte, warum es mir bei Rob aber überhaupt nichts ausmachte. Vielleicht lag es daran, dass Rob mich im Allgemeinen – abgesehen vielleicht vom Autofahren und Kochen – als ebenbürtig behandelte und Derwent mich geradezu verachtete. Ganz sicher wäre er außer sich vor Wut, wenn er wüsste, wo ich gerade war und was ich hier tat. Der Gedanke daran beflügelte meinen Schritt zur Rezeption, wo ich mich vorstellte und mich erkundigte, wo Caroline Banner auf uns wartete. In Anbetracht der schwerwiegenden Vorwürfe gegen sie hatte ich erwartet, sie in einem Vernehmungsraum vorzufinden, aber der dürre, erschöpft wirkende Beamte, der uns begrüßte, teilte uns mit, dass sie in seinem Büro saß. Er musste mir meine Verwunderung angesehen haben, denn als er uns dorthin begleitete – in einem Tempo, mit dem ich kaum Schritt halten konnte –, sagte er: »Das war nicht meine Idee, sondern Ihr Chef hat darum gebeten. Er meinte, alles soll erst mal möglichst entspannt bleiben.«

				»So lautet die Anweisung«, bestätigte ich.

				»Gefällt mir persönlich ja überhaupt nicht. Ich hätte sie lieber gleich hier rausgeholt.« Er wandte sich zu mir um. Seinen Geheimratsecken konnte man nahezu beim Wachsen zusehen, und seine hohe Stirn war von Falten zerfurcht. »Eigentlich hätten wir uns schon gestern treffen sollen. Geraint Lawlor. Ich musste dann aber doch Henry Cowell schicken.«

				»Er hat uns sehr weitergeholfen. War über alles bestens informiert.«

				Der Inspector knurrte. »Ja, ja, so ist er. Hält sich für einen ganz großen Hoffnungsträger.« Das klang zwar eher schroff, aber ich hatte den Eindruck, dass er durchaus stolz auf seinen Untergebenen war.

				»Da ich schon mal hier bin, wollte ich mich gleich erkundigen, ob Sie von Ihren Zeugen vor Ort etwas über die Mordfälle gehört haben.«

				»Sobald wir was erfahren, leiten wir das umgehend an Sie weiter. Bisher gibt es allerdings keinerlei Erkenntnisse, obwohl wir uns intensiv umgehört haben. Nur weil wir den Fall an Sie weitergereicht haben, heißt das nicht, dass wir von hier aus tatenlos zusehen.«

				»Natürlich nicht.«

				Er nickte mir kurz und energisch zu und blieb dann vor einer Tür stehen. »Hier ist es. Sind Sie so weit?«

				Ich nickte, obwohl ich mich ganz und gar nicht so fühlte, und folgte ihm in ein kleines, mit Unterlagen und Akten vollgestopftes Büro, in dem eine sehr blasse Frau saß und ein Taschentuch in den Händen knetete.

				»Mein Büro«, sagte Lawlor überflüssigerweise. »Und das ist Caroline Banner. Ich lasse Sie dann allein.«

				An ihrem gehetzten Gesichtsausdruck war unschwer zu erkennen, dass sie sehr wohl wusste, was uns zu ihr führte, und ebenso offensichtlich war ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Es wurde aber auch sehr schnell deutlich, dass sie weder ein Moralapostel war noch eine Komplizin von Schwerkriminellen. Caroline Banner war eine sanfte Frau mittleren Alters und hatte panische Angst. Ich erläuterte, weshalb wir gekommen waren, und sie nickte.

				»Ich wusste, dass es jemand herausfindet. Ich hab denen gleich gesagt, dass ich erwischt werde.«

				»Mrs. Banner, wir müssen auf jeden Fall wissen, wem Sie diese Informationen gegeben haben.«

				»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

				»Können nicht oder wollen nicht?«, hakte Rob vorsichtig nach.

				»Ich kann es nicht, weil ich die Leute nicht kenne. Und ich will sie auch überhaupt nicht kennen. Ich will damit absolut nichts mehr zu tun haben.« Man merkte deutlich, dass ihre Nerven völlig blank lagen.

				»Sie wissen sicher selbst, dass das ausgeschlossen ist. Das ist eine sehr ernste Sache, Mrs. Banner. Ihre Indiskretion hat drei Männer das Leben gekostet, vielleicht werden es noch mehr.«

				»Denken Sie, das weiß ich nicht?« Obwohl sie Tränen in den Augen hatte, klang sie zornig. »Glauben Sie, ich hab das so gewollt? Ich kann doch überhaupt nichts dafür. Ich liebe meinen Job und arbeite wirklich viel. Niemals wäre ich auf die Idee gekommen, ihn irgendwie auszunutzen. Aber mir blieb doch nichts anderes übrig.«

				»Inwiefern?«

				»Ich musste mich entscheiden, ob ich Informationen liefere oder meinen Sohn in Gefahr bringe. Da würde doch keiner lange überlegen. Wenn ich es nicht gemacht hätte, dann halt jemand anders. Und ich hätte für den Rest meines Lebens Angst um Alan gehabt. Das kam überhaupt nicht in Frage.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass Ihre Familie bedroht wurde?«

				Sie nickte.

				»Auf welche Art?«

				»Es war ein Anruf. Vor fünf Tagen abends. Zu Hause.« Bei dem Gedanken daran schluckte sie schwer. »Ich bin rangegangen und hab mich gemeldet, und am anderen Ende wollte ein Mann wissen, ob ich Caroline bin. Ich hab gar nicht weiter nachgedacht und einfach ja gesagt.«

				»Kannten Sie die Stimme?«

				»Nein«, antwortete sie bestimmt. »Darüber habe ich lange nachgedacht, das können Sie sich sicher vorstellen. Aber ich hatte die Stimme noch nie gehört. Sie klang nicht sehr alt, besonders jung aber auch wieder nicht. Er hatte keinen besonders starken Dialekt und klang eigentlich ganz normal.«

				»War es ein Londoner?«

				»Nehme ich mal an. Hörte sich jedenfalls nicht irgendwie auffällig an.«

				»Würden Sie die Stimme wiedererkennen?«

				»Ja«, erwiderte sie prompt und ohne zu überlegen. Verzweifelt sah sie Rob an. »Aber ich kann Ihnen da nicht helfen. Als Zeugin stehe ich nicht zur Verfügung, das Risiko kann ich nicht eingehen.«

				»Was hat der Mann denn zu Ihnen gesagt?«, erkundigte ich mich.

				»Er hat mich aufgefordert, ihm zuzuhören und nichts zu sagen. Er sagte, er wisse, dass ich Zugang zu den Daten im PNC-System und der Sexualstraftäter-Datei hätte. Er hat von mir verlangt, darin ein paar Sachen für ihn zu recherchieren. Er wollte, dass ich vorbestrafte Pädophile aus dieser Gegend heraussuche – sämtliche Strafsachen, egal wo und wann.«

				Rob hatte sich Notizen gemacht und schaute auf. »Hat er das genau so gesagt? War wirklich vom PNC die Rede, nicht von Polizeicomputer oder Datenbank?«

				»Ja.«

				Rob und ich wechselten einen Blick. Das deutete sehr auf einen Insider hin. »Was sollten Sie mit diesen Informationen tun?«

				»Er hat mir eine Mailadresse gegeben, an die musste ich die Liste schicken.«

				Ich horchte auf. »Wie lautete diese Adresse?«

				»Ach, das war nur Kauderwelsch«, wehrte sie ab. »Zufällig zusammengewürfelte Buchstaben und Zahlen. Von einem kostenlosen Mailanbieter. Am Tag, nachdem ich die Liste hingeschickt hatte, habe ich ihm noch eine Nachricht geschrieben, dass er mich ab jetzt in Ruhe lassen soll. Aber die kam zurück, das Konto wurde vermutlich wieder abgemeldet.«

				»Trotzdem brauchen wir die genauen Angaben.«

				»Ja, natürlich.«

				»Haben Sie die Liste noch?«

				»Nein, ich habe nichts aufgehoben. Zu gefährlich. Und ich kann mich auch wirklich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern. Ich habe mich bemüht, alles so schnell wie möglich und ohne weiter darüber nachzudenken hinter mich zu bringen. Insgesamt waren es wahrscheinlich so um die zehn oder zwölf Namen, aber ganz sicher bin ich mir nicht.«

				»Da müssen Sie aber schon noch mal überlegen«, entgegnete ich, wobei ich etwas mehr Autorität in meine Stimme legte. »Sie werden exakt diese Suche wiederholen. Wir müssen genau wissen, was Sie an den Mann weitergegeben haben, der Sie bedroht hat.«

				Caroline Banner, die es gewohnt war, Anweisungen zu befolgen, nickte, sah aber todunglücklich aus. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, sie so zu bedrängen, aber es ging nicht anders. Ich brauchte die Liste, und sie hatte dringend eine kleine Erinnerungshilfe nötig.

				»Was hat er dann gesagt, nachdem er Ihnen die Mailadresse gegeben hatte?«

				»Dass er genau wüsste, dass ich gewissenhaft bin und mich weigern würde, mit ihm zusammenzuarbeiten, und dass er mir deshalb ein Angebot machen würde, das ich nicht ablehnen könnte.« Sie verzog das Gesicht. »Das kam mir alles wie völliger Quatsch vor. Solche blöden Klischees. Ich wollte gerade auflegen, da sagte er, dass er Alan beobachtet hätte, zum Beispiel beim Fußballtraining. Er konnte mir genau die Position sagen, auf der er spielte und welche Nummer auf seinem Trikot stand. Er sagte, dass Alan an diesem Tag gestürzt war und sich das Knie aufgeschürft hatte – es stimmte also, er – oder jemand in seinem Auftrag – hatte ihn wirklich ausspioniert. Falls ich ablehnen oder jemandem von diesem Anruf erzählen sollte, so sagte er, würde er dafür sorgen, dass Alan verschwindet und ich ihn nie wiedersehe – weder tot noch lebendig. Ich würde nie erfahren, was ihm zugestoßen ist, sondern nur genau wissen, dass ich es hätte verhindern können.«

				»Und das haben Sie ihm geglaubt.«

				»Ja«, antwortete sie schlicht. »Er hat nicht gelogen, das habe ich gemerkt. Seine Stimme klang so abgebrüht. Als ob es um etwas total Alltägliches ginge. Er hätte das getan, da bin ich mir sicher. Oder er wird es noch tun. Sie müssen uns beschützen. Sorgen Sie dafür, dass Alan nichts passiert.«

				»Wie alt ist Alan?«, fragte ich sie.

				»Elf.« Dabei kamen ihr wieder die Tränen, die sie mit dem Handrücken wegwischte, denn das Taschentuch hatte seine Kapazitätsgrenze schon erreicht. »Ich konnte es nicht riskieren. Das verstehen Sie doch, oder?«

				Natürlich konnte ich das nachvollziehen, in gewisser Weise. Sie wollte ihr Handeln vor sich und uns rechtfertigen. Aber schließlich waren dadurch drei Menschen grausam getötet worden, und obendrein hatte ihr diese Entscheidung nicht einmal Ruhe verschafft. Wenn sie wieder aus dem Gefängnis kam – was immer sie dann tat und wo sie dann wohnte –, würde sie nie wieder angstfrei aus dem Haus gehen – und das vermutlich mit gutem Grund. Denn eins hatte ich über den Mörder, den wir da suchten, schon gelernt: Er schreckte vor nichts zurück, um das zu bekommen, was er wollte. Was auch immer das sein mochte.

			

		

	
		
			
				

				9

				Obwohl es Caroline Banner offensichtlich widerstrebte, gab sie schließlich nach. Mit etwas Überredungskunst und Zugang zu einem Computer war sie dazu zu bewegen, uns eine Liste mit zwölf Namen zu überreichen, wobei ich die ersten drei auf Anhieb als die unserer Opfer erkannte.

				Rob runzelte die Stirn. »Ist das dieselbe Reihenfolge wie auf der eigentlichen Liste?«

				»Soweit ich mich entsinnen kann, ja.«

				»Palmer, Tremlett, Kinsella, Merriman, Forgrave, Flanders, Johnson, Tait, Carey, Bardock, Lomax, Dyton. Das ist ja nicht ansatzweise alphabetisch.«

				»Sollte es auch nicht sein. Danach hat er nicht gefragt.« Sie schaute von Rob zu mir. »Hatte ich das nicht erwähnt? Er wollte die Namen der Sexualstraftäter, die am nächsten an der A23 wohnen.«

				»Wieso das denn?«, fragte ich verblüfft und wunderte mich, warum uns das nicht eher aufgefallen war, wo sich diese Hauptverkehrsstraße doch wie eine Achse durch Brixton zog und genau in der Mitte zwischen den Tatorten lag.

				»Keine Ahnung.«

				Ich hatte zwar nicht erwartet, dass sie das wusste, aber die unbeteiligte Art ihrer Antwort ging mir auf die Nerven. Sie hatte sich selbst von jeglicher Verantwortung für ihr Handeln freigesprochen und schien sich nicht im Geringsten für dessen Folgen zu interessieren. Ich konnte nicht anders – ich tippte auf die Liste ganz oben.

				»Ihnen ist schon klar, dass diese Menschen tot sind, Mrs. Banner? Ivan Tremlett hatte drei Kinder, die jetzt ohne Vater aufwachsen werden. Mr. Palmer und Mr. Kinsella lebten zwar allein, aber auch in ihrem Leben gab es Menschen, die sie gern hatten und die jetzt um sie trauern und sie vermissen. Sie wurden gefoltert, bevor sie starben, gefoltert und verstümmelt, und wir kennen weder die Beweggründe des Mörders, noch wissen wir, wer für die Tat verantwortlich ist. Vielleicht könnten Sie ja doch ein bisschen genauer nachdenken, was Sie über den Mann wissen, der Sie angerufen hat. Und achten Sie bitte diesmal darauf, uns alles zu sagen, statt der Einfachheit halber die eine oder andere Einzelheit wegzulassen, die uns helfen könnte, den Täter zu finden.«

				Robs Hand landete heftig auf meiner, unbemerkt von Caroline Banner, die sich wieder in ihr Papiertaschentuch schnäuzte. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und bekam so ziemlich dasselbe zurück.

				»Lass gut sein«, raunte er mir zu.

				Nun konnte ich mich dort, unmittelbar vor Carolin Banners Augen, schlecht mit ihm streiten, doch ich spürte, wie sich vor Empörung mein Brustkorb zusammenzog. Rob dirigierte sie noch einmal durch das, was sie uns bereits gesagt hatte, überprüfte aufs Höflichste und Behutsamste jedes noch so kleine Detail, und ich brodelte leise vor mich hin. Aber ich hatte mich immerhin so weit im Griff, dass ich Mrs. Banner den Eindruck vermitteln konnte, für ihre Hilfe dankbar zu sein. Obendrein war ich so geistesgegenwärtig, im Gehen kurz noch einmal mit dem besorgten DI Lawlor zu sprechen. Für seine Gemütsverfassung konnte ich allerdings nicht viel tun. Weitere Vernehmungen waren für Caroline Banner unvermeidlich, ebenso wie ein Riesenhaufen Ärger für DI Lawlor. Das Verhör hatte sich gelohnt – die erste Andeutung eines Durchbruchs –, und Rob hatte erheblich dazu beigetragen, dass Caroline Banner uns vertraute. Trotzdem konnte ich Rob nicht ansehen. Stur starrte ich durch die Windschutzscheibe und wartete darauf, dass er den Motor anließ. Doch stattdessen verschränkte er die Arme.

				»Na los.« Es klang gleichgültig, aber da war auch dieser leicht belustigte Unterton, der mich auf die Palme brachte.

				»Was denn?«

				»Sag’s lieber gleich.«

				»Ich hab nichts zu sagen.«

				»Das heißt, du bist nicht sauer auf mich?«

				»Das hab ich nicht gesagt.« Ich sah ihn kurz an, konzentrierte mich aber auf sein Kinn, damit ich seinem Blick nicht begegnen musste. »Ja, ich bin auf hundertachtzig, aber das heißt nicht, dass ich darüber mit dir reden muss.«

				»Wär mir aber lieber.«

				»Und mir wär es lieber, wenn du mich meine Arbeit machen lassen würdest. An meinen Fragen gab es nichts auszusetzen. Absolut nichts.«

				»Eine Scheißangst hast du ihr eingejagt. Du hast ihr gesagt, dass der Typ, der sie angerufen hat, zu brutalster Gewalt fähig ist. Du hast ihr im Prinzip klargemacht, dass seine Drohungen echt gefährlich sind.«

				»Sorgen hat sie sich sowieso gemacht, aber nur um sich selbst und ihre Familie. Es ist ihr gar nicht in den Sinn gekommen, darüber nachzudenken, was ihr Tun für andere Menschen bedeuten könnte. Sie ist egoistisch und dumm und hat nicht ansatzweise versucht zu helfen, noch nicht mal jetzt.«

				 »Machst du ihr das zum Vorwurf?« Als ich nicht antwortete, seufzte er. »Hör mal, Maeve, sie hat Recht. Wenn sie ihm nicht die Informationen gegeben hätte, hätte er sie sich irgendwo anders besorgt. Und diese Leute wären trotzdem tot. Oder es hätten drei andere ganz oben auf der Liste gestanden und wären jetzt die Opfer, um die du dir offenbar so viele Gedanken machst.«

				»Irgendwer muss es ja machen.« Ich fühlte ein Kribbeln ganz hinten in meiner Nase und blinzelte sehr heftig. Jetzt bloß nicht losheulen. »Du hast Palmer und Kinsella nicht gesehen. Du hast nicht gesehen, wie sie gelebt haben. Die waren nicht gefährlich. Die haben es nicht verdient, so zu sterben. Und ihr war es anscheinend völlig egal, dass sie dem Mörder geholfen hat mit ihrer Aktion.«

				»Aber trotzdem ändert man niemanden auf diese Weise. Sie wird es niemals so sehen, wie du es tust.«

				»Musst du immer einen auf Klugscheißer machen? Du bist auch nicht perfekt, Rob, auch wenn du das glaubst. Hör also bitte auf, mich so zu bevormunden«, fauchte ich.

				»Mach ich doch gar nicht«, erwiderte er sanft, was mich allerdings nicht im Geringsten besänftigte.

				»Und anscheinend weißt du auch ganz genau, wie man mit Josh Derwent umgeht, obwohl du noch nie mit ihm gearbeitet hast. Und du weißt auch, wie man die grauenhaftesten Tatorte besichtigt, ohne sich einen Dreck um die Opfer zu scheren. Und wie man ausschließlich darüber nachdenkt, warum sie gestorben sind und nicht wie. Das hast du doch gesagt, oder? Ich kann das nun mal nicht. Ich kann das nicht einfach so beiseiteschieben.« Plötzlich ging mir die Puste aus. Ich hatte mich vom Thema ablenken lassen und mehr von mir preisgegeben, als mir lieb war.

				»Also das ist das Problem? Was ich über Derwent gesagt habe? Ich wollte doch nur behilflich sein.«

				»Vielleicht solltest du das doch lieber mir überlassen. Das geht dich echt nichts an.«

				Ich hörte, wie er tief Luft holte, aber statt auszusprechen, was ihm durch den Kopf ging, ließ er den Motor an. Wir fuhren mit erheblich weniger Finesse aus der Parklücke, als er auf das Einparken verwendet hatte, und nur durch Gottes Gnade schrammten wir nicht an der Mauer oder dem nächsten Auto entlang. Ich sagte kein Wort, bis wir ein gutes Stück aus Brixton heraus waren und in Richtung Vauxhall in einem zähen Stau steckten.

				»Tut mir leid, dass ich dich angeschrien hab. Aber du warst so ein furchtbar herablassender Schnösel.«

				»War nicht meine Absicht.«

				»Hab ich auch nicht gedacht.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Godley hatte mir geraten, ihr gegenüber Ivan Tremletts Kinder zu erwähnen. Es ist nicht so, dass ich mich dazu einfach hab hinreißen lassen. So unprofessionell bin ich nun auch wieder nicht, hoffe ich jedenfalls.«

				Ein schneller, prüfender Blick. »Das wollte ich damit auch nicht unterstellen.«

				»Ist aber so rübergekommen.« Das hörte sich ganz gegen meine Absicht streitsüchtig an, und es überraschte mich nicht, dass Rob zu meiner Antwort schwieg. Den Rest der Fahrt verbrachten wir ohne ein Wort, und zurück im Revier ließ ich ihn allein mit Godley reden, während ich mich auf die Suche nach Belcott machte. Es war wahrscheinlich das einzige Mal in meinem Leben, dass ich froh darüber war, mit Peter Belcott sprechen zu müssen, und ich sollte sicher auch erwähnen, dass dieses Gefühl nicht gerade auf Gegenseitigkeit beruhte. Leidenschaftslos schaute er auf, als ich mich seinem Tisch näherte.

				»Schon zurück?«

				Statt einer Antwort legte ich ihm eine Kopie von Caroline Banners Liste vor und setzte mich auf den Rand seines Schreibtischs, damit ich vielleicht etwas von dem erspähen konnte, was er herausgefunden hatte. »Passt das irgendwie zu dem, was Sie recherchiert haben?«

				Er ließ seinen Blick darüber schweifen und blätterte dann den Stapel Blätter durch, auf denen Caroline Banners Suchanfrage in der Polizei-Datenbank dokumentiert war. »Richtig. Die drei Opfer, wie es aussieht. Merriman… das wäre Anthony Grayson Merriman, 43 Jahre alt, verurteilt wegen Missbrauch an seiner Tochter zwischen dem neunten und dreizehnten Lebensjahr. Wie nett.«

				»Haben Sie auch eine Adresse parat?«

				»Talavera Road.« Er notierte die Anschrift neben dem Namen, und ich verrenkte mir den Hals danach, wobei ich mich zu erinnern versuchte, ob ich die Straße auf der Karte gesehen hatte und ob sie annähernd in der Gegend war, wo die drei anderen gestorben waren.

				»Stanley Flanders steht hier auch mit drauf. War offenbar ein ganz gewöhnlicher Exhibitionist. So ’ne Art Spanner. Alter 74, Gott hab ihn selig.«

				»Adresse?«, bohrte ich.

				»Mayhew Estate.«

				Den Komplex hatte ich sowohl auf der Karte als auch von Barry Palmers Straße aus schon gesehen: Er bestand aus acht grauen, fleckigen, klotzigen Betonhochhäusern – ein Gesellschaftsexperiment auf zwölf Etagen, errichtet in den Sechzigerjahren, um eine neue Welle des modernen Wohnens einzuleiten –, die nun bedrohlich die umliegenden Straßen überragten.

				»Was ist mit dem hier?« Mit dem Ende meines Stifts tippte ich auf »Forgrave«.

				Er blätterte die Seiten durch und suchte angestrengt. »William Forgrave. Alter 36, wohnhaft in Camford Mews.«

				Ich schlug den Stadtplan auf, der auf Belcotts Schreibtisch lag, und fand Camford Mews im Straßenverzeichnis. Ich war nicht direkt überrascht, knapp außerhalb des Dreiecks gelandet zu sein, das sich durch die Adressen der drei vorherigen Opfer ergab. »Das erweitert die Suche«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Und was hat der auf dem Kerbholz?«

				»Forgrave wurde 1995 wegen der Vergewaltigung einer 15-Jährigen im Jahr davor und 1993 wegen versuchter Vergewaltigung von zwei 13-Jährigen verurteilt. Zehn Jahre hat er dafür gekriegt.«

				Ich rechnete nach. »1995 war er also 20. Klingt, als hätte er früh angefangen. Wundert mich, dass ihm das nicht lebenslänglich eingebracht hat.«

				»Vielleicht wollten sie’s ja.«

				Ich schüttelte mich und rutschte von seinem Schreibtisch, als wäre der plötzlich glühend heiß. »Danke für die Hilfe jedenfalls.«

				»Ist mein Job.« Womit er zweifellos Recht hatte.

				Die Tür am anderen Ende des Raumes öffnete sich, und Derwent kam herein. Allem Anschein nach hatte er es eilig gehabt herzukommen. Er erspähte mich und zog die Augenbrauen hoch. Was geht hier vor?

				Pflichtschuldigst wollte ich mich in seine Richtung in Bewegung setzen, doch in dem Moment steckte Godley den Kopf aus seiner Tür. »Josh, ziehen Sie gar nicht erst den Mantel aus. Sie und Maeve müssen sofort los und nach ein paar potenziellen Opfern sehen. Maeve, konnten Sie und Peter die Kontaktdaten für die Personen auf der Liste ermitteln?«

				»Peter hat mir die ersten drei gegeben. Nach den übrigen sucht er noch.«

				»Na, das ist doch schon mal ein Anfang. Fahren Sie los. Colin und Rob können die anderen Namen abarbeiten.«

				Derwent schaute skeptisch. »Könnte ich bitte ein paar Minuten haben? Ich wollte noch was überprüfen.«

				»Delegieren Sie’s. Harry Maitland müsste Zeit haben. Instruieren Sie ihn per Telefon vom Auto aus. Stehen Sie hier bloß nicht rum. Wir haben die Chance, einen weiteren Mord zu verhindern, und die müssen wir nutzen, sonst werden wir von den Medien gelyncht, und zwar zu Recht.«

				»Ich würde mich aber lieber selbst drum kümmern.«

				»Ja, verstehe ich. Aber Harry ist wirklich kompetent. Los geht’s, Josh!«

				Ich stand schon mit Tasche und Jacke an der Tür und wartete auf den Inspector, der an mir vorbeiging, als ob ich nicht existierte. Ich folgte ihm durch den Korridor.

				»Soll ich fahren?«

				»Was?« Er drehte sich nicht mal um.

				»Wenn Sie unterwegs Anrufe zu erledigen haben, ist es vielleicht besser, wenn ich fahre.«

				Er fluchte leise vor sich hin. Nochmals fragen wollte ich nicht, und als wir das Auto erreicht hatten, setzte er sich ohne weiteren Kommentar auf die Fahrerseite.

				»Wohin geht’s?«

				»Anthony Merriman ist der Erste auf der Liste. Talavera Road.« Ich las die Postleitzahl vor, und er tippte sie missgelaunt ins Navi ein. Dann setzte er mit quietschenden Reifen rückwärts aus der Parklücke. In Erwartung einer weiteren schweigsam verbrachten Autofahrt lehnte ich mich bequem zurück. Ich konnte nur hoffen, dass der Verkehr sich inzwischen beruhigt hatte.

				»Tolle Gegend wieder mal«, kommentierte Derwent, als wir unweit der Camford Mew ein Stück die Straße hinunter geparkt hatten. Es war eine trostlose Seitenstraße, wo ein Bauherr einen kleinen Wohnblock zwischen den Hinterhof eines Bestattungsunternehmens und eine leer stehende Industrieanlage gequetscht hatte. Von da, wo wir saßen, konnten wir die Eingangstüren der Wohnungen sehen, vier auf jeder Etage, insgesamt zwölf.

				»Forgrave wohnt in der Nummer neun.« Ich spähte angestrengt. »Ist garantiert ganz oben.«

				»Es ist immer ganz oben. Gehen Sie schon mal los und sehen Sie sich um, aber klopfen Sie noch nicht an bei ihm. Ich komme sofort nach. Muss nur schnell aufs Örtchen.«

				Mit einem leicht unbehaglichen Gefühl stieg ich aus. Wir waren nur zum Höflichkeitsbesuch hier, was hieß, dass wir weder mit Pfefferspray noch mit Teleskopschlagstöcken ausgerüstet waren.

				Wenigstens eine Stichschutzweste hätte ich allerdings schon gern angehabt, aber Derwent hatte nichts dergleichen vorgeschlagen, und ich hatte mich nicht so recht getraut. Der Wind hatte aufgefrischt – so früh im Jahr war er noch ganz schön kühl. Er blies durch meine Sachen und drückte mir die Bluse an den Körper, während ich auf den Wohnblock zuging. Es war, als sollte ich daran erinnert werden, wie schutzlos ich gerade war. Ich langte in meine Tasche, fühlte nach dem Funkgerät und schaute prüfend die Straße hinunter, ob ich etwas Ungewöhnliches entdecken konnte.

				In der Talavera Road hatten wir nichts erreicht, sondern lediglich erfahren, dass Merriman vor ein paar Monaten weggezogen war, ohne die Behörden zu informieren. Ein Minuspunkt für ihn, aber für uns ein Name weniger auf der Liste. Die Nachmieter waren Pakistani, ein junges Paar, das uns nach Kräften geholfen hatte, auch wenn ihnen keine Nachsendeadresse für Merriman bekannt war. Derwent hatte sie gewarnt und ihnen geraten, so vorsichtig wie möglich zu sein. Selbstverständlich war er bezüglich der Gründe nicht allzu sehr ins Detail gegangen. Diese Dinge brauchten sie nicht unbedingt zu wissen.

				Ein Fußgänger lief an mir vorbei – ein baumlanger Kerl, der von einem ausgesprochen eifrigen Labrador ausgeführt wurde. Er lächelte etwas atemlos im Vorübergehen, und ich hörte ihn noch keuchen, als er schon weitergegangen war, im Schlepptau seines unaufhaltsam vorwärtsstrebenden Hundes. Ich kam an einem weißen Transporter der British Telecom vorbei, der vor dem Wohnblock mit zwei Reifen auf dem Fußweg geparkt war. Von dem zugehörigen Techniker war weit und breit nichts zu sehen, und das Fahrzeug war abgeschlossen. Ein Auto kam so schnell vorbeigerast, dass ich zusammenzuckte – ein metallic-blauer Subaru mit so dunkel getönten Scheiben, dass ich den Fahrer nicht erkennen konnte – und mir, ohne darüber nachzudenken, das Kennzeichen einprägte.

				Die Haustür stand offen und war mit einem Keil festgeklemmt. So viel zum Thema Sicherheit. Vermutlich der Techniker, der bei irgendwem im Haus am Breitbandanschluss bastelte und natürlich viel zu sehr in Eile war, um sich die Zahlenkombination für die Tür einzuprägen. Dadurch war es ein Leichtes für mich, ins Haus zu kommen, doch ich betrat es mit pochendem Herzen und weit aufgerissenen Augen. Mit höchster Wachsamkeit lauschte ich auf Gefahrenzeichen. Durch die Haustür ging es in einen Flur, von dem aus Betonstufen zum nächsten Stockwerk führten. Ich reckte den Hals, um ins Treppenhaus hinaufzuspähen. Keinerlei Lebenszeichen. Zu den Wohnungstüren gelangte man über eine offene Galerie auf jeder Etage. Ich schaute nach rechts und links. Vor der einen Wohnung sah ich Blumentöpfe stehen und vor einer anderen ein angekettetes Fahrrad. Die Wohnungen wirkten anständig, wenn auch bescheiden. Mir fiel auf, dass es nirgends an den Wänden Graffiti gab, und das Treppenhaus wirkte makellos. Außerdem war das Bestattungsunternehmen nebenan sicher ein ziemlich ruhiger Nachbar, dachte ich. Vielleicht gar nicht mal so schlecht, hier zu wohnen. Aber kein besonders guter Ort zum Sterben.

				Mit unverändert mulmigem Gefühl machte ich mich daran, die Treppen nach oben zu steigen. Ich ging leise und bedächtig. Gerade als ich auf dem ersten Treppenabsatz angekommen war, hörte ich die Haustür zufallen. DI Derwent nahm immer zwei Stufen auf einmal, seine Schritte hallten durch das Treppenhaus, und als er um die Ecke bog und mich sah, drehte ich mich um und legte den Zeigefinger auf die Lippen.

				»Gibt’s was?«, fragte er leise, aber dennoch zuckte ich zusammen und schüttelte den Kopf. »Na, dann weiter.«

				Es war offenbar in Ordnung für ihn, dass ich voranging. Ich hätte mich freuen sollen, dass er mir die Führung überließ, aber – Feminismus hin oder her – ich hätte viel dafür gegeben, in diesem Augenblick hinter ihm zu bleiben. Unwillkürlich musste ich darüber nachdenken, wie gut feste Muskelfasern abfangen können, was beispielsweise eine Schrotflinte Schlimmes anrichten konnte.

				In der ersten Etage war nichts zu sehen. Die nächste Treppe stieg ich in zügigem Tempo hinauf – nicht so schnell, wie ich das sonst getan hätte, aber auch nicht so langsam wie die erste. Derwent war so dicht hinter mir, dass er mir fast auf die Hacken trat. Zweite Etage, Wohnungen 9 bis 12, wie ein Schild hilfreich informierte. Forgraves Wohnung befand sich auf der rechten Seite. Ich hielt wieder an und lauschte. Nichts, außer Derwents Atem hinter mir, langsam und gleichmäßig. Wir gingen zusammen den offenen Korridor entlang, ruhig, aber bestimmt. Als wir uns Forgraves Wohnung näherten, hatte ich mich einigermaßen beruhigt. Keinerlei Anzeichen dafür, dass irgendetwas nicht stimmte. Er hatte keine Blumenkästen, nichts Persönliches, das die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hätte. Wir kamen an Wohnung Nummer 10 vorbei, und ich zuckte zusammen, als ein Hund in wildes Gebell ausbrach, schrill und durchdringend. Ich hörte seine Krallen auf dem Boden, als ob er versuchte, sich einen Weg ins Freie zu graben. Derwent lachte.

				»Ob das ein Jack-Russell-Terrier ist?«

				»Irgendwas in der Art.« Mein Mund war trocken. Ich schluckte und räusperte mich. »Guter Wachhund jedenfalls.«

				»Kann ja nicht viel los sein, wenn er ruhig war, bis wir gekommen sind.«

				Ich war geneigt, ihm zuzustimmen. Derwent schob sich an mir vorbei und klopfte an Forgraves Tür, wartete ein paar Sekunden und beugte sich dann nach unten, um den Briefschlitz aufzuklappen. »Hallo? Mr. Forgrave?«

				Keine Reaktion. Derwent verharrte in seiner Position und spähte durch die schmale Öffnung.

				»Irgendwas zu sehen?«

				»Nein.« Er schob den Mund näher an den Spalt und sprach mit leiser Stimme, damit es außerhalb der Wohnung nicht zu hören war. »Mr. Forgrave, hier ist die Polizei. Öffnen Sie bitte die Tür.«

				Wir lauschten, während die Sekunden verstrichen. Das einzige Geräusch war das beständige Kratzen des Hundes von nebenan. Ich nutzte die Zeit, um mir die Vorderseite der Wohnung genauer anzusehen. Kein Hinweis auf ein gewaltsames Eindringen. Es gab nur ein Fenster zur Straßenseite, in das Forgrave zum besseren Sichtschutz Mattglas hatte einsetzen lassen. Lediglich der obere Teil des Fensters war durchsichtig. Derwent richtete sich auf und folgte meinem Blick. »Wollen Sie mal hineinspähen? Ich helfe Ihnen hoch.«

				Ich stellte meinen Fuß in seine verschränkten Hände und hielt mich am Fensterrahmen fest, als er mich hochstemmte. Mir blieben ein paar Sekunden, bis er mich mit einem Stöhnen zu Boden rutschen ließ.

				»Lieber Himmel, wie viel wiegen Sie denn?«

				»Nicht so viel eigentlich. Ich hatte gedacht, Sie wären fit. Ziemlich schwache Nummer, finde ich.«

				»Tja, ich laufe, aber Gewichtheber bin ich nicht.« Er grinste mich an mit einem seiner plötzlichen Stimmungswechsel, die mich immer so unvorbereitet trafen. »Haben Sie irgendwas Interessantes gesehen?«

				»Nicht viel. War kaum was zu erkennen. Besonders hell ist es nicht da drin. Aber es scheint alles in Ordnung zu sein.«

				»Gut. Dann fahren wir wohl mal weiter. Wen haben wir denn noch auf der Liste?« Er schickte sich an, die Treppen nach unten zu gehen, und ich folgte ihm, wobei ich in meiner Tasche nach dem Zettel kramte.

				»Stanley Flanders. Wohnt im Mayhew Estate.«

				»Katzensprung. Kann ich schon von hier aus sehen.«

				»Zum Glück. Wir müssen bloß die richtige Wohnung finden, das ist alles. Es stehen nur ungefähr 2000 zur Auswahl.«

				»Wir haben doch eine Nummer.«

				»Schon, aber das Ding ist ein Labyrinth.«

				Damit hatten wir die erste Etage erreicht. Derwent pfiff vor sich hin, stürmte die letzten Stufen nach unten und stieß die Haustür auf. Kaum hatte ich meinen Fuß nach draußen gesetzt, blieb ich stehen und ärgerte mich über mich selbst. Ich machte auf dem Absatz kehrt, um noch einmal nach oben zu rennen. »Bin gleich wieder da«, murmelte ich.

				Derwent sagte noch etwas, das ich nicht verstand, weil in dem Moment die Tür zuknallte.

				»Will bloß noch eine Karte dalassen«, rief ich über die Schulter, nahm zwei Stufen auf einmal und war in null Komma nichts zurück in der zweiten Etage. Ich hetzte die Galerie zu Forgraves Wohnung entlang und kritzelte im Gehen eine Nachricht. Bitten dringend um Rückruf. Es geht um Ihre Sicherheit. Wieder bellte der Hund, diesmal saß er auf der Fensterbank. Die Gardine hatte sich irgendwie um seinen Kopf gewickelt, sodass er aussah wie eine groteske Braut. Ein hellbraunes, struppiges Hündchen – nichts Besonderes, so wie er aussah –, also doch kein Jack-Russell-Terrier. Im Vorbeigehen streckte ich ihm die Zunge raus, und er fiel in einem Wutanfall von der Fensterbank. Ich beeilte mich, klappte den Briefschlitz auf und schob mein Kärtchen durch, wobei ich aufpasste, dass es auf die Fußmatte fiel, damit es von außen nicht zu sehen war.

				Ich war schon fast auf dem Rückweg, als ich das Geräusch hörte. Zuerst dachte ich, dass es schon wieder dieser verdammte Köter war. Es war mehr oder weniger ein Jaulen, ein Geräusch, bei dem sich mir die Nackenhaare sträubten, und ich blieb wie angewurzelt stehen.

				»Kerrigan!« Derwent stand auf der Straße und schaute zu mir nach oben. »Kommen Sie endlich runter.«

				Ich winkte eilig ab und lauschte wieder. Tiefes Knurren mit gelegentlichem Aufjaulen dazwischen. Im Hinterhof des Bestatters wendete ein Leichenwagen mit heiser dröhnendem Motor. Stille hinter der Tür. Wahrscheinlich hatte ich mir das nur eingebildet. Frustriert wartete ich noch einen kurzen Moment und ging schließlich.

				Aber da war es wieder.

				Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbieten, um im selben Schritt weiterzugehen, bis ich das Treppenhaus erreichte. Mit der Hand suchte ich schon nach dem Funkgerät in meiner Tasche, um es bereitzuhaben, sobald ich außer Hörweite war. Ich schaltete auf den übergeordneten Kanal und versuchte fluchend, die richtigen Tasten zu treffen.

				»MP, MP von Heinrich Ida sechs vier, wichtige Nachricht. Dringend Unterstützung erbeten, Camford Mews Nummer neun, Brixton. Vermute Einbrecher, eventuell mit Schrotflinte bewaffnet. Höre Geräusche von innen, tätlicher Angriff auf Bewohner wahrscheinlich. Fordere bewaffnete Spezialeinheit und Rettungswagen an.«

				Die Mitarbeiterin der Funkleitstelle nahm meinen Funkspruch routiniert auf, übergab die Adresse an einen entsprechenden Einsatzwagen, informierte den Rettungsdienst und leitete dann den Vorgang an einen übergeordneten Kollegen weiter, der die Koordination übernahm, da mit dem Einsatz von Schusswaffen zu rechnen war. Ein oft trainierter Ablauf.

				»Angeforderte Einsatzkräfte werden in vier Minuten eintreffen.«

				Vier Minuten waren eine verdammt lange Zeit, wenn man gerade gefoltert wurde, schoss es mir durch den Kopf. Aber trotzdem – es war bemerkenswert, wie schnell sich die Truppenteile in Bewegung setzen ließen.

				Ich ging zur Galerie auf der ersten Etage und lehnte mich auf der Suche nach Derwent hinaus. Er stand unten vor der Haustür.

				»Die Scheißtür ist zu. Lassen Sie mich rein.«

				»Ich hab da was gehört. Verstärkung ist unterwegs«, sagte ich, so laut ich mich getraute.

				»Was?«

				Ich lehnte mich noch ein bisschen weiter vor. »Ich glaube, da ist jemand bei Forgrave in der Wohnung. Hab Unterstützung angefordert.«

				»Das darf ja wohl nicht wahr sein. Warum haben Sie mir nichts gesagt?«, zischte Derwent.

				»Keine Zeit.« Ich schaute die Straße hinunter und sah einen Streifenwagen einbiegen, zum Glück ohne Sirene. »Sie kommen. Bewaffnete Kräfte sind auch schon unterwegs.«

				»Na, hoffentlich wissen Sie, was Sie da tun, Kerrigan.«

				Für einen Moment packte mich die schiere Panik. Wenn das nun ein Versehen war… wenn ich mir das nur eingebildet und völlig umsonst die ganzen Leute angefordert hatte… die Wohnung hatte schließlich völlig leer gewirkt. Derwent hatte niemanden gesehen oder gehört. Im Gegensatz zu mir, dachte ich. Ich hatte einen Schmerzensschrei gehört, der mit nichts vergleichbar war, was ich je zuvor gehört hatte, und dennoch hatte ich ihn instinktiv als solchen erkannt.

				Die uniformierten Beamten waren schon ausgestiegen, und hinter dem ersten Streifenwagen parkte ein weiterer. Zwei der Kollegen machten sich auf den Weg zur Rückseite des Gebäudes, wobei sie sich dicht an der Wand hielten, damit man sie von oben aus den Fenstern nicht sehen konnte. Sie trugen Stichschutzwesten, was eine Selbstverständlichkeit war, obwohl sie keinen wirklichen Schutz boten, und ich wartete etwas angstvoll auf den Schuss, der mir verraten würde, dass sie entdeckt und im Visier waren. Die anderen beiden standen neben Derwent, und ich konnte sehen, wie sie sich besprachen. Er lehnte sich zurück, um zu mir heraufzuschauen.

				»Jetzt machen Sie endlich die Tür auf, verdammt noch mal.«

				Ich schlich die Stufen hinunter und drückte auf den Türöffner. Derwent schob sich herein, gefolgt von einem der beiden Uniformierten, bei dem es sich, wie sich herausstellte, um einen Inspector – den Einsatzleiter – handelte. Er hatte einen graumelierten Bart und eine beruhigende Art.

				»Paul Lancaster.« Ich stellte mich ebenfalls vor, und er lächelte. »Ganz schön dramatisch, oder? Ich denke, wir sollten das Gebäude räumen, für den Fall, dass die Lage eskaliert, wenn die Spezialeinheit hier anrückt.«

				»Dürfte nicht mehr lange dauern.« Ich sah auf meine Uhr und versuchte mich zu erinnern, wie lange es her war, dass ich den Funkspruch abgesetzt hatte – im Prinzip nur wenige Minuten, die mir aber wie 20 vorkamen.

				Lancaster wandte sich an Derwent. »Kümmern Sie sich darum, diese Etage zu räumen. PC Snow wird Sie unterstützen. Ich nehme DC Kerrigan mit in die zweite Etage, damit wir uns die anderen Mieter vornehmen können. Mit dem oberen Geschoss werden wir warten müssen, bis die bewaffneten Kollegen hier sind.«

				»Ich fände es besser, wenn ich mit Ihnen raufginge. Es ist zu riskant, DC Kerrigan zu schicken. Sie trägt keine Schutzweste.«

				»Sie aber auch nicht«, erinnerte ich ihn. »Es gibt keinen Grund, dass Sie an meiner Stelle gehen.«

				»Wäre mir trotzdem lieber.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Wollen Sie, dass ich erst den Vorgesetzten rauskehre?«

				»Hören Sie mit dem Gezerre auf und fangen Sie endlich an.« Lancaster ging zur Treppe, und Derwent folgte ihm, wobei er sich noch einmal umschaute, als wollte er sich vergewissern, dass ich da blieb, wo ich einigermaßen sicher war.

				Missgestimmt begab ich mich zu der ersten Wohnung und klopfte so leise wie möglich an die Tür. Wenigstens gab mir das etwas zu tun – etwas, das vielleicht meine Gedanken ein bisschen von dem ablenkte, was in dem Moment zwei Stockwerke weiter oben passierte.

				Wir hatten gerade das Erdgeschoss geräumt (eine ältere Bewohnerin weigerte sich standhaft, Hilfe von PC Snow anzunehmen, und verließ mit ihren kostbarsten Besitztümern in einer Tesco-Tragetasche das Gelände), als ein silberfarbener Polizei-BMW vorfuhr, wobei der gelbe Aufkleber im Fenster den Insider informierte, dass die ersten Spezialkräfte vor Ort waren. Lancaster und Derwent hatten sie von oben gesehen und kamen in Blitzgeschwindigkeit nach unten – zu einer Besprechung, die allenfalls 20 Sekunden dauerte. Inzwischen waren zwei weitere Teams zusammen mit ihrem Kommandeur eingetroffen. Zu neunt machten sie sich auf den Weg ins Haus, wobei sie eher wie Soldaten als wie Polizeibeamte aussahen, mit ihren schwarzen Helmen, blauen Anzügen und Schutzwesten. Sechs von ihnen waren ausgerüstet mit MP5-Maschinenpistolen von Heckler & Koch, die so ungefähr nach dem Tödlichsten aussahen, was ich mir vorstellen konnte. Zwei andere trugen 9-Milimeter-Selbstladepistolen von Glock, die Ersteren kaum nachstanden. Der letzte von ihnen schleppte eine Ramme, eine Art Minirammbock, der im Polizei-Jargon »big red key« hieß, weil man damit so ziemlich jede Tür aufbekam.

				Lancaster und Derwent hatten sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite postiert. Ich rannte zu ihnen hinüber und duckte mich hinter ein parkendes Auto, das ungefähr so hilfreich wie ein Papiertaschentuch sein würde, falls die Maschinenpistolen in unsere Richtung losgehen sollten.

				»Die gehen ja mächtig ran, was?« Lancaster drehte sich grinsend zu mir um, als die Angehörigen der Spezialeinheit die Galerie entlang ausschwärmten und die übrigen Wohnungen nach Lebenszeichen absuchten. Zufrieden gingen sie vor der Tür mit der Nummer neun in Stellung. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass Lancaster sich gerade prächtig amüsierte. Derwent kaute Kaugummi, sein Unterkiefer bewegte sich hastig, und die Spannung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

				Von unserer Position unten auf der Straße hatten wir nur begrenzt Einblick, doch es war nicht schwer zu rekonstruieren, was als Nächstes passierte. Auf ein Zeichen des Kommandeurs trat der Beamte mit der Ramme vor, rief »Polizei« und stieß fast im selben Augenblick gegen die Tür. Der Holzrahmen splitterte beim ersten Aufprall, brach beim zweiten, und beim dritten war der Weg frei. Der Beamte trat beiseite, und seine Kollegen drangen mit lauten Rufen in die Wohnung vor, um die darin befindlichen Personen zu verwirren, die möglicherweise Widerstand leisten könnten. Mein Herz schlug so heftig, als wäre ich mit dort oben. Ich hatte noch nie den Wunsch gehegt, zu einer bewaffneten Einheit zu gehören, aber den Reiz spürte ich durchaus. Irgendwie hatte es etwas Archaisches, bis an die Zähne bewaffnet irgendwo einzudringen, zusammen mit acht ebenso gut ausgerüsteten Kollegen, die darauf trainiert waren, Angriffe mit gezielter, präzise bemessener Gewalt abzuwehren.

				Hier jedoch gab es offenbar keine Angriffe, auf die reagiert werden musste. Überraschend schnell kam der Kommandeur wieder zum Vorschein, lehnte sich über das Geländer der Galerie und signalisierte uns mit hochgehaltenem Daumen Erfolg, ehe er zum Funkgerät griff. Er forderte Rettungssanitäter an und mir krampfte sich der Magen zusammen, als ich über den Grund dafür nachdachte. Vielleicht hatte der Mörder sein Opfer ja diesmal allein sterben lassen wollen. Vielleicht hätte ich lieber versuchen sollen, in die Wohnung zu gelangen, statt Hilfe anzufordern. Mir blieb nicht viel Zeit, über Eventualitäten nachzudenken. Derwent verließ den Schutz des Fahrzeugs am Straßenrand, noch bevor ich mich auch nur aufgerichtet hatte, und verschwand mit einem Sprint durch die Eingangstür. Lancaster und ich folgten ihm auf dem Fuße. Wir rannten die Treppen hinauf, als in der Ferne die Sirenen aufheulten. An der Wohnungstür holten wir ihn ein, wo der Kommandeur gerade erläuterte, was vorgefallen war.

				»Wir haben vier männliche Personen in der Wohnung, drei befinden sich in Haft und die vierte muss notärztlich behandelt werden.«

				»Drei?« Derwents Ton war scharf.

				Der Kommandeur nickte. »Noch keine Namen, das überlasse ich Ihnen. Keiner hat einen Ausweis bei sich. Zwei ältere Personen und ein jüngerer. Waren in der Küche im hinteren Teil der Wohnung, als wir reinkamen.«

				»Bewaffnet?«

				»Auf dem Boden neben dem Herd haben wir eine Handfeuerwaffe gefunden – eine Beretta M9. Sah aus, als hätte sie einer von ihnen fallen gelassen, als er uns gehört hat. Wollte nicht im Besitz einer Waffe angetroffen werden, nehme ich mal an. Haben keinen nennenswerten Widerstand geleistet. Einige unserer Leute hatten die Feuerleiter auf der Rückseite blockiert, und an der Tür standen auch genug Kräfte, um sie davon zu überzeugen, dass sie sich jede Hoffnung auf einen Fluchtweg abschminken können. Also, ich hab ja keine Ahnung, wer die sind und was sie auf dem Kerbholz haben, aber nach ihrer Reaktion zu urteilen, dürften das Profis sein.«

				Ich musste unbedingt wissen, was mit William Forgrave los war. »Sie sagten, dass einer davon einen Notarzt braucht?«

				»Wird sicher wegen Verbrennungen behandelt werden müssen, so wie’s aussieht. Ziemlich üble Sache. Mit ’nem Dampfbügeleisen.«

				»Er wurde gefoltert?« Lancaster klang entsetzt, und mir fiel wieder ein, dass er ja wahrscheinlich noch gar nicht wusste, was wir hier gewollt hatten.

				»Sieht ganz danach aus. War kein Spaß für ihn, würde ich mal sagen.«

				Derwent war rastlos. »Ist die Wohnung freigegeben? Dürfen wir rein?«

				»Nur zu.«

				Ich folgte Derwent, vorbei an der zertrümmerten Eingangstür, die jemand an die Wand gelehnt hatte. Das Wohnzimmer zur Rechten – das Zimmer, in das ich hineingelugt hatte, war vollgestopft mit Leuten: Vier der bewaffneten Beamten bewachten die drei mit Handschellen gefesselten Verdächtigen. Zwei davon saßen auf dem Sofa, während der dritte – ein magerer, stark gebräunter Mann mittleren Alters – sich mit geschlossenen Augen in einem Sessel zurückgelehnt hatte. Derwent hielt nur kurz inne, und ich hatte gerade genug Zeit für einen flüchtigen Blick in das Zimmer, ehe wir am Schlafzimmer vorbei zur Küche weiterhasteten. Darin fanden wir mehrere Beamte vor, die einem am Boden liegenden Mann ganz elementare erste Hilfe leisteten. Seine Gliedmaßen zitterten, als stünde er unter Strom. William Forgrave, vermutete ich. Er war klein und dickbäuchig, so als ob er außer dem Treppensteigen zu seiner Wohnung kaum Bewegung hatte. Er trug nichts außer einer Jeans, wodurch die bösen, dreieckig geformten Verbrennungen, die seinen Oberkörper bedeckten, umso offensichtlicher waren. Seine Fußsohlen waren mit lauter kleinen Blasen übersät. Es würde lange dauern, bis er wieder schmerzfrei würde laufen können, und einige Zeit, bis er sich im Spiegel wiedererkennen würde, denn sein Gesicht sah dramatisch aus unter dem dichten schwarzen Bart. Trotz der beträchtlichen Schwellung konnte ich erkennen, dass sie ihm die Nase gebrochen hatten. Seine Schneidezähne waren abgesplittert, und sein Mund stand offen, als wäre auch sein Unterkiefer verletzt. Auf dem Küchenfußboden sah ich an mehreren Stellen Blutstropfen. Auf dem Tisch stand von mir abgewandt ein Dampfbügeleisen. Wie ich sehen konnte, hatte es noch niemand ausgeschaltet. Die Luft in der Küche war warm und feucht – nahezu erstickend, wenn man über den Grund dafür nachdachte, und die Fensterscheiben waren beschlagen.

				Derwent hatte auf den ersten Blick festgestellt, dass das Opfer nicht in der Verfassung war, mit uns zu reden, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Küchentheke.

				»Wo kommt das denn her?«

				Einer der Beamten stand auf. »Persönliche Habe der Herren im Wohnzimmer. Wir dachten, Sie sollten sich das ansehen. Das da ist alles, was sie bei sich hatten. Einiges davon ist zweifellos Beweismaterial.«

				Die Gegenstände waren in drei Gruppen angeordnet, pro Person eine. Meine Aufmerksamkeit wurde augenblicklich von einem Messing-Schlagring gefesselt, einem bösartig aussehenden Teil mit Blutspritzern darauf. Er mochte Forgraves Gesichtsverletzungen erklären. Mit dem Ende seines Stifts ging Derwent die Gegenstände durch und inspizierte jeden einzelnen, ohne einen davon zu berühren. Zwischen den drei Ansammlungen lag ein Mobiltelefon, ein kleines, billiges Modell von Samsung. Jede Wette, dass das ein Prepaid-Handy war, wahrscheinlich erst am selben Vormittag gekauft. Es hatte ein bisschen gedauert, bis es sich in kriminellen Kreisen herumgesprochen hatte, dass man mit einem Handy in der Tasche quasi ein permanentes Ortungssignal aussandte. Die Telefongesellschaften waren imstande, die Polizei darüber zu informieren, wer sich wann und wo aufgehalten und wen angerufen hatte. Die Profis gingen immer mehr dazu über, das zu umgehen, indem sie billige Handys verwendeten, die sie nach vollbrachter Tat einfach entsorgten. Allmählich begriff ich, warum der Kommandeur meinte, dass es sich hierbei um Profis handelte.

				Der Besitzer des Schlagrings war Raucher: ein silbernes Feuerzeug der Marke Zippo und eine Packung Benson & Hedges standen daneben. Außerdem hatte er ein von einem Gummiring zusammengehaltenes Bündel Kabelbinder dabeigehabt.

				»Das sieht doch sehr aufschlussreich aus. Ivan Tremlett war mit genau solchen Bindern gefesselt.«

				Derwent gab einen Laut von sich, der vermutlich Zustimmung signalisieren sollte. Er konzentrierte sich jetzt auf den dritten Haufen, genauer gesagt auf eine Geldscheinklammer in Bärenform. Sie bestand aus silberfarbenem Metall, hatte glänzende, transparente Steine als Augen und Klauen, und diese Klauen schlossen sich um Geldscheine im Wert von ungefähr 1000 Pfund, der Dicke des Bündels nach zu urteilen.

				»Sind das da Diamanten?«

				Ich hatte das nur gedankenlos dahingesagt, doch Derwent nickte. »In Platin gefasst. Was müsste man dafür wohl berappen?«

				»Auf jeden Fall mehr, als ich auf dem Konto habe.« Nicht, dass ich das irgendwie erstrebenswert finde. »Protz vom Allerfeinsten.«

				»O ja. Genau wie der Besitzer.«

				Ich wurde neugierig. »Sie wissen, wer das ist?«

				»Bin mir ziemlich sicher.«

				»Schießen Sie los.«

				»Sie werden’s schon noch erfahren.« Er nahm sein Telefon zur Hand und wählte eine Nummer.

				Frustriert schüttelte ich den Kopf. »Ich begreife einfach nicht, was hier los ist. Warum sollten sich drei Profiverbrecher mit einem Folter- und Mordfeldzug abgeben? Keins der Opfer stand in Verbindung zum organisierten Verbrechen.«

				»Absonderlich, oder?« In dem Moment nahm die angerufene Person offensichtlich ab. Aus Derwents Teil der Konversation schloss ich, dass es sich dabei um Godley handeln musste. Als er auflegte, sagte er: »Der Chef ist in ein paar Minuten hier.«

				»Per Hubschrauber vermutlich?«

				»Als ich ihn erreicht habe, war er gerade im Auto, nicht weit von hier, auf dem Weg zu einer Besprechung.«

				»Ist er erfreut?«

				»Na, was denken Sie wohl? Und wie erfreut er ist.«

				Und Sie?, hätte ich fast gefragt, traute mich aber nicht. In seinem Benehmen lag etwas, das ich nicht so recht deuten konnte, etwas, das er unterdrückte und das mir wie Aufregung vorkam.

				Unterdessen widmete er sich Partie Nummer zwei und inspizierte ein kleines Klappmesser: mattschwarz und die Klinge höchstens sieben Zentimeter lang. Es war teuflisch scharf.

				»Das ist auch was für die Spurensicherung.« Er schaute auf und grinste mich an. »Gar nicht übel. Und ich hätte Sie fast gehen lassen.«

				»Sie waren schon draußen auf der Straße. Um ein Haar wäre uns das hier völlig entgangen. Zum Glück bin ich noch mal zurück, um die Karte einzuwerfen.«

				»Tja, jeder hat halt mal Glück.«

				Einschließlich William Forgrave, obwohl der das vermutlich im Moment anders sah. Gerade war ein Trupp Sanitäter eingetroffen, ganz professionell in grünen Overalls, und hatte die Beamten abgelöst. Sie trafen alle Vorbereitungen, um ihn auf eine Trage zu befördern, und ich stieß Derwent an.

				»Wir sollten besser Platz machen. Wollen Sie sich nicht die drei Tatverdächtigen mal ansehen?«

				»Sicher. Warum nicht?« Er klang, als müsste er lachen. »Warten Sie nur, bis der Chef hier ist. Der wird seinen Augen nicht trauen.«

				Ich folgte ihm durch den Flur und fühlte mich allmählich überfordert. In der Wohnzimmertür blieb er plötzlich stehen, sodass ich fast mit ihm zusammengestoßen wäre. Die drei Tatverdächtigen schauten unterschiedlich stark interessiert auf. Die zwei auf dem Sofa wirkten muskulös und eher schlicht: der eine war jung, hatte kurz geschorene, blonde Haare und Pickel auf Kinn und Hals, während der andere sein Vater hätte sein können. Er war doppelt so breit und sein verbliebenes Haar grau. Er hatte eine ramponierte Nase und Blumenkohlohren wie ein notorischer Schläger. Er trug die Technikerkleidung der British Telecom, komplett bis hin zum Namenskärtchen, das an einem Band um seinen Hals baumelte. Der jüngere der beiden hatte an einem Arm eine lange violette Narbe, die aussah wie ein Andenken an einen Messerkampf. Ich hätte nicht mit ihm aneinandergeraten wollen. Beide schienen nicht sonderlich beunruhigt über ihre Situation zu sein, so als wäre eine Verhaftung etwas völlig Normales.

				Ich wollte gerade meine Aufmerksamkeit auf den Herrn im Sessel verlagern, als Derwent sagte: »Na, sieh mal einer an, wen haben wir denn da? Hallo, John. Schön, Sie wiederzusehen. Was führt Sie zurück in unsere Gefilde?«

				»Geht euch nichts an.« Die schweren Augenlider zuckten nicht einmal, als wäre er nicht im Mindesten überrascht, mit Namen angesprochen zu werden. Ich starrte ihn an, die Sonnenbräune, die auf ein Leben in einem warmen Land hindeutete, das dichte, aschgraue Haar, das sich über dem Kragen lockte, den schweren Ring an seinem Finger und die Rolex, die nicht ganz zu den Handschellen aus Stahl passen wollte. Er hatte eine lange Nase, volle Lippen, ein markantes Kinn, und seine Haut war so glatt, dass mir unwillkürlich das Wort Botox in den Sinn kam. Auf seinem weißen Hemd befand sich an der Schulter eine bräunlich eingetrocknete Blutspur. Insgesamt strahlte er eine Gleichgültigkeit aus, die schon ans Psychopathische grenzte. Ich wusste, dass ich ihn schon einmal gesehen hatte, konnte ihn aber nicht einordnen.

				»Was Sie tun, geht mich durchaus was an, und das wissen Sie auch. Muss ja was richtig Großes sein, wenn Sie persönlich hier erscheinen. Und ich hatte schon gedacht, wir würden Sie nie wiedersehen.«

				Die Hände in den Taschen wippte Derwent auf den Fußballen vor und zurück. Er war näher an den Verdächtigen herangerückt und baute sich demonstrativ über ihm auf, während er mit ihm sprach. Ich schlüpfte schnell ins Zimmer und stellte mich neben einen der Kollegen, der seine MP5 im Arm wiegte wie ein Baby.

				»Kein Kommentar.« Der Sonnengebräunte musste sich mit unnatürlich verdrehtem Kopf in seinem Sessel zurücklehnen, damit er den Blickkontakt mit Derwent halten konnte. Anscheinend war ihm das aber zu anstrengend, denn er verzog das Gesicht und wandte den Blick kurz entschlossen ab, als wäre ihm das Gespräch langweilig geworden.

				»John, jetzt kommen Sie schon. Reden Sie mit mir.« Er senkte die Stimme, sodass ich gerade noch hören konnte, was er sagte. »Sie wollen doch nicht, dass ich Sie zum Reden zwinge, nicht wahr? Ich hab nämlich über die Jahre ein bisschen was von Ihnen und Ihren Jungs gelernt. Ausgesprochen originell, einige von Ihren Ideen.«

				»Aber verboten.«

				»Ein paar Minuten würden reichen, denken Sie nicht auch? Ich bin sicher, dass sich ein paar Minuten mit Ihnen allein durchaus einrichten ließen.«

				Der Sonnengebräunte wirkte nicht im Entferntesten beeindruckt. »Reden Sie ruhig weiter, mein Bester, aber ich tu’s nicht.«

				Von draußen waren Schritte zu hören. Am Fenster glitten Schatten vorbei, die durch das Mattglas nicht zu identifizieren waren. Das Gemurmel eines Gesprächs drang an mein Ohr, und dann erkannte ich Godleys Stimme.

				Derwent hatte ihn ebenfalls gehört. »Wenn Sie mit mir nicht reden wollen, haben Sie vielleicht Lust, ein paar Worte mit einem alten Bekannten zu wechseln.«

				Der Mann schaute plötzlich sehr interessiert auf, als Godley in der Tür auftauchte. Ihre Blicke trafen sich augenblicklich. Ich schaute von dem Verhafteten zu Godley und zuckte innerlich zusammen, als ich sein Gesicht sah. Obwohl er normalerweise nicht so leicht zu durchschauen war, lag etwas unverhohlen Feindseliges in seiner Miene – vernichtend, hätte ich bei jedem anderen gesagt. Und dennoch wirkte er ruhig, als er sprach.

				»John Skinner. Was für eine Überraschung. Lange nicht gesehen.«

				Ich fuhr zusammen und glaubte fast, mich verhört zu haben. Fragend schaute ich zu Derwent, der mich in Erwartung meiner Reaktion beobachtete. Jetzt verstand ich. Jetzt begriff ich, warum er so aufgeregt war, obwohl ich sonst immer noch nicht viel kapierte. John Skinner war ein berüchtigter Mörder, bewaffneter Räuber und Kidnapper, gewalttätiger Gangster und Berufsverbrecher, der sich an die Costa del Sol geflüchtet hatte, um der Auslieferung wegen eines ganzen Sammelsuriums von ausstehenden Haftbefehlen zu entgehen. Und nun saß er in der Wohnstube eines verurteilten Pädophilen in einer kleinen Seitenstraße in Brixton – und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, warum.

				Skinner lächelte vorsichtig. »Inspector Godley. Oh, Entschuldigung – inzwischen Superintendent, oder? Ich hab Schwierigkeiten, da mitzukommen.«

				»Verständlich.« Godleys Blick war wachsam. »Hätte ich ja wirklich nicht gedacht, dass Sie aus dem sonnigen Spanien noch mal hier auftauchen.«

				»Ich hatte meine Gründe.«

				»Ist mir zu Ohren gekommen.«

				Jetzt war Skinner an der Reihe, die Maske fallen zu lassen. Die Anspannung brachte einen Muskel in seiner Wange zum Zucken. »Sie müssen mich gehen lassen, Godley. Ich hab was zu erledigen.«

				»Vergessen Sie’s.«

				Skinners Oberlippe hob sich und entblößte seine Eckzähne, was als Lächeln hätte durchgehen können, wenn es nicht ein so eindeutiges Zähnefletschen gewesen wäre.

				»Sie haben sich nicht verändert. Ich hatte mehr Mitgefühl erwartet. Sie haben doch eine Tochter, wenn ich nicht irre. Isabel. Nettes Mädchen. Kommt ganz nach ihrer Mutter. Wie geht es Serena eigentlich?«

				Godley schüttelte den Kopf. »Hier geht es nicht um mich.«

				»Irrtum. Wenn Sie mich daran hindern, das zu tun, was ich tun muss, geht es hier sehr wohl um Sie.« Skinner legte eine kurze Pause ein und sagte dann: »Moorcroft Road, nicht wahr? Moorcroft Road 47, NW3…«

				Er verstummte, als Godley sich in Bewegung setzte und quer durchs Zimmer auf ihn losstürzte, ungeachtet der Warnrufe des bewaffneten Kollegen, als er an diesem vorbeikam. Augenblicklich verwandelte sich der Raum in ein einziges Chaos. Der ältere Mann schob sich vom Sofa hoch und langte nach der Maschinenpistole, während der jüngere versuchte, an die Glock des anderen Beamten zu gelangen, wobei ihm seine Handfesseln nur unwesentlich im Wege waren. Ich konnte gerade noch sehen, dass Godley Skinner aus dem Sessel gezerrt hatte und dabei war, ihn systematisch zu verprügeln, als Derwent sich auf mich warf und mich zu Boden riss. Ich fiel unglücklich, schlug mit dem Gesicht gegen die Kante des Fernsehtischs und sah erst einmal Sterne.

				»Unten bleiben!«, befahl Derwent, schob sich an den Spezialkräften vorbei und versuchte Godley von Skinner zu trennen. Leicht benebelt wunderte ich mich, warum er sich nicht um die anderen kümmerte, aber andererseits war ja Godley hier der Wichtige. Dann wich einer der anwesenden Kollegen zurück und trat mir dabei auf die Hand, woraufhin ich mich so sehr darauf konzentrieren musste, nicht das Bewusstsein zu verlieren, dass ich kaum noch etwas mitbekam. Nur verschwommen nahm ich wahr, wie Verstärkung hinzukam, wie der jüngere Mann mit einer Taser-Waffe außer Gefecht gesetzt wurde, gerade als er die Maschinenpistole ergriffen hatte und sie auf die Kollegen richtete, die zur Tür hereinkamen. Der dickere Mann bekam eine Ladung Pfefferspray, die ihn zu Boden warf, wo er sich hin- und herwälzte. Mit unerwartet hoher Stimme jammerte er unaufhörlich: »Meine Augen! Meine Augen!«, bis sich jemand seiner erbarmte und ihn nach draußen brachte. Skinner verließ ebenfalls den Raum. Blut tropfte ihm aus Mund und Nase, und ein Sanitäter auf der einen Seite und eine Eskorte aus bewaffneten Spezialkräften auf der anderen geleiteten ihn.

				Hände griffen nach meinen Armen und zogen mich hoch auf die Beine. Ich wehrte mich so energisch wie eine Stoffpuppe und fühlte mich auch in etwa so stark.

				»Alles okay mit Ihnen?« Derwents Stimme. Ich nickte wortlos. »Lassen Sie mal lieber Ihren Kopf checken. Sie bluten ja.«

				Das war nun wirklich die geringste meiner Sorgen. Ich sah an ihm vorbei zu Godley. Der saß mit gesenktem Kopf da und presste sich das Telefon ans Ohr. Dann stützte er den Kopf in die freie Hand, deren Knöchel von der Auseinandersetzung ganz rot und aufgerieben waren. Er wirkte niedergedrückt, als wäre er und nicht Skinner zusammengeschlagen worden. Seine Stimme klang völlig anders als sonst, schon fast panisch, und die Worte, die er ständig wiederholte, erklärten auch, warum.

				»Er weiß meine Adresse, Bill. Woher weiß er meine Adresse? Woher, verdammt noch mal, weiß er meine Adresse?«
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				Wie bei größeren Verhaftungen mittlerweile leider schon üblich, endete auch diese für mich wieder im Krankenhaus. Nur mit dem Unterschied, dass ich diesmal nicht bewusstlos eingeliefert wurde, sondern immerhin noch aufrecht gehen konnte und mich nur wegen einiger Verletzungen durchchecken lassen musste. Ein Sanitäter hatte mich am Tatort kurz untersucht und festgestellt, dass ich vermutlich keine Gehirnerschütterung hatte, wahrscheinlich nichts genäht werden musste und meine Hand wohl auch nicht gebrochen war. Aber Godley hörte immer nur »vermutlich« und »wahrscheinlich« und schickte mich umgehend in die Notaufnahme. Das ging zwar prinzipiell in Ordnung, nur lenkte es unnötig Aufmerksamkeit auf meine wenig heroische Rolle bei John Skinners Fluchtversuch, und obendrein verpasste ich die Party des Teams anlässlich der Skinner-Festnahme. Am nervigsten war allerdings die dreistündige Wartezeit, in der ich über meine Blessuren nachdenken konnte, während in einem fort Leute mit schwerwiegenderen Verletzungen aufgerufen wurden. Meine einzige Ablenkung war eine Zeitschrift, die jemand vergessen hatte. Sie strotzte vor fetten Überschriften und Horrorgeschichten aus dem prallen Leben, die sich beim Lesen allerdings meist als kompletter Blödsinn herausstellten. Trotzdem tat ich mir »95 Kilo abgespeckt – mit Fastfood« und »Opa ist der Vater meines Kindes« in voller Länge an. Die Alternative war ein Plakat über Malaria. Was half’s.

				Irgendwann war ich bei den Horoskopen angekommen und ärgerte mich maßlos über mein eigenes: »Auch wenn Sie sich nicht gern etwas sagen lassen, ist es höchste Zeit, auf jemanden zu hören, der Ihnen nahesteht. In diesem Fall hat er nämlich Recht und nicht Sie!« Diesen Unsinn konnte ich unmöglich weiterlesen. Ungehalten warf ich das Heft auf den leeren Stuhl neben mir und schaute kurz auf. In diesem Moment entdeckte ich Godley, der groß und imposant in der Tür stand und suchend im Wartezimmer umhersah. Offensichtlich hatte er seine gewohnte unerschütterliche Ruhe wiedergefunden. Überrascht hob ich die Hand und winkte ihm zu, bis er mich entdeckt hatte. Seine Miene hellte sich auf. Dann wandte er sich kurz um und sagte etwas über die Schulter. Im nächsten Augenblick tauchte Derwent neben ihm auf, was mich noch mehr beunruhigte. Als sie durch den überfüllten Raum auf mich zukamen, rang ich mir ein Lächeln ab. Es passte mir überhaupt nicht, dass die beiden mich hier so lädiert zu Gesicht bekamen. Ich wollte, dass Godley in mir eine zuverlässige Mitarbeiterin sah und nicht eine Last. Und Derwent wollte ich eigentlich so wenig wie möglich sehen. Denn sobald er an mir eine Schwäche bemerkte, nutzte er sie gnadenlos aus, weshalb augenblicklich meine Alarmglocken schrillten.

				»Was verschafft mir die Ehre?«, fragte ich, sobald sie in Hörweite waren. »Haben Sie denn nichts Wichtigeres zu tun?«

				»Wir stehen ganz unten auf der langen Liste der Leute, die mit John Skinner reden wollen. Da werden wir vor morgen früh nicht zum Zuge kommen. Und wir wollten noch mal sehen, ob mit Ihnen alles in Ordnung ist.« Derwent hatte seine Unschuldsmiene aufgesetzt und legte besorgt die Stirn in Falten. »Sind Sie denn schon untersucht worden?«

				»Bisher war nur eine Schwester da, um abzuklären, ob ich ein Notfall bin. Und das bin ich nicht«, fügte ich schnell hinzu. »Eigentlich kann ich auch gleich nach Hause fahren.«

				»Kommt nicht in Frage.« Godley ließ sich auf einem Stuhl mir gegenüber nieder und verzog für den Bruchteil einer Sekunde vor Schmerzen das Gesicht.

				»Und ist bei Ihnen alles okay?«

				»Nur ein paar ältere Blessuren, nichts weiter«, wehrte er ab, und ich bereute sofort, ihn darauf angesprochen zu haben. Nach einem kurzen Moment räusperte er sich, und zwar so verlegen, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. »Wegen dieser Sache. Da wollte ich mich entschuldigen.«

				»Bei mir? Das ist aber absolut nicht nötig.«

				»Doch, und wie das nötig ist. Ich muss mich bei allen Kollegen am Tatort für mein unprofessionelles Verhalten entschuldigen. Damit habe ich alle in Gefahr gebracht. Aber ganz besonders Sie möchte ich um Verzeihung bitten, weil Sie dabei verletzt wurden.«

				»Na ja, verletzt ist wohl zu viel gesagt«, setzte ich an, doch er hob beschwichtigend die Hand.

				»Sie haben eine Schnittwunde an der Stirn, eine geprellte Hand und Verdacht auf Gehirnerschütterung. Außerdem hatten Sie voriges Jahr eine schwere Kopfverletzung, Maeve. Also nehmen Sie das bitte nicht auf die leichte Schulter. Es war meine Schuld, und ich werde die Verantwortung dafür übernehmen, ganz egal was Sie sagen.«

				»Eigentlich war es gar nicht Ihre Schuld. Inspector Derwent war derjenige, der mich umgeworfen hat. Also, wenn sich jemand bei mir entschuldigen muss, dann wohl er«, versuchte ich, einen lockeren Ton anzuschlagen, und hoffte inständig, dass Derwent ein Fünkchen Humor besaß.

				»Keine Chance. Entschuldigung ausgeschlossen. Schließlich ging es um Ihre Sicherheit.« Er warf mir ein Lächeln und Godley einen besorgten Blick zu. Der Chef wirkte fix und fertig. Das war mehr als nur Erschöpfung. Spontan lehnte ich mich vor und redete ihm ins Gewissen.

				»Sie sollten nicht zu hart mit sich ins Gericht gehen, Sir. In Anbetracht dessen, was er gesagt hat, war das doch vollkommen verständlich.«

				»Das bezweifle ich, Maeve, trotzdem danke.« Es folgte eine kurze, quälende Pause. »Ich nehme an, dass Sie mitbekommen haben, worauf Mr. Skinner hinauswollte?«

				Es fiel mir nicht leicht, es in Worte zu fassen, aber Godley wartete geduldig. »Er sagte, dass er Ihre Privatadresse kennt und über Ihre Familie Bescheid weiß. Ich gehe also davon aus, dass er sie bedroht hat.«

				»In der Tat. Und mit meinem Angriff auf ihn habe ich die Sache nicht gerade besser gemacht. Das war wohl kaum dazu angetan, ihn zur Kooperation zu bewegen.«

				Derwent lachte. »Na ja, um das zu schaffen, bräuchte man wahrscheinlich eine Zeitmaschine.«

				»Wieso das denn?«, wollte ich wissen und sah von einem zum anderen. »Was ist passiert?«

				Statt zu antworten, stand Godley auf. »Ich gehe mal Kaffee holen. Wollen Sie auch einen?«

				»Ja danke, Chef. Mit Milch und ohne Zucker bitte.«

				»Ich würde gern einen schwarzen Tee nehmen«, sagte ich hoffnungsvoll, aber er schüttelte den Kopf. »Sie sollten Koffein vor der Untersuchung lieber vermeiden.«

				»Aber ein bisschen Tee kann doch bestimmt nicht schaden«, protestierte ich halbherzig, obwohl ich wusste, dass es aussichtslos war. Und so erntete ich von Godley nur einen tadelnden Blick, ehe er den Raum verließ. Wie üblich zog er dabei alle Augen auf sich, aber das bemerkte er wahrscheinlich gar nicht. Und wenn doch, dann war es ihm sicher egal.

				Derwent hatte beobachtet, wie ich Godley hinterhergeschaut hatte. »Nehmen Sie’s nicht persönlich, dass er sich das nicht schon wieder antun wollte. Diese Geschichte mussten wir schon den ganzen Nachmittag erzählen. Er kann sie einfach nicht mehr hören.«

				»Worum geht es denn? Hat er Skinner schon mal verhaftet oder was? Ist ja seltsam, dass er deshalb noch so sauer auf ihn ist. Nach allem, was man über Skinner so hört, hat ihn ja wohl so ziemlich jeder Londoner Polizist mit den entsprechenden Dienstjahren schon mal verhaftet.« Das war so eine Art Initiationsritus geworden, bis Skinner den Spielverderber gab und sich nach Spanien absetzte.

				»Glauben Sie das bloß nicht. Alle geben damit an, John Skinner eingebuchtet zu haben, aber nur die wenigsten haben es tatsächlich geschafft. Einer von ihnen ist Godley. Aber das ist es nicht, weshalb Skinner ihn hasst. Verhaftet zu werden, gehört bei ihm einfach mit dazu.« Er beugte sich näher zu mir und senkte die Stimme, damit niemand zuhörte, denn schließlich war ein Wartezimmer nicht gerade der geeignete Ort für vertrauliche Gespräche. »Sie wissen doch, dass Bryce und ich mit unserem Boss zusammen bei der Central Task Force waren? Ich war zu der Zeit noch Detective Constable und Bryce einfacher Sergeant. Damals ließ John Skinner gerade im Alleingang die Verbrechensraten explodieren. Das hat natürlich ein verdammt schlechtes Licht auf uns geworfen – im Prinzip hatte jedes schwere Verbrechen, das damals im Londoner Osten begangen wurde, irgendwie mit ihm zu tun, aber keiner wollte offiziell als Zeuge auftreten. Dabei wurden potenzielle Zeugen nicht mal unbedingt behelligt, aber es wollte einfach kein Mensch riskieren, sich durch eine Aussage seinen Zorn zuzuziehen. Die Chefetage ging uns permanent auf die Nerven, dass wir endlich was unternehmen sollten, aber dazu mussten wir ihn auf frischer Tat ertappen. Godley wurde angewiesen, eine verdeckte Operation gegen Skinner in Gang zu setzen.«

				»Und dabei hat er ihn verhaftet.«

				Derwent schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Skinner hat sich so brav wie ein Chorknabe benommen. Er ist seinen Geschäften nachgegangen, und trotzdem stapelten sich die Leichen. Offenbar hatte er seine Bande so gut im Griff, dass er keinerlei Anweisungen geben musste. Der Laden lief selbst dann noch genau nach seinen Vorstellungen, als er in Einzelhaft saß. Wochenlang haben wir ihn beobachtet, bis die Chefs die Nase voll hatten und uns abgezogen haben. Sie können sich ja vorstellen, was das gekostet hat. Überwachung rund um die Uhr gibt’s schließlich nicht zum Nulltarif.«

				»Aber ich verstehe immer noch nicht, weshalb John Skinner derart angefressen ist.«

				»Moment, immer schön der Reihe nach. Godley fand es also gar nicht lustig, dass er nichts gegen Skinner in der Hand hatte. Deshalb hatte er die Idee, ihn aus einer anderen Richtung unter Druck zu setzen. Während der Observation hatten wir festgestellt, dass Skinners Vater ein geklautes Auto fuhr. Das reichte aus, um ihn zu verhaften, und mit dem Richter hatten wir auch Glück. Dean Skinner wurde als fluchtgefährdet eingestuft und kam deshalb nicht auf Kaution frei. Sein Sohn tobte vor Zorn.«

				»Sollte er ja auch.«

				»Genau. Aber wie sich herausstellte, war das nicht gerade eine von Charlies besten Ideen.« Derwent sah sich betont beiläufig um, ob Godley nicht schon wieder hinter ihm stand. »Mr. Skinner ist in der U-Haft gestorben. Nachdem er erfahren hatte, dass er nicht auf Kaution freikommt, hat er einen schweren Schlaganfall erlitten. Als sie ihn gefunden haben, lebte er zwar noch, war aber im Koma und kam nie wieder zu sich. John war außer sich. Er wusste natürlich, dass sein Vater nur seinetwegen in diese Lage gekommen war, aber trotzdem machte er den Boss dafür verantwortlich.«

				»Logisch.« Ich fragte mich, was bei der ganzen Sache wohl in Godley vorgegangen war. So wie ich ihn kannte, war er gegen sich selbst ähnlich unerbittlich, wie Skinner es war.

				»Skinner ist ein ausgesprochen rachsüchtiger Typ, und seit seinen Jugendtagen sind seine Wege von Leichen gesäumt. Er kann nichts vergeben oder vergessen. Deshalb war er in großem Stil hinter Godley her, sodass dessen Familie zweimal umziehen musste und alles mit ausgefeiltesten Alarmanlagen ausgestattet wurde – Alarmknopf, Überwachungskameras, das volle Programm. Godleys Tochter musste zweimal die Schule wechseln. Sie durfte keine Freunde mit nach Hause bringen und keinem was über ihren Dad oder seine Arbeit erzählen. Sogar einen anderen Familiennamen musste sie annehmen, damit keiner eine Verbindung zum Chef herstellen konnte. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass seine bessere Hälfte über den ganzen Aufruhr alles andere als begeistert war, von den Auswirkungen auf Isabel ganz zu schweigen. Godley war eine Zeitlang total am Ende und hätte seinen Job fast hingeschmissen. Allmählich hat er sich dann damit abgefunden und sich mit Serena wieder versöhnt. Aber einfach war und ist es bestimmt nicht.«

				»Hat er deshalb keine Familienfotos in seinem Büro? Um sein Privatleben komplett rauszuhalten?«

				»Genauso ist es. Darauf hat er sich mit Serena geeinigt. Er redet nie über sie oder Isabel. Außerdem steht er nicht im Telefonbuch und gibt keinem seine Privatnummer, sondern erledigt alles per Handy. Er schiebt laufend Überstunden, weil er keine Arbeit mit nach Hause nehmen will. Kaum einer von den Kollegen weiß, wo er wohnt.«

				»Klingt irgendwie nach Doppelleben.«

				»So ist es. Vermutlich findet es Serena auch nicht lustig, wenn er zu Hause über den Job redet. Also kann er sich mit niemandem darüber aussprechen. Das stelle ich mir echt schwer vor.« Derwent schüttelte den Kopf. »Es hat ihn auf jeden Fall verändert. Also, Godley meine ich. Früher war er so aggressiv wie kein Zweiter und hat sich auch nicht immer so ganz an die Spielregeln gehalten. Aber diese Sache hat ihn irgendwie verändert, und zwar nicht gerade zum Besseren. Er hatte Schuldgefühle wegen Dean Skinner, obwohl das eigentlich überflüssig war. John ist der geborene Verbrecher – nicht anders als sein Vater. Der alte Skinner war ein Gangster durch und durch, und seinen Schlaganfall hätte er jederzeit kriegen können. Okay, er saß im Knast, weil Godley ihn verhaftet hatte. Aber er hatte mehr als genug auf dem Kerbholz, was für einen kleinen Urlaub hinter Schloss und Riegel reichte. War ja auch nicht das erste Mal.«

				»Sie hätten sich deswegen bestimmt keinen Kopf gemacht.«

				»Einen Scheiß hätte ich«, grinste er. »Aber so bin ich halt. Der Boss ist da viel sensibler.«

				Wie üblich hörte sich das bei ihm an wie ein Makel, und in Derwents Augen war es das vermutlich auch. Aber für mich verstärkte es eher meine Hochachtung vor Godley.

				»Na, egal. Godley fing danach jedenfalls an, sich zu benehmen und an die Vorschriften zu halten, was ganz klar hieß: Rückzug, sobald es zu riskant wurde. Das kam in der Chefetage natürlich super an – er wurde auch gleich ein paar Mal befördert und hat die Task Force verlassen. Seitdem hatte ich nichts mehr mit ihm zu tun.« Er seufzte. »War wohl auch besser so. Die Jungs und ich, wir waren nicht allzu glücklich mit der neuen Linie, die der Meister da fuhr, auch wenn alle anderen ihn für eine Art Heiligen gehalten haben. Seitdem brannte er einfach nicht mehr für den Job. Er hatte den Spaß daran verloren. Und für ihn zu arbeiten, war ehrlich gesagt auch nicht mehr so der Hammer. Wenn man jetzt einen Vorschlag machte, der vor der Skinner-Geschichte total in Ordnung gegangen wäre, kam das fast so rüber, als wollte man Mutter Theresa in den Hintern kneifen.«

				Ich kannte Godleys eisblauen, missbilligenden Blick durchaus und musste über Derwents Beschreibung unwillkürlich lächeln. Aber etwas machte mich trotzdem stutzig. »Wenn Sie nur noch ungern mit ihm zusammengearbeitet haben, wieso sind Sie denn dann jetzt wieder in seinem Team?«

				Er zuckte die Schultern. »Vielleicht bin ich ja mit den Jahren sanfter geworden.«

				Wenn das, was ich bisher von Derwent erlebt hatte, seine sanfte Tour war, wollte ich die unsanfte lieber nicht kennen lernen. Aber ehe ich das aussprechen konnte, tauchte Godley mit einem Papptablett wieder auf.

				»Wer hätte gedacht, dass dieses Krankenhaus eine Starbucks-Lizenz hat? Es geht doch nichts über die freie Wirtschaft.« Er reichte mir einen der Becher. »Freuen Sie sich nicht zu früh, für Sie gibt’s Kamillentee.«

				»Na klasse«, antwortete ich betrübt, was die beiden ungemein erheiterte. »Tut mir leid, das war unhöflich. Er wird mir bestimmt guttun.«

				»Immerhin besser als gar nichts.« Derwent nahm den Deckel von seinem Becher ab und schwelgte im Kaffeeduft. »Hm. Wollen Sie mal riechen?«

				»Hör auf, sie zu ärgern!« Godley setzte sich und stellte seinen eigenen Kaffee vorsichtig auf dem Fußboden ab. »Wie weit seid ihr gekommen?«

				»Bis zu der Stelle, als Skinner sich ins Ausland abgesetzt hat.«

				»Wann war das?«, erkundigte ich mich.

				»Vor etwa fünf Jahren«, antwortete Godley. »Er steckte damals ziemlich in der Klemme. Er war der Kopf einer sehr erfolgreichen Bande, die sich auf Banküberfälle spezialisiert hatte, bei denen Angehörige von Bankmitarbeitern als Geisel genommen werden, damit sie die Tresore öffnen.«

				»Tiger-Kidnappings«, warf Derwent ein, was ihm einen strafenden Blick vom Chef einbrachte.

				»Ja, besten Dank, Josh. Diese Bezeichnung hat mir noch nie gefallen.«

				Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Der Chef mochte es überhaupt nicht, wenn Verbrechen in irgendeiner Weise glorifiziert wurden. Derwent sah mich mit ausdrucksloser Miene an, aber ich wusste genau, dass er sagen wollte: Verstehen Sie jetzt, was ich meine?

				»Die letzte dieser Geiselnahmen lief total aus dem Ruder. Eine Geisel versuchte zu fliehen – es war der Freund der Tochter, der, soweit ich mich erinnere, nicht mit ihnen kooperieren wollte. Die Kidnapper verloren die Nerven und schossen auf ihn. Dadurch bekamen die Nachbarn mit, dass etwas nicht stimmte, und wählten den Notruf. Können Sie sich unsere Begeisterung vorstellen, als wir rauskriegten, dass die Kidnapper direkt nach der Schießerei bei Skinner angerufen hatten, und es uns gelang, diese Nummer zu ihm zurückzuverfolgen? Der junge Mann war am Rücken getroffen worden und schwer verletzt, und die Kidnapper wussten nicht, was sie tun sollten – ihn einfach seinem Schicksal überlassen, die ganze Aktion abblasen oder ihn aus seiner misslichen Lage befreien. Die anderen Geiseln hörten, wie sie Skinner am Telefon um Rat fragten, und waren auch bereit, als Zeugen gegen ihn auszusagen.«

				»Ich dachte, es hat sich nie jemand gefunden, der John Skinner belasten wollte?«

				Godley nickte. »Das war auch eine Ausnahme. Die Familie war außer sich vor Zorn und wollte ihn auf keinen Fall ungestraft davonkommen lassen. Der junge Mann überlebte zwar, blieb aber gelähmt. Ich nehme an, dass bei ihrer Entscheidung auch Schuldgefühle eine Rolle gespielt haben. Außerdem haben wir die Zeugen sicher untergebracht, noch ehe jemand von Skinners Leuten auch nur daran denken konnte, sie zum Schweigen zu bringen. Wir konnten ihm also das volle Programm nachweisen: Geiselnahme, bewaffneter Überfall, Mord. Der einzige Ausweg für ihn war Flucht, und genau das hat er getan.«

				»Mit falschen Papieren?«

				»Mit einer Privatjacht. So und mit kofferweise Geld und Schmuck und einem Adressbuch voller wertvoller Kontakte ist er davongeschippert. Schon im Vorfeld hatte er sich für den Notfall eine Villa an der Costa del Sol zugelegt. Er ist vorausschauend. Genau das macht ihn so gefährlich.«

				»Und warum ist er dann zurückgekommen? Offenbar ging es ihm doch prima in Spanien.«

				Godley rutschte auf seinem Stuhl herum und wirkte plötzlich nervös. »Ist ihm diesmal wohl kaum zu verdenken. Als er sich abgesetzt hat, war seine Frau nicht bereit mitzukommen. Sie haben eine Tochter, Cheyenne, und Gayle wollte nicht, dass sie in Spanien aufwächst. Skinner musste sich wohl oder übel damit abfinden, sie hier zurückzulassen. In den Ferien haben sie ihn immer besucht, der Kontakt ist nie abgerissen. Er hat sie in einem netten Häuschen in Hertfordshire untergebracht, Cheyenne geht auf eine Privatschule und bekommt Tennis- und Reitunterricht – da bleiben keine Wünsche offen.« Godley nahm seinen Kaffee und trank einen Schluck, als wollte er Zeit gewinnen. Derwent übernahm wieder das Wort.

				»Vor fünf Tagen ist Cheyenne Skinner verschwunden. Nach Aussagen ihrer Freundinnen hatte sie jemand, den sie nur aus dem Internet kannte, zu einer Privatparty in Brixton eingeladen. Die fand in einem leer stehenden Lagerhaus statt, wo ein improvisierter Nachtclub eingerichtet wurde. Tanz und Rausch für eine Nacht, stand in der Einladung. Sie ist allein hingegangen, was natürlich dumm von ihr war. Seitdem ist sie verschwunden.«

				Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. »Gab es diesen Nachtclub denn wirklich?«

				Derwent nickte. »Wir konnten die Organisatoren ausfindig machen, die sich an Cheyenne aber leider nicht erinnern konnten. Allerdings waren auch mehrere hundert Gäste da. Das war so eine Mundpropaganda-Geschichte – sie haben 50 Leute eingeladen und sie aufgefordert, ihre coolsten Freunde mitzubringen. Alle sollten Masken tragen.« Er schnaubte verächtlich. »Vielleicht werd ich ja alt, aber ich kapier nicht, was daran so toll sein soll, eine ganze Nacht in einem finsteren, verdreckten Lagerraum zuzubringen und sich mit lauter maskierten Idioten die Kante zu geben.«

				»Ich auch nicht«, sagte ich abwesend und dachte über seine Schilderung nach. »Also lässt sich gar nicht feststellen, ob sie tatsächlich auf der Party war.«

				»Jedenfalls hat sie per Status-Update bei Facebook davon berichtet. Das war um zehn vor zehn, und danach hat keiner mehr was von ihr gehört. Die zuständigen Kollegen waren dran, konnten aber nichts ermitteln – keine Zeugen, keine persönlichen Gegenstände, auch nicht ihr Handy.«

				»Dann ist sie in Brixton also spurlos verschwunden.«

				Derwent grinste mich an. »Genauso ist es. Sie haben’s erfasst. Skinner war nicht begeistert über das, was er von Gayle über die Ermittlungen gehört hatte. Deshalb beschloss er, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Dabei ging er ganz systematisch vor. Erstens: eine Liste von möglichen Verdächtigen zusammenstellen. Zweitens: bei ihnen vorbeischauen und sie fertigmachen, bis man die Nase voll hat und sie von ihrem Elend erlöst.«

				»Aber er hatte es ausschließlich auf Pädophile abgesehen.« Mein Hirn arbeitete nur noch halb so schnell, als ich darum rang zu begreifen, was er mir da eigentlich erzählte. Vielleicht hatte ich ja doch eine Gehirnerschütterung. »Wie alt ist Cheyenne?«

				»14«, antwortete Godley finster. »So alt wie meine Tochter.«

				Allmählich dämmerte mir, was Godley so aus der Fassung brachte. »Wer hat denn die Ermittlungen geleitet? Sie sagten, die örtliche Kripo?«

				»Die wurden von der zuständigen Polizeidienststelle koordiniert. Da nichts von einer Lösegeldforderung bekannt war, wurden auch keine Spezialkräfte für Geiselnahmen angefordert. Ich dachte mir schon bald, dass es was mit Skinner zu tun hat und jemand das Mädchen beiseitegeschafft hat, um ihn irgendwie unter Druck zu setzen oder sich für etwas zu rächen. Aber dann hätte er seine Zeit nicht damit verschwendet, die Pädos der Gegend in Angst und Schrecken zu versetzen.«

				»Aber sie ist doch wegen ihres Alters auch ohne den Skinner-Hintergrund eine stark gefährdete Vermisste. Da wäre es doch eigentlich angemessen, ein bisschen mehr aufzufahren als nur die Kollegen vor Ort.«

				»Denke ich auch«, nickte Godley, und seine Lippen wurden schmal. »Ich habe schon die ganze Woche versucht, die Chefetage davon zu überzeugen, uns die Ermittlungen zu übergeben. Aber aus irgendeinem Grund gehen sie nicht darauf ein.«

				»Cheyenne ist nach allem, was man so hört, alles andere als ein braves Mädchen. Kommt also ganz nach ihrem Erzeuger. Wahrscheinlich haben sie gedacht, sie könnte trotz ihres zarten Alters selbst auf sich aufpassen.« Derwent warf Godley einen prüfenden Blick zu, ehe er weitersprach. »Fairerweise muss man sagen, dass die Chefs dich da möglichst raushalten wollten. In Anbetracht dessen, was du in dieser Richtung schon erlebt hast.«

				»Ich denke, die wissen durchaus, dass ich damit sehr professionell umgehen würde, Josh«, entgegnete Godley etwas hölzern.

				»Ja, aber sollte man nicht alles vermeiden, was ihn wieder auf dich aufmerksam macht? Nach allem, was passiert ist.«

				»Er hat seine eigenen Vorstellungen von Fairness. Ich denke, wenn es uns gelingen würde, seine Tochter zu finden, wäre er vielleicht weniger nachtragend.«

				Derwent machte ein verächtliches Geräusch. »Du glaubst wohl auch an den Klapperstorch oder was? Fairness ist doch für Skinner ein Fremdwort. Und was er einmal gesagt hat, das meint er auch so. Das, was mit seinem Vater passiert ist, wird er dir niemals verzeihen.«

				Godley verzog das Gesicht und schwieg. Ich hatte den Eindruck, dass Derwent ein bisschen zu weit gegangen war. Trotzdem fand ich es auch irgendwie tröstlich, dass seine taktlosen Kommentare nicht auf meine Person beschränkt waren. Allerdings war das jetzt wohl der diplomatisch richtige Moment, das Thema zu wechseln.

				»Und wie geht es nun weiter?«

				»Morgen werden wir Skinner vernehmen. Ihm werden natürlich die Mordfälle, in denen Sie und Josh ermitteln, zur Last gelegt. Außerdem Freiheitsberaubung, schwere Körperverletzung und was uns sonst noch im Hinblick auf William Forgrave einfällt. Die anderen beiden haben ihre erste Vernehmung schon hinter sich, bei der sie allerdings nicht sonderlich kooperativ waren. Die müssen wir uns also auch noch mal vornehmen.«

				»Und was ist mit Cheyenne?«

				»Diese Ermittlungen werde ich leiten«, erklärte Godley entschlossen. »Sie mag ja ein cleveres Gör sein, aber trotzdem ist sie in großer Gefahr. Und derzeit hat keiner auch nur die leiseste Ahnung, wo sie sein könnte. Unter solchen Umständen ist es kein Wunder, wenn sich jemand in einen gemeingefährlichen Irren verwandelt – dazu muss man kein John Skinner sein.«

				»Willst du ihn etwa in Schutz nehmen?«, fragte Derwent.

				»Wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich mal etwas mit John Skinner gemeinsam haben würde, hätte ich nur höhnisch gelacht – aber wenn meine eigene Tochter verschwunden wäre, würde ich es vielleicht nicht anders machen.« Godleys Miene ließ keinen Zweifel, dass es ihm ernst war.

				»Das macht dir ganz schön zu schaffen, was? Dass die beiden Mädchen im gleichen Alter sind?« Derwent starrte Godley mit einem eigenartigen Blick an, halb mitleidig, halb neugierig. »Liegt es daran, dass du dich so gut in ihn hineinversetzen kannst? Oder fürchtest du seine Rache, falls mit dem Mädchen etwas passiert?«

				Wieder war ich erstaunt, wie freimütig Derwent mit ihm redete, aber noch mehr überraschte mich, dass Godley ihm nicht kategorisch das Wort abschnitt.

				»Wahrscheinlich ist es beides. Cheyenne macht mir wirklich Sorgen. Es gefällt mir überhaupt nicht, dass keiner was von ihr gehört hat. Da habe ich ein ungutes Gefühl. Und natürlich mache ich mir Gedanken wegen Skinner. Wenn Isabel wegen Skinner etwas zustößt…«

				»Dann könntest du mit dieser Schuld nicht leben«, beendete Derwent Godleys Satz.

				»Vermutlich, aber das wollte ich nicht sagen.« Godley lächelte Derwent freundlich an, aber sein Blick war so eisig wie sein Tonfall. »Wenn er ihr oder Serena auch nur ein Haar krümmt, dann werde ich ihm eine Lektion über Vergeltung erteilen, die er nie vergessen wird.«

				Derwent war nicht sonderlich überrascht von diesen Worten, was man von mir keineswegs behaupten konnte. Es kam mir fast so vor, als wäre Godley meine Anwesenheit gar nicht mehr bewusst, so offen und ungeschützt wie er redete, was es für mich in gewisser Weise noch erschreckender machte.

				»Maeve Kerrigan?«

				Eine Krankenschwester aus der Notfallambulanz schaute sich suchend im Wartezimmer um. Endlich. Ich stellte den Tee ab, unterbrach die mir unbehagliche Unterhaltung und verabschiedete mich im Gehen eilig von Godley und Derwent. »Danke, dass Sie gekommen sind. Bis morgen dann.«

				»Aber kommen Sie nicht zu zeitig«, rief mir Godley nach. »Lassen Sie es ruhig angehen. Das ist ein Befehl.«

				Ich lächelte zurück, auch wenn ich nicht vorhatte, diesen Befehl zu befolgen.

				Es dauerte seine Zeit, bis alle relevanten Ärzte mich begutachtet und mir bestätigt hatten, dass ich weder eine Gehirnerschütterung noch sonstige schwere Verletzungen hatte. Als ich endlich nach Hause gehen durfte, prangte auf meiner Stirn ein großer weißer Verband, und ich war todmüde. Ich rechnete nicht damit, dass jemand auf mich wartete, als ich den Untersuchungsraum verließ. Unter anderen Umständen wäre vielleicht Rob vorbeigekommen, um zu sehen, wie es mir geht, aber das war momentan eher unwahrscheinlich. Inzwischen hatte er vermutlich erfahren, was passiert war. So wie alle anderen auch. Skinners Festnahme und die Begleitumstände waren bestimmt das Gesprächsthema Nummer eins im Büro. Schon bei dem Gedanken daran, was Leute wie Peter Belcott jetzt sicher über mich zu hecheln hatten, wurde mir ganz anders. Bestimmt nichts Schmeichelhaftes, so viel stand fest.

				Im Wartezimmer war in der Tat keine Spur von Rob, aber dafür sah ich ein anderes bekanntes Gesicht. Derwent saß immer noch so da wie vorhin, als ich aufgerufen wurde: mit verschränkten Armen und in der breitbeinigen Pose des bekennenden Machos. Ich ging auf ihn zu.

				»Na, sitzt sich’s gut hier?«

				»Schön wär’s.« Er stand auf und streckte sich. »Alles okay?«

				»Der Arzt meinte, mit einer Aspirin und ordentlich Schlaf dürfte die Sache erledigt sein.«

				»Na, dann wollen wir Sie mal heil nach Hause bringen. Auf geht’s.« Er klimperte mit seinen Autoschlüsseln vor meiner Nase, als wäre ich ein Hund, der Gassi gehen sollte.

				»Also, nur um es richtig zu verstehen: Sie bieten mir echt gerade an, mich nach Hause zu fahren?«

				»Wollen Sie lieber mit dem Bus fahren? Die Leute werden Sie alle anstarren.«

				Eigentlich war mir das tatsächlich lieber. Das Starren war ich inzwischen gewohnt.

				Er grinste. »Ich hab dem Boss versprochen, Sie heimzubringen. Das war die einzige Möglichkeit, ihn zum Gehen zu bewegen. Außerdem hab ich tatsächlich ein schlechtes Gewissen, dass ich Sie so umgerannt habe. Da ist das doch das Mindeste, was ich jetzt für Sie tun kann.«

				Mein erster Impuls war, dankend abzulehnen. Noch einige Stunden zuvor hätte ich sicher alles getan, um eine Autofahrt mit DI Derwent zu vermeiden, aber jetzt war ich eigentlich zu müde, um dieses verlockende Angebot einfach auszuschlagen. Und außerdem wurde ich auf eine komische Weise doch langsam warm mit ihm.

				»Okay. Aber keine Musik. Ich hab echt krasse Kopfschmerzen. Und daran sind nur Sie schuld.«

				Den ganzen Rückweg über benahm er sich tadellos, plauderte über nette Belanglosigkeiten und vermied alles, was mit der Arbeit zu tun hatte. Er schnitt auch keinerlei private Themen an oder Dinge, die mir unangenehm sein könnten. Er konnte durchaus sympathisch sein, zog es aber meistens vor, das Arschloch zu geben, sinnierte ich verwundert.

				Als er vor meinem Haus anhielt, gab er einen Pfiff von sich. »Wow, wie herrschaftlich.«

				»Soll das ’n Witz sein? Die Bude fällt fast zusammen. Außerdem bewohne ich nur ein winziges Eckchen davon.«

				»Welches Eckchen denn?«

				Ich zeigte darauf. »Erdgeschoss. Das Erkerfenster da ist meins.«

				»Zieht Diebe magisch an«, analysierte er. »Man sollte nie ins Erdgeschoss ziehen. Vor allem als alleinstehende Frau. Viel zu gefährlich.«

				»Herzlichen Dank für den guten Rat.« Ich stieg aus und knallte die Autotür zu, so laut ich konnte – in der Hoffnung, dass ihm das irgendwie in den Ohren klang. Als ich auf die Eingangstür zuging, hörte ich, wie sein Fenster heruntersurrte, und machte mich auf seine Retourkutsche gefasst.

				»Passen Sie auf sich auf, Maeve.«

				Misstrauisch drehte ich mich um. »War das jetzt nett gemeint?«

				»Ich hab nur Angst, dass Sie mich verklagen, falls Sie irgendwelche Langzeitschäden davontragen.«

				»Aber sicher doch und für alles andere auch noch.« Ich hob die Hand, als er mit quietschenden Reifen davonfuhr. Subtil war er wirklich nicht. Ich ging die Treppe hoch, schloss die Haustür auf und freute mich auf ein ausgiebiges Bad, um den Krankenhausschmutz loszuwerden. Und auf einen Abend vor dem Fernseher – ein prima Plan, wie ich fand.

				Aber so nett der Plan auch war, er wurde jäh durchkreuzt. Im Treppenhaus stand Chris Swain und plauderte mit einem atemberaubend gutaussehenden Blondschopf, der zwar ein bisschen kurz geraten war, was aber seine grünen Augen und ein umwerfendes Lächeln mehr als wettmachten. Chris wirkte seltsam mickrig neben ihm, obwohl er eigentlich ein Stück größer war. Aber er gehörte auch nicht zu den Leuten, die einem in Gegenwart anderer irgendwie auffielen. Die beiden drehten sich um und starrten mich an.

				»Du liebe Güte, Maeve! Was ist denn mit dir passiert?« Chris ballte die Fäuste. »Das war hoffentlich nicht dein Freund?«

				»Aber nein. Nein. Auf keinen Fall. Außerdem ist er nicht mein Freund.« Ich wusste nicht so recht, womit ich meine Verletzung erklären sollte. »Nur ein kleiner Unfall bei der Arbeit. Nichts Ernstes.«

				»Was denn für ein Unfall?« Mr. Beautiful hatte obendrein noch eine tolle Stimme – sanft und wohlklingend. »Ach du liebe Güte, Sie sind doch nicht etwa von der Stange gefallen?«

				»Stab meinen Sie, oder? Weil ich so groß bin, denken Sie vielleicht, dass ich Stabhochspringerin bin. Denn dass ich an einer Stange strippe, wollten Sie ja sicher nicht andeuten?« Ich versuchte ernst zu bleiben. Sein Timing war perfekt, und ich ahnte, dass ich den Nachbarn vor mir hatte, der seinen Lebensunterhalt als Schauspieler verdiente – was sich dann auch gleich bestätigte.

				»Ich bin Brody.« Er streckte mir seine Hand entgegen. »Wir haben uns noch nicht kennen gelernt, aber ich habe schon viel von Ihnen gehört. Maeve, oder? Was haben Sie denn für einen Job, der so gefährlich ist?«

				Mein auf halber Kraft laufendes Hirn ließ mich wieder einmal im Stich, und ich sagte ihm doch tatsächlich die Wahrheit: »Ich bin Detective Constable bei der Metropolitan Police.«

				»Ist nicht wahr.« Chris war sprachlos.

				»Doch.«

				Er schüttelte den Kopf und sagte aus unerfindlichen Gründen: »Ich werd nicht wieder.«

				»Na ja, ich bin ja nicht im Dienst«, entgegnete ich lakonisch. »Kein Grund zur Panik. Es sei denn, Sie haben gegen das Gesetz verstoßen.«

				Er lachte, wirkte aber nicht wirklich belustigt. Immer wieder das Gleiche – völlig grundlose Skepsis, spontane Abwehrreaktionen. Dafür war mir meine Zeit echt zu schade, und ich wandte mich meiner Wohnungstür zu.

				»Wo wollen Sie denn hin?« Brody baute sich neben meiner Tür auf. Dabei stemmte er einen Arm gegen die Wand und lehnte seinen Kopf in Charmeur-Pose dagegen. »Kommen Sie doch noch auf einen Drink mit rauf.«

				»Nein danke, ich bin müde und will mich in die Wanne legen«, gab ich zurück. Auch wenn er gut aussah, hatte ich derzeit keinen Flirtbedarf. Offenbar spürte er, dass meine Geduld erschöpft war. Er richtete sich wieder zur Normalposition auf und verzichtete auf weitere Schleimereien.

				»Ach was, nur auf ein Gläschen. Chris kommt auch. Er hat den Gin und ich den Tonic. Wenn Sie das Eis dazu haben, ist die Runde perfekt.«

				Ein Behälter mit Eiswürfeln war das Einzige, was ich noch in meinem Gefrierfach hatte. Ich kam ins Schwanken. »Ich hab tatsächlich noch welches.«

				»Dann dürfen Sie uns nicht hängen lassen.« Er setzte einen flehenden Blick auf. »Nur ein einziges Glas. Sie sehen so aus, als ob Sie das nach diesem Tag gut gebrauchen könnten. Und ich auch. Wissen Sie eigentlich, wie schwer es in Rumänien ist, einen anständigen Gin Tonic zu kriegen?«

				»Dort waren Sie?«

				»Monatelang. Aber jetzt bin ich endlich draußen.«

				»Den Serientod gestorben?«

				»Nicht ganz. Verheiratet, was im Kinderfernsehen so ziemlich auf das Gleiche hinausläuft. Meine Geschichte ist zu Ende.« Er verbeugte sich tief. Lachend richtete er sich wieder auf. »Großer Gott, es wird wohl eine ganze Weile dauern, bis ich mir diese Mittelalter-Masche wieder abgewöhnt habe. Hoffentlich werde ich erst dann zum Vorsprechen für die EastEnders-Serie eingeladen, wenn ich fertig bin mit dem Abtrainieren.«

				Mich darauf einzulassen, war offenbar die einzige Chance, mich aus dieser Unterhaltung zu befreien, der ich gerade nur etwas mühsam folgen konnte. »Sie wohnen ganz oben, richtig? Ich komme in ein paar Minuten mit dem Eis hoch.«

				»Wusst ich’s doch, dass Sie der Aussicht auf einen Drink mit Wladimir und Estragon von der Northcliffe Road nicht widerstehen können. Walter ist natürlich Godot. Und Szuszanna mimt den Nackten Wahnsinn.« Er senkte die Stimme. »Haben Sie auch schon gehört, wie sie und Gyorgy es miteinander treiben? Die Musik soll es zwar übertönen, aber trotzdem hört es sich an wie fickende Füchse. Ich bring es nur nicht übers Herz, ihr das zu sagen.«

				Ich sah zu Chris hinüber. »Verstehst du auch nur die Hälfte von dem, was er da sagt?«

				»Nicht mal das.« Er zuckte die Schultern. »Los komm, Brody.«

				Die beiden Männer machten sich auf den Weg nach oben, wobei Brody im Laufschritt die Treppe hinaufstürmte und seinen Arm ausgestreckt hielt, als trüge er ein Schwert. Chris trottete mit gesenktem Kopf hinterher und schaute konzentriert auf seine Füße – Selbstdarstellung war so gar nicht seine Sache.

				»So habe ich das Schloss gestürmt«, tönte es von oben zu mir herunter. Ich öffnete die Tür und schüttelte ungläubig den Kopf. Ich hatte schon mit vielen merkwürdigen Leuten unter einem Dach gewohnt, aber einer wie Brody Lee war mir noch nicht untergekommen. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich darauf freute, ihn näher kennen zu lernen. Außerdem konnte ich ein bisschen Ablenkung ganz gut gebrauchen, laut und lustig, damit ich nicht an die Arbeit denken musste. Oder an Godleys Gesicht, als er sagte, er wollte Skinner eine Lektion erteilen. Oder daran, dass ein 14-jähriges Mädchen verschwunden war und es mit jeder verstreichenden Sekunde unwahrscheinlicher wurde, sie zu finden – tot oder lebendig. Über all das für eine Weile nicht nachzudenken, schien mir die beste Idee dieses Tages zu sein.
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				Ich war zwar ganz bestimmt keine Trantüte, aber ich brauchte schon einige Zeit, bis ich mich wieder gesellschaftsfähig fühlte. Eigentlich wollte ich ja ein Bad nehmen – regelrecht geträumt hatte ich von meiner Badewanne –, entschied mich dann aber doch für die Dusche, schälte mich aus meinen zerknitterten Klamotten und warf sie in einem Haufen auf den Badfußboden. Ich sehnte mich wirklich nicht danach, sie jemals wieder anzuziehen.

				Mit geschlossenen Augen stand ich viele lange Minuten unter der Dusche und ließ den Tag los, bevor ich mich Zivilisten aussetzte. Es war schwer zu erklären, was ich beruflich tat und zu sehen bekam, und ich hoffte wider alle Vernunft, dass ich Brody von diesem Thema ablenken konnte, falls er danach fragte. Er wirkte wie jemand, der mit Begeisterung den ganzen Abend ausschließlich über sich selbst reden konnte. Andererseits verfügte er über eine Eigenschaft, die ich auch gern gehabt hätte: die Fähigkeit, eine Frage so direkt zu stellen, dass die angesprochene Person unwillkürlich antwortet, ob sie will oder nicht. Ich bereute es schon jetzt, dass meine Tarnung aufgeflogen war. Aber eigentlich spielte es ja keine allzu große Rolle. Schließlich wollte ich meine neuen Hausgenossen nicht verhaften. Für mich war es völlig in Ordnung, ihnen ihre Privatsphäre zu lassen – vorausgesetzt, sie waren bereit, meine zu respektieren.

				Ich hätte durchaus noch länger unter der Dusche stehen bleiben können, aber allmählich brannte das Wasser auf meiner Haut. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, stellte ich mich zunächst vor den hohen Spiegel in meinem Schlafzimmer und zog Bilanz. Am Ellbogen entdeckte ich eine Schürfwunde und entlang meinem linken Oberschenkel einen bläulichen Schatten – Vorbote eines erstklassigen Blutergusses, der sich mehr oder weniger vollständig von der Hüfte bis zum Knie erstreckte. Ich war krachend zu Boden gegangen, völlig überrumpelt. Kein Wunder also, dass mir das ein paar Andenken beschert hatte. Da mir der gigantische Kopfverband auf die Nerven ging, wickelte ich ihn ab und hoffte, dass sich das, was darunter zum Vorschein kam, nicht als noch größerer Blickfang herausstellen würde. Besonders hübsch sah es ja nicht aus – eine bläulich rot verfärbte Beule mit einem Punkt in der Mitte, wo die Ecke des Fernsehtisches die Haut durchstoßen hatte.

				»Wirst’s schon überleben«, tröstete ich mein Spiegelbild, vermied es aber, meinem eigenen Blick zu begegnen. Hastig zog ich mich an und tat so, als wäre alles ganz normal, fühlte mich aber irgendwie dünnhäutig. Ich hatte mir nicht zugestanden, nach einem Überfall, der mich vor ein paar Monaten ins Krankenhaus gebracht hatte, einen Gang herunterzuschalten – als hätte das Eingeständnis einer schweren Verletzung meine Genesung verzögert. Im Vergleich dazu war das hier gar nichts, und trotzdem konnte ich es nicht einfach gelassen hinnehmen. Ich fühlte mich verwundbar – ein Gefühl, das ich überhaupt nicht mochte.

				Brody zu Ehren bürstete ich mir die Haare, worin sich meine Bemühungen, mich aufzuhübschen, aber auch schon erschöpften. Ich war zu müde und kaputt, um auf attraktiv zu machen. Außerdem war es mir nicht wichtig genug. Ich hatte Brody als Charmeur entlarvt, als einen von der Sorte, die Frauen nur anflirten, damit sie in Übung bleiben. Sicher sah er gut aus, doch das war nicht für mich bestimmt.

				Im Gegensatz zu ihm machte seine Wohnung wirklich Eindruck auf mich. Als er die Tür öffnete, musste ich erst einmal tief Luft holen, und das nicht nur deshalb, weil ich vom Treppensteigen noch außer Atem war.

				»Wow.«

				»Ja, ja, das bekomme ich ziemlich oft zu hören. Du siehst aber auch ganz schön wow aus, muss ich mal sagen. Schickes Oberteil.«

				»Ich meinte eigentlich mehr das Zimmer hier.« Ich ging an ihm vorbei und drehte mich im Kreis, um es eingehend zu betrachten.

				»Das Werk meiner Exfreundin. Sie war Innenarchitektin. Total versessen auf Farbe.« Er verdrehte die Augen. »Irre spannend, kannst du dir sicher vorstellen.«

				Ich hörte kaum zu. Die Wohnung erstreckte sich über den gesamten Dachboden des Hauses und war fast komplett offen angelegt. Die Dachschrägen trugen noch zusätzlich zur Atmosphäre bei, obwohl sie mich sicher in den Wahnsinn getrieben hätten, wenn es meine Wohnung gewesen wäre. Aber Brody hatte eher Westentaschenformat und stieß sich vermutlich seltener den Kopf daran, als ich es getan hätte. Das Ganze war weiß gestrichen – Dielenbretter, Decken, Wände, alles. Möbel gab es nicht viele, doch sie bildeten eine reizvolle Zusammenstellung aus modernen Elementen und Flohmarktstücken in Beige und Cremeweiß. Sicher war es zynisch, sich zu fragen, ob die Wahl auf diese Farben gefallen war, weil sie so gut zu seinem Haar passten, aber ich war eben die geborene Zynikerin. Ich duckte mich unter einer verchromten Stehlampe hindurch, die drei Meter Spannweite hatte und in einem riesigen Papierschirm endete. Dieser warf einen Lichtkreis auf den Couchtisch, der aus zusammengeleimten Weinkisten bestand. Das war definitiv Hipster-Chic pur und alles andere als billige Studentenbuden-Improvisation. Auf dem Tisch standen schon drei Gläser und perlten leise vor sich hin. Chris räkelte sich in einem abgewetzten braunen Ledersessel, einen Fuß über das andere Knie gelegt. Unbeholfen hob er die Hand in meine Richtung. Diese Geste wirkte so natürlich im Vergleich zu Brodys betonter Eleganz, dass mich eine kleine Woge der Sympathie für ihn überkam. Sie enthielt eine beträchtliche Portion Mitleid, doch das brauchte er nicht zu wissen. Ich grüßte zurück.

				»Hab schon mal eingeschenkt«, sagte Brody.

				»Ist nicht zu übersehen.« Ich reichte ihm die Schüssel mit dem Eis. »Hier, du hast die Ehre.«

				Während ich mich in den Sessel neben Chris setzte, ließ Brody drei Eiswürfel in jedes Glas fallen und reichte mir dann eins davon. »Dann mal runter damit. Du bist eine Runde im Rückstand. Wir konnten einfach nicht auf dich warten.«

				»War wohl dringend?« Überrascht war ich nicht, denn ich hatte es schon an seinem Atem gerochen, als er die Tür öffnete. Und das erklärte auch bei Chris die roten Wangen und die glänzenden Augen.

				»Mädchen, du hast ja keine Ahnung.« Er schaute auf den Tisch. »Ach verdammt. Ich hab den Knabberkram vergessen. Ohne was zum Knabbern kann ich nicht trinken.«

				»Mach dir wegen mir keine Umstände«, sagte ich, doch er war schon verschwunden. Ich hörte, wie er in der winzigen Küche herumwirtschaftete, Schränke öffnete und mit Schüsseln klapperte.

				Chris lehnte sich vertraulich zu mir.

				»Nimm ihn nicht so ernst. Er braucht immer ein bisschen, wenn er eine Weile nicht zu Hause war. Er ist nicht immer so affektiert.«

				»Ich werd’s mir merken.« Ich nahm einen Schluck, doch der Gin feuerte so sehr, dass er die Süße des Tonics fast erschlug. »Donnerwetter.«

				»O ja, Drinks machen kann er.«

				»Verrat es ja keinem, aber ich war mal Barkeeper. Und bin ich vielleicht bald wieder, wenn ich keinen neuen Gig kriege.« Brody stellte eine Schale mit Cashewnüssen zwischen uns. »Fairerweise sollte ich euch warnen, dass die schon ein paar Monate abgelaufen sind.«

				Chris beäugte den Inhalt der Schale. »Ich hab ja ständig Angst, dass ich mal auf ganz blöde Weise ums Leben komme. Vergiftung durch vergammelte Nüsse steht da auch auf der Liste. Bist du sicher, dass die noch okay sind?«

				»Nö.« Er beugte sich vor und nahm eine Handvoll. »Ist wie russisches Roulette, oder? Los, Chris, mach auch mal was Verrücktes.«

				Ich nutzte ihr kleines Geplänkel, um mein Glas auf den Tisch zurückzustellen. Wenn ich es ein Weilchen stehen ließ, würde das Eis darin schmelzen und das Getränk ein bisschen verdünnen. Ich trank sowieso nicht viel, und ich betrank mich definitiv nicht gern mit Leuten, die ich kaum kannte. Zu viele Opferaussagen begannen mit genau so einem Szenario. Und das brachte es auch ungefähr auf den Punkt, warum Polizisten anders waren als andere Menschen.

				Als hätte er meine Gedanken gelesen, drehte sich Brody zu mir. »Also, Maeve, wir haben schon wie verrückt spekuliert, was du nun eigentlich machst. Was für Sachen ermittelst du denn so?«

				»Schwerverbrechen.« Dabei beließ ich es und hoffte, dass die unverblümte Antwort Brody von weiteren Nachfragen abbringen würde. Er kniff die Augen zusammen.

				»Was zählt denn als schwer? Mord? Vergewaltigung? Kindesmissbrauch?«

				»So was in der Art.«

				Mit dem Glas auf halbem Weg zum Mund hielt er inne. »Du verarschst mich. Du kümmerst dich doch nicht um Mordfälle, oder?«

				»Ziemlich oft sogar.« Ich schaute zu Chris, der immer noch im Sessel lehnte, ein geheimnisvolles, verhaltenes Lächeln auf den Lippen. Den einzigen Hinweis darauf, dass er nicht völlig entspannt war, gab sein ruhelos wippender Fuß. »Ist das so schwer zu glauben?«

				»Ja«, sagte Brody schlicht. »Dazu bist du viel zu hübsch. Kein Mensch würde dich für eine Polizei-Serie casten. Zumindest nicht für die Hauptrolle. Na ja, die Freundin des Helden, die könntest du gut darstellen.« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als erwartete er von mir, dass ich ihm im Gegenzug vorsäuselte, wie ideal er als Hauptdarsteller wäre.

				»Ich halte mich mal lieber ans richtige Leben.« Ich nahm mein Glas und trank noch ein winziges Schlückchen, nur um etwas zu tun zu haben. Der konzentrierte Alkohol verschlug mir fast den Atem.

				»Und woran arbeitest du gerade?«

				Ich brachte es nicht fertig, ihm von den Mordfällen zu erzählen. »Wir suchen nach einer Schülerin, die verschwunden ist.«

				»Machen die das nicht ständig?« Brody klang vollkommen desinteressiert.

				»Manche schon. Wir wollen das Mädchen nur ausfindig machen, für den Fall, dass ihr doch was zugestoßen ist.«

				Chris nickte, so ernst wie immer. »Wie heißt sie denn?«

				»Cheyenne.«

				»Na, das hat ja Stil.« Brody warf sich noch eine Nuss in den Mund. »Was ist eigentlich mit deinem Gesicht passiert? Hast du eine Faust abgekriegt?«

				»War ein Unfall.«

				»Komm, jetzt erzähl schon.« Er sah zu Chris. »Ganz schön zugeknöpft, oder?«

				»Vielleicht will sie ja nicht darüber reden, Brody.« Seine Stimme klang ruhig und fest.

				»Ich vermute ja, dass unsere Maeve eine ganz Mutige ist. Sie hat sich bestimmt vor jemand anderen geworfen, um ihn zu schützen, und hat an seiner Stelle den Hieb kassiert. Hab ich Recht?«

				»Vollkommen«, sagte ich und nickte bedächtig. »Richtiger könnte man es nicht ausdrücken.«

				»Dachte ich mir. Es ist eine Gabe. Und ich wette, dass ich auch Recht habe, wenn ich sage, dass du gern gefährlich lebst.«

				»Eher weniger.«

				»Ach, komm schon. Ich hab ja schon einiges über deinen Freund gehört. Entschuldige bitte – deinen Nicht-Freund. Ich nehme an, das ist so ein ganz Düsterer und Bedrohlicher.« Er warf Chris einen Blick zu, womit er keinen Zweifel daran ließ, woher sein Wissen stammte. »Er ist auch Bulle, stimmt’s? Arbeitet ihr zusammen?«

				Ich lächelte ungerührt. »Er ist ein Kollege von mir. Und gar nicht so bedrohlich, wenn man ihn erst mal kennen gelernt hat.«

				»Walter hat er jedenfalls nicht gefallen. Aber Walter ist auch nicht so besonders scharf auf die Bullerei. Die haben ein gewisses Problem mit seinen kleinen Angewohnheiten.« Brody presste Daumen und Zeigefinger zusammen und zog tief an einem imaginären Joint.

				»Brody! Jetzt halt aber mal den Mund, ja? Sie arbeitet bei der Polizei, klar? Und was Walter tut, ist illegal. Willst du ihm Ärger an den Hals schaffen?«

				»Ich hab das jetzt gar nicht so richtig mitbekommen«, sagte ich schnell. »Zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus.«

				Brody lachte. »Na, so ein Glück aber auch. Was könnte ich denn noch schnell gestehen, solange du so nachsichtig gestimmt bist?« Er sah Chris an. »Was hast du zu verbergen, Swain? Bei was rollt es dir die Zehennägel hoch vor Angst?«

				»Bei nichts, würde ich sagen.« Sichtlich unbehaglich rutschte Chris auf seinem Sessel herum. »Aber ich mag es nicht, wie du hinter Walters Rücken über ihn redest. Halt ihn da raus.«

				Brody begriff vermutlich, dass er zu weit gegangen war, und zuckte die Schultern. Er kippte sein Glas um und schüttelte den letzten Tropfen auf den Fußboden. »Bis oben hin leer. Wem soll ich nachschenken?«

				»Mach langsam, Alter.«

				»Leck mich.« Er stand leicht schwankend auf und schielte auf das Glas von Chris. »Jetzt komm schon, Alter, du hast deins ja kaum angerührt. Streng dich gefälligst an.«

				Meine Geduld mit Brody war so gut wie am Ende. Ich war müde, mir tat die Stirn weh, und ich wollte schlafen. Die Kopfschmerzen, die mich im Laufe des Tages gequält hatten, waren wieder da, und diesmal hatten sie Verstärkung mitgebracht. Im Interesse der guten Nachbarschaft hatte ich mich zu ihm nach oben geschleppt, aber mich mit betrunkener Stressmacherei abzugeben, war eindeutig zu viel verlangt. Ich stand auf.

				»Wisst ihr, ich würde gerne noch bleiben, aber ich denke, ich sollte mal lieber gehen. Ich muss morgen früh raus, und diese Schwerverbrechen ermitteln sich nicht von allein.«

				»Und was wird aus deinem Gin Tonic?«

				»Kannst du übernehmen.« Ich schob das Glas über den Tisch zu Brody hin. »Tut mir leid, aber ich sollte heute sowieso nichts Stärkeres als Tee trinken.«

				»Dann trink doch einen Tee.« Das war Chris, der das sagte. Er war ebenfalls aufgestanden. »Mach dir keinen Kopf wegen Brody. Ignorier ihn einfach. Der macht sich nur wichtig.«

				Brody schnaubte unwillig. »Wenn ich mich vor dir wichtigmachen wollte, könnte ich wesentlich drastischere Sachen schildern, glaub mir.«

				»Bleib doch noch ein bisschen«, sagte Chris beinahe flehentlich. »Ich koch dir auch einen Tee. Am besten, ich mach Tee für uns alle.«

				»Ein andermal.« Ich lächelte ihm zu und schwor mir insgeheim, dass es dazu nie kommen würde.

				»Du Arsch, Brody. Danke, dass du uns einen netten Abend versaut hast.« Chris schien ehrlich aufgebracht.

				»Indem ich was genau getan habe? Mich amüsieren wollte? Soll ich mich jetzt vielleicht in den Staub werfen, ja?« Er ließ sich in seinen Sessel fallen, nahm einen tiefen Schluck aus meinem Glas und hustete.

				»Okay, das war’s wohl«, murmelte Chris. »Maeve, ich nehm es dir nicht übel, wenn du’s hier nicht mehr aushältst. Geht mir genauso. Ich begleite dich nach unten.«

				»Ist wirklich nicht nötig. Ich finde schon allein raus.«

				»Na ja, ich will doch auch gehen. Wir können uns natürlich gegenseitig ignorieren und Abstand halten, wir können aber auch einfach zusammen runtergehen.« Er schenkte mir sein überraschend charmantes, schiefes Lächeln. »Also, ich weiß, was mir lieber ist, aber vielleicht bist du ja anderer Ansicht.«

				»Okay, wenn du sowieso gehen willst, kann ich nichts dagegen einwenden.« Ich sah zu Brody. »Danke für die Gastfreundschaft. Tut mir leid, dass ich nicht länger bleiben kann.«

				»Tut dir überhaupt nicht leid. Ihr seid zwei blöde Ärsche, und ich glaub’s einfach nicht, dass ihr mich hier allein sitzen lasst.«

				»Zu schade«, sagte Chris mit einer Ungerührtheit, die ich von ihm nicht erwartet hatte. Er sah mich fragend an. »Gehen wir?«

				»Ihr werdet schon wieder angekrochen kommen«, ließ sich Brody aus den Tiefen seines Sessels vernehmen. »Und du bist jederzeit willkommen, Maeve. Aber du, Chris, du kannst es vergessen. Für mich bist du gestorben.«

				Chris’ Seufzen klang gepeinigt, doch er sagte nichts. Ich auch nicht. Im Gehen ließ ich meinen Blick noch einmal ausgiebig durch das Wohnzimmer schweifen. Ich hatte das Gefühl, dass ich es so schnell nicht wiedersehen würde.

				Als sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, sackten Chris’ Schultern zusammen. »Tut mir echt leid, dass ich dich da reingezogen hab. Er ist nicht er selbst. Ich glaube, er ist deprimiert, weil sie ihn aus seiner Show rausgeschmissen haben.«

				»Keiner ist gerne arbeitslos«, sagte ich und versuchte, verständnisvoll zu klingen. Es ist gar nicht leicht, sich zu konzentrieren, wenn man sich so fühlt, als hätte man Pudding in den Beinen. »Und du hast mich ja nicht gerade an den Haaren hier hochgeschleift. Ich bin ja freiwillig mitgekommen.«

				»Aber das hast du bloß gemacht, weil Brody dich sonst nie in Ruhe gelassen hätte.«

				»Was nichts mit dir zu tun hat, also brauchst du dich auch nicht zu entschuldigen.«

				»Na gut. Aber ich fühle mich trotzdem schuldig.«

				Chris sah mich aus großen, traurigen Welpenaugen an, aber mir war das Mitgefühl komplett ausgegangen oder zumindest die Energie, es zum Ausdruck zu bringen.

				»Und du sagst, er ist nicht immer so?«

				»Also, sagen wir mal so: Er ist nicht besonders gut drauf, wenn er trinkt.«

				»Ich hab noch nie so wirksame zweieinhalb Gläser Gin Tonic gesehen. Viel scheint er ja nicht zu vertragen.«

				»Normalerweise trinkt er nicht viel. Alkohol schadet seinem Gewicht und seiner Haut, hat er mir mal gesagt. Aber wenn er sich doch mal betrinkt, dann richtig.« Chris schüttelte missbilligend den Kopf. »Aber egal, vergiss ihn einfach. Wie geht’s dir?«

				Ich war sehr stark davon in Anspruch genommen, die Stufen zu bewältigen, und hielt mich am Treppengeländer fest. »Einfach nur müde, glaube ich.«

				»Sicher? Du siehst ganz schön blass aus.«

				»Wie willst du das denn bei dem Licht sehen?« Das Treppenhaus war düster. Ich konnte kaum sein Gesicht erkennen, obwohl es meinem sehr nahe kam, als ich mich umdrehte. »Alles in Ordnung. Ich hab mich im Krankenhaus durchchecken lassen. Keine Gehirnerschütterung, das haben sie mir versichert.«

				Aber trotzdem fühlte ich mich benommen. Leicht beklommen überlegte ich, ob sie nicht vielleicht etwas übersehen hatten und mich doch nicht hätten nach Hause schicken sollen. Oder ich bekam gerade eine Grippe. Chris starrte mich immer noch an.

				»Alles okay, glaub mir.«

				»Du läufst, als wärst du verletzt. Die Beule am Kopf ist nicht alles, stimmt’s?«

				»Ist nichts Ernstes.«

				»Ich hab Schmerztabletten da, wenn du möchtest. Ibuprofen auf jeden Fall und Codein auch irgendwo. Ich könnte noch mal schnell rüberkommen.«

				Bitte keine Leute mehr. Ich rang mir ein Lächeln ab. »Danke, Chris. Ist echt nicht nötig.«

				»Wär aber kein Problem.«

				Wir erreichten die letzte Treppe, und Händels großes »Halleluja« erschallte in meinem Kopf, als ich meine Wohnungstür erblickte – die Verheißung von Frieden und Ungestörtheit. »Ich möchte einfach nur schlafen.«

				Chris wollte gerade etwas erwidern, da bewegte sich ein Schatten hinter den Buntglasscheiben der Haustür. Eine Sekunde später klingelte es.

				»Ich mach auf.« Chris schob sich an mir vorbei, rannte die letzten Stufen hinunter und frickelte an der Tür herum, als würde allein das Bewusstsein, dass ich ihn beobachtete, dazu führen, dass er sich nicht anders als ungeschickt anstellen konnte. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte misstrauisch hinaus. Seine gesamte Körpersprache sagte, dass er die Tür am liebsten sofort wieder zugeknallt hätte, sich aber nicht traute. Er beschränkte sich darauf, in schon beinahe pampigem Ton zu fragen: »Was wollen Sie?«

				Neugierig beugte ich mich zur Seite, weil ich sehen wollte, wer da vor der Tür stand, und als ich ihn erkannte, sprang mein Herz vor Freude.

				»Rob.« Meine Stimme bebte, als ich seinen Namen sagte. Er schob sich an Chris vorbei, als wäre dieser gar nicht da, und kam auf mich zu.

				»Alles in Ordnung?«

				Ich nickte und suchte die letzten Schnipsel meiner Selbstbeherrschung zusammen, wobei ich mich fragte, warum mir so sehr zum Heulen zumute war. »Na ja, geht schon.«

				Er war eine Stufe unter mir stehen geblieben. »Sieht aber nicht gerade nach Geht-schon aus. Hast du es gekühlt?«

				»Das frage ich doch sonst immer.«

				»Es ist schon spät.« Ich hatte ganz vergessen, dass Chris noch da war, doch er stand wie angewurzelt neben der Tür und beobachtete uns. »Maeve ist müde. Sie wollte gerade schlafen gehen.«

				Rob drehte sich um und sah ihn mit steinerner Miene an. »Dann sieht es ja ganz so aus, als ob ich gerade richtig gekommen bin.«

				Chris lief rot an, und mir war nicht klar, ob vor Verlegenheit oder vor Wut. »Sie sollten jetzt lieber gehen.«

				»Keine Chance, Kumpel.«

				Chris hätte auch mit einem Möbelstück diskutieren können, so aussichtslos war es. Als hätte er das auch gerade begriffen, wandte er sich an mich. »Walter will ihn nicht hier im Haus haben. Du könntest dir Ärger einhandeln.«

				»Mit Walter rede ich selbst, wenn er ein Problem mit ihm hat.« Betont gelassen und beruhigend redete ich auf ihn ein. »Chris, hör mal, ich weiß, dass du dir Sorgen um mich machst, und das finde ich sehr nett von dir, aber es geht mir wirklich gut. Und ich bin auch absolut in der Lage, Rob zu sagen, dass er gehen soll, falls ich das möchte.«

				»Das ist sie allerdings.« Rob hatte meine Argumentation aufgegriffen und klang eher amüsiert als feindselig. »Ich würde mich da auch nie auf einen Streit einlassen.«

				Chris beachtete ihn nicht. Sein Blick ruhte unverändert auf mir. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du mich brauchst, Maeve. Klopf einfach an die Tür. Ganz egal wann.«

				Ich gab mir große Mühe, nicht zu lachen, denn ich wusste, dass es ganz wichtig war, Chris in dem Glauben zu lassen, dass ich mich bei Bedarf an ihn wenden würde. Ich wollte ihm seine Selbstachtung nicht nehmen, auch wenn seine Würde schon lange den Bach runter war. »Gut. Danke noch mal.« Ich drehte mich wieder zu Rob um, vermied allerdings den Blickkontakt. »Wir sollten lieber reingehen. Es gab schon genug Aufruhr im Treppenhaus.« 

				»Genau. Dann doch lieber Aufruhr in den eigenen vier Wänden.« Er nickte Chris zu, der wieder rot geworden war. »Man sieht sich.«

				Ich schloss die Tür auf und schob Rob mit minimaler Rücksicht auf sein Wohlbefinden und den Wandanstrich hindurch. Dann schloss ich sie sorgfältig hinter uns, wobei ich durch den schmaler werdenden Spalt sah, wie Chris mich noch immer anstarrte.

				»Nicht vergessen, einfach an die Tür klopfen. Ganz egal wann.« Rob lehnte an der Wand und hatte eine unschuldige Engelsmiene aufgesetzt. Finster sah ich ihn an.

				»Darf ich dich daran erinnern, dass ich hier wohnen muss?«

				»Ja. Und?«

				»Vielleicht könntest du mal aufhören, meine Nachbarn zu verarschen.«

				»Ehrlich, Maeve. Du kannst unmöglich von mir erwarten, dass ich den Knaben ernst nehme. Das war wie von einem kleinen, aufmüpfigen Karnickel bedroht zu werden.«

				»Karnickel können beißen«, murmelte ich unbestimmt.

				Rob sah mich zweifelnd an. »Hast du überhaupt schon was gegessen?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»War ja klar. Ich hätte was mitbringen sollen.« Er löste sich von der Wand. »Vermutlich ist es ziemlich sinnlos zu hoffen, dass du was im Kühlschrank hast.«

				»Du brauchst dich nicht für meine Ernährung verantwortlich zu fühlen.« Ich ging hinter ihm her und sah von der Küchentür aus zu, wie er den Inhalt meiner Schränke inspizierte.

				»Also, streng genommen hast du nur Eier da. Ich werde dir ein Omelett braten.«

				Er schaute mich an und verzog das Gesicht. »Aber lass dich erst mal richtig ansehen. Auf der Treppe konnte ich überhaupt nichts erkennen.«

				Ich wollte ihm entwischen, doch er hielt mich an den Armen fest und zog mich in die Küche hinein, sodass er mich gut sehen konnte.

				»War bloß ein blöder Unfall.« Ich fühlte, wie ich unter seinem prüfenden Blick rot wurde.

				»Ich hab gehört, du bist umgerempelt worden.«

				»Tja, von Derwent. Er hat mich zu Boden gerissen. War aber wohl zu meinem Besten, wie es aussieht.«

				»Tatsächlich?« Rob wirkte wenig überzeugt. »Erzählst du mir, was los war, während ich koche?«

				Ich hievte mich auf die Küchentheke, ließ die Beine baumeln und schlug mit den Fersen gegen die Schranktüren, während ich ihm von meinem Tag berichtete. Das Ganze erinnerte mich ein wenig zu sehr an das letzte Mal, als er bei mir in der Wohnung war, und ich nahm mir fest vor, mich diesmal nicht mit ihm zu streiten. Er sagte nichts weiter zu Derwents Aktion in Forgraves Wohnung, interessierte sich jedoch sehr dafür, wie Godley auf Skinners Provokation reagiert hatte und wie er im Krankenhaus gestimmt war.

				»Klingt, als wäre der Chef ziemlich erledigt.«

				»Macht mir auch den Eindruck. So hab ich ihn noch nie gesehen.« Mich durchfuhr ein Schauer. »Es war eiskalte Wut. Dabei ist er sonst immer so ruhig. Zumindest nach außen hin.«

				»Tja, ich nehme an, da liegt der Hase im Pfeffer. In der Sache geht einiges mehr ab, als er unsereinen wissen lässt.«

				»Ist das nicht erschreckend? Dass er so die Beherrschung verloren hat?«

				Rob antwortete nicht gleich – anscheinend legte er sich seine Worte sorgfältig zurecht. »Ich glaube, wenn jemand einen Menschen bedrohen würde, der mir sehr nahesteht, würde es mir auch schwerfallen, mich zu beherrschen.«

				»Aber doch nicht unter solchen Umständen.«

				»Ganz besonders unter solchen Umständen.« Er schaute auf, und sein Blick war fest. »Wenn man jemanden liebt, gelten andere Regeln. Die Vernunft geht flöten. Man würde alles für denjenigen tun. Das ist der springende Punkt.«

				Es ärgerte mich, dass mir das Herz gegen die Rippen hämmerte. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Was ich schließlich sagte, fiel ein bisschen sperrig aus. »Ähm, warum bist du doch gleich hergekommen?«

				»Weil ich mir Sorgen um dich gemacht hab. Ich wollte sehen, ob alles okay ist mit dir.«

				»Du hättest auch anrufen können, dann hätte ich dir gesagt, was los ist.«

				»Und ich hätte dir nicht geglaubt.« Er lachte. »Jetzt red doch nicht, Maeve. Wir wissen alle beide, dass du mir vorgemacht hättest, dass alles in Butter ist.«

				»Was ja auch stimmt.«

				»Was völliger Quatsch ist. Du siehst furchtbar aus.«

				»Na, schönen Dank auch.«

				Er goss die Eiermischung in die Pfanne und rührte sie um. »So macht man übrigens ein Omelett.«

				»Ich kann die zerschlagenen Eier gut erkennen von hier aus.«

				»Dann kannst du ja jetzt was lernen.«

				Ich machte eine Zeigebewegung mit meinem Zeh. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich hab den Wasserhahn repariert.«

				»Oh, und ob mir das aufgefallen ist. Respekt.«

				»Hab ich gemacht, nachdem du gegangen warst.« Ich musste etwas sagen, um mich von dem abzulenken, was passiert war.

				»Wie lange hast du dafür gebraucht?«

				»Stunden. Zwischendurch musste ich Dec anrufen und um Rat fragen.«

				»Ich hätte dir das auch repariert.«

				»Ich weiß. Aber ich wollte dich nicht darum bitten.« Ich zögerte kurz, doch dann wagte ich es. »Und ich wollte dich auch nicht bitten, heute Abend herzukommen, aber ich freue mich sehr, dass du da bist.«

				»Da bin ich aber froh.«

				Ich wartete, aber er sagte nichts weiter. Und ich wusste auch, warum. Schließlich war ich es gewesen, die darauf bestanden hatte, die Sache zwischen uns zu beenden. Zweimal mittlerweile. Seine letzte Äußerung dazu war, dass er es sich nicht noch einmal überlegen würde, dass es vorbei war – und im Allgemeinen meinte Rob ernst, was er sagte. Ich hatte ihm gesagt, dass ich keine Beziehung mit ihm wollte, weil ich Angst hatte, alles aufs Spiel zu setzen, wofür ich so hart gearbeitet hatte; aber plötzlich hatte ich viel größere Angst davor, ihn zu verlieren. Ich kämpfte gegen die aufsteigende Panik – ich begriff, dass ich meine Gelegenheit vielleicht schon verpasst hatte und was das für mich bedeutete.

				Er konzentrierte sich auf die Pfanne, neigte sie zur Seite, um das noch flüssige Ei zu überzeugen, an den Rand zu fließen. Nach einem kurzen Seitenblick sah er mich offen an. »Was ist denn los?«

				Ich blinzelte die ungeweinten Tränen weg. »Nichts.«

				»Lass mich raten. Dir geht’s bestens.«

				Irgendwas an der Resignation in seiner Stimme kostete mich meine Selbstbeherrschung. Ich schlug die Hände vors Gesicht, um es vor ihm zu verbergen, als ich schluchzte. »Mir geht’s ganz bestimmt nicht bestens. Überhaupt nicht. Und du fehlst mir. Und ich weiß, dass ich alles komplett versaut hab, dabei wollte ich doch nur das Richtige tun.« Ich ließ die Hände sinken und seufzte in einem Anflug von Verzweiflung: »Wenn du doch nur vergessen könntest, was ich neulich gesagt hab…«

				Der Rest von dem, was ich ihm noch sagen wollte, ging für immer verloren, weil er mich mitten im Satz unterbrach, weil er mein Gesicht zu sich hinzog und mich küsste. Ich schlang die Beine um ihn und hielt mich an ihm fest – und bei dieser Berührung vibrierten sämtliche Nervenenden in mir. Das Gefühl war so überwältigend wie ein erster Kuss, so aufwühlend und aufregend, nur dass es diesmal um mehr ging. Entweder ging das hier gut oder es würde nie etwas werden. Und obwohl ich bis vor Kurzem schon bei dem Gedanken an eine ernsthafte Beziehung meilenweit gerannt wäre, kam mir das auf einmal irgendwie völlig unnötig vor. Vielleicht lag es ja an dem Schlag gegen den Kopf, aber alles war jetzt so viel klarer als noch am Morgen. Da war Rob, und hier war ich, und zusammen zu sein machte uns beide glücklich. Alles andere war eigentlich nicht wichtig, jedenfalls nicht jetzt.

				Letztendlich war es der Brandgeruch, der uns voneinander ablenkte. Rob fluchte, griff nach der qualmenden Bratpfanne und versenkte sie in der Spüle. »Dieses Omelett ist offiziell hinüber, und ich bin mir nicht so sicher, ob die Pfanne noch zu retten ist.«

				»Ist doch egal. Wen interessiert das denn?« Ich war aufgewühlt und aufgedreht, und vor lauter Erleichterung war mir dezent schwindlig. Mein größter Wunsch war, dass er mich noch einmal küsste.

				»Hast du denn gar keinen Hunger?«

				»Kein bisschen.« Ich zwinkerte ihn an, immer noch etwas benebelt, und konnte mir nichts anderes vorstellen, als ihm die Wahrheit zu sagen. »Das war doch nur ein Vorwand, um dich zum Bleiben zu bewegen.«

				»Nicht schlecht.« Er kam zurück und stellte sich wieder zwischen meine Knie. »Wo waren wir doch gleich?«

				Ich legte ihm die Arme um den Nacken. »Bei wesentlich angenehmeren Dingen als Kochen.«

				»Ketzerei.«

				»Nein, das war es, glaube ich, nicht.«

				Er trat etwas zurück, damit ich vom Tresen rutschen konnte, und drückte mich dann dagegen, um mich wieder zu küssen. Seine Hand ging währenddessen unter meinem T-Shirt auf Erkundungstour.

				»Irgendwas gefunden, das dir zusagt?«, brachte ich hervor, als wir kurz nach Luft schnappten, und war sehr stolz auf mich, dass ich gerade einen zusammenhängenden Satz zustande gebracht hatte.

				»Oh, einiges.« Er grinste, und mir ging fast ein klein wenig verzweifelt durch den Kopf, dass es praktisch unmöglich war, Rob zu überrumpeln, völlig egal, worum es ging. »Ist das jetzt der Moment, wo ich zerknirscht abziehen soll, oder meinst du, wir schaffen es diesmal bis zu deinem Schlafzimmer?«

				»Ich würde sagen, die Chancen stehen ziemlich gut, dass wir sogar in mein Schlafzimmer kommen, ohne dass jemand wütend abrauscht.«

				»Na, das wäre ja schon ein Fortschritt.« Rob folgte mir durch den Flur.

				An der Tür drehte ich mich zu ihm um, weil ich mich für die Unordnung in meinem Schlafzimmer entschuldigen wollte, und wurde buchstäblich von den Füßen gerissen. »Hey!«

				»Heute Abend gebe ich hier den Ton an.« Augenblicklich unterlief er seine eigene Ansage. »Du hast doch nichts dagegen, oder?«

				»Nicht viel.« Ein winziges bisschen zu spät ergänzte ich: »Pass auf, die Tür – autsch.«

				»O Scheiße. Tut mir leid.« Er ließ mich zu Boden gleiten und streichelte meinen Hinterkopf, mit dem ich gegen den Türrahmen gestoßen war. »Alles okay?«

				Ich kicherte haltlos. »Hör endlich auf, mich das ständig zu fragen.«

				»Mach ich, wenn du aufhörst, dich ständig zu verletzen.«

				»Streng genommen warst diesmal du schuld.«

				»Okay. Wird nicht mitgezählt. Ich konstatiere, dass wir noch nicht durch die Tür gekommen sind. Genau genommen sind wir noch nicht weiter, als wir letztes Mal waren.«

				»Stimmt nicht.« Ich trat einen Schritt ins Schlafzimmer hinein und zog ihn hinter mir her. »Du bist ein Vollidiot, und trotzdem will ich immer noch mit dir schlafen. Was bin ich denn für eine?«

				»Eine sehr vernünftige Person, finde ich.« Zielstrebig und effektiv legte er seine Sachen ab. Wenn es darum ging, sich in Hochgeschwindigkeit bis auf die Haut auszupellen, war Rob unerreicht. »Na los, runter damit.«

				»Sind wir jetzt wieder beim Tonangeben?«

				Er keuchte. »Eher bei purer Gier. Weißt du, wie lange das letzte Mal her ist?«

				»Bei mir schon. Bei dir hab ich keine Ahnung.«

				Er zog sich das Hemd über den Kopf und hielt inne, plötzlich wieder ernst. »Nur um Missverständnissen vorzubeugen, es gibt keine andere, Maeve. Es gibt nur dich.«

				»Schön«, sagte ich leichthin, fühlte aber, wie mein Herz einen so glücklichen Satz machte, dass ich selbst überrascht war. »Belass es am besten dabei.«

				»Könntest du mir vielleicht ins Gedächtnis rufen, warum ich das tun sollte?«

				»Oh, das werde ich.« Er schaute auf, und ich schenkte ihm ein durchtriebenes Lächeln. Ich genoss den Gesichtsausdruck, mit dem er auf mich zukam.

				Vielleicht überkam ihn ja tatsächlich pure Gier, doch im Bett merkte man ihm das kein bisschen an. Er war so rücksichtsvoll und einfühlsam wie eh und je, so völlig im Einklang mit mir, wie er eigentlich immer war. Ich vergaß meine Beulen und die Sorgen, die ich mir um die Arbeit machte, und die merkwürdige kleine Begebenheit mit meinen Nachbarn. Beinahe hätte ich auch noch meinen Namen vergessen, aber den wollte eh gerade keiner wissen.

				Danach überließ ich mich seiner Umarmung und seufzte tief. »Warum eigentlich machen wir das nicht immer so?«

				Er küsste mich auf den Scheitel. »Erinnerst du dich, wie du gesagt hast, du wärst ein Idiot?«

				»Ich hatte gesagt, du bist ein Idiot.«

				»Dann hab ich wohl nicht richtig zugehört. Aber egal, es hat sowieso nichts mit mir zu tun. Das Problem ist allein deine Dickköpfigkeit.«

				»Selbstgefälliger Schnösel«, gähnte ich. Er küsste mich noch einmal.

				»Jetzt wird aber geschlafen.«

				»Hm.« Ich dachte an das, was wir gerade getan hatten und dass es das ganze Gegenteil von lautem, theatralischem Angeber-Sex gewesen war und dass ich das wesentlich besser fand. Noch nie hatte ich mich jemandem so nahe gefühlt wie ihm – so nahe, aber weder erdrückt noch überwältigt. Völlig vertieft in meinen inneren Dialog murmelte ich vor mich hin: »Was ist eigentlich so falsch daran, wenn man leise ist?«

				»Nichts?«, fragte er ein bisschen unschlüssig. Ich wollte es ihm noch erklären, aber ganz plötzlich war ich eingeschlafen. Es war ein tiefer und traumloser Schlaf, und als ich irgendwann später aufwachte, war ich allein. Ich hörte die Dusche rauschen, und verwirrt setzte ich mich auf. Dem Wecker auf meinem Nachttisch zufolge war es Viertel nach eins. Es war mir völlig unerklärlich, warum Rob nicht neben mir im Bett lag. Zweimal sah ich auf meinem Telefon nach, um mich zu vergewissern, dass ich keine Anrufe verpasst hatte, während ich schlief.

				Die Tür ging auf, leise schlich er herein und suchte in dem dunklen Zimmer seine Sachen zusammen. Ich wartete, bis er direkt neben dem Bett stand.

				»Was machst du denn da?«

				»Gott, hast du mich erschreckt!«

				Ich knipste die Nachttischlampe an. »Wo brennt’s denn?«

				Er fing an sich anzuziehen, als wäre das etwas vollkommen Normales und Vernünftiges. »Nichts brennt. Ich will einfach los.«

				»Aber es ist früh um eins.«

				»Ja. Höchste Zeit, dass ich verschwinde.«

				»Verstehe ich nicht«, seufzte ich resigniert.

				Er schloss seinen Gürtel. »Hast du mein T-Shirt gesehen?«

				»Irgendwo da drüben.« Ich zeigte ihm die ungefähre Richtung, abgelenkt von seinem nackten Oberkörper und der Muskulatur, die sich unter der Haut abzeichnete. »Das musst du mir erklären. Wohin willst du um die Zeit?«

				Er drehte sich zu mir, zog sich das T-Shirt über und sah mich liebevoll an. »Ich will einfach nicht zur Nervensäge werden. Ich gehe lieber, bevor du der Meinung bist, dass ich gehen sollte.«

				»Aber ich will doch gar nicht, dass du gehst.« Ich zog die Bettdecke an mich, weil mir plötzlich kalt war.

				»Jetzt willst du das nicht. Aber später überlegst du es dir vielleicht anders. Und mir ist es lieber, wenn du mich vermisst, als wenn du von meiner Anwesenheit die Nase voll hast.«

				»Das ist nicht fair«, protestierte ich.

				»Wäre aber nicht das erste Mal.«

				»Menschen ändern sich. Vielleicht hab ich mich ja geändert.«

				»Tja, vielleicht.« Er zog seine Socken an. »Aber das musst du schon beweisen. Und außerdem ist es so sicher auch einfacher, leise zu sein, wie du es wolltest.«

				Vage erinnerte ich mich an das, was ich kurz vorm Einschlafen gesagt hatte. »Das meinte ich aber gar nicht.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Würde es helfen, dich zu überzeugen, wenn ich dir sage, dass es mir gerade vollkommen egal ist, wer etwas von uns beiden weiß?«

				»Jetzt gerade? Nicht wirklich.« Er lächelte ironisch. »Ist das denn nicht das, was du wolltest? Keine Beziehung, nur unkomplizierten Sex?«

				»Du weißt genau, dass es das nicht gibt.«

				»Ich schon. Aber bei dir ist anscheinend noch ein bisschen Überzeugungsarbeit nötig.« Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich ein letztes Mal. »Bis morgen dann.«

				»Heute«, berichtigte ich ihn beleidigt.

				Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Wie Recht du doch hast. Bis später also.«

				Und noch ehe ich ihn aufhalten konnte, war er gegangen. Ich hörte, wie er die Wohnungstür hinter sich zuzog, und kurz danach den dumpfen Knall, als die Haustür zufiel. Einen Moment später sprang ein Motor an, und ich stellte ihn mir vor, wie er im Auto saß und davonfuhr. Er hatte Recht: Das war es, was ich gewollt hatte. Ich war frei.

				Es fühlte sich nur ganz schrecklich einsam an.
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				Freitag

				Am nächsten Morgen um halb acht war ich wieder im Krankenhaus – diesmal allerdings nicht als Patientin, sondern als Besucherin. Trotzdem hätte ich ein bisschen medizinische Betreuung auch selbst gut gebrauchen können, da ich unglaubliche Kopfschmerzen hatte, gegen die kein Schmerzmittel half. Meine Augenlider waren so schwer, als hätte ich die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich nahm den Fahrstuhl in die fünfte Etage und riskierte nur einen flüchtigen Blick in den Spiegel, der mir bestätigte, dass ich genauso bleich und mitgenommen aussah, wie ich mich fühlte.

				Als sich die Fahrstuhltür öffnete, hastete ich hinaus und stieß erst einmal mit Derwent zusammen, der im Korridor auf und ab gelaufen war.

				»Wie sehen Sie denn aus? Sind Sie unterwegs überrollt worden?«

				»Na, schönen Dank auch. Erinnern Sie sich noch, wie der Chef zu mir gesagt hat, dass ich es heute Morgen ruhig angehen soll? Eigentlich dürfte ich nicht mal hier sein.«

				»Wenn Sie lieber im Bett geblieben wären, hätten Sie es ja sagen können.«

				»Ganz offensichtlich wollte ich das nicht. Aber unter solchen Umständen können Sie keinen Vogue-verdächtigen Glamour erwarten.«

				»So hoch brauchen Sie die Latte nicht zu hängen. Versuchen Sie es einfach mit einer halbwegs menschlichen Optik, das würde schon reichen.«

				Ich verkniff mir den Hinweis darauf, dass er selbst auch nicht unbedingt Modelqualitäten hatte. »Wo müssen wir hin?«

				»Forgrave liegt in Zimmer 422.« Derwent setzte sich in Bewegung, und ich heftete mich an seine Fersen.

				»Allein?«

				»Ja, Einzelzimmer. Für unseren William nur das Beste. Außerdem können wir ihn so besser bewachen.«

				»Denken Sie wirklich, Skinner würde sich noch mal an ihm vergreifen?«

				Er zuckte die Schultern. »Na ja, lieber auf Nummer sicher gehen. Wenn John Skinner in Haft sitzt, hat das ja nicht den leisesten Einfluss auf das, was draußen so passiert. Wenn er ihn umlegen will, dann erledigt das halt jemand anders für ihn.«

				»Tolle Aussichten.«

				»Das erzähle ich Mr. Forgrave natürlich nicht. Aber ein großer Verlust wäre er wahrscheinlich nicht.«

				Inzwischen waren wir vor Zimmer 422 angekommen. Ungeduldig wartete Derwent, bis der davor postierte uniformierte Beamte unsere Dienstausweise kontrolliert hatte.

				»Alles klar?«

				»Na dann, Hals- und Beinbruch.«

				Wahrscheinlich hätte ich das als ganz beiläufige Bemerkung aufgefasst, wenn der Beamte dabei nicht die Beule an meinem Kopf so angestarrt hätte. Das war die erste Stichelei des Tages, aber bei der würde es garantiert nicht bleiben. Düster gestimmt folgte ich Derwent in Forgraves Krankenzimmer. Es war mir egal, ob man mir meine schlechte Laune ansah oder nicht.

				Was sich in William Forgraves Miene spiegelte, war zwischen Bart und Blessuren nur schwer zu erkennen. Die Augen waren so geschwollen, dass sie nur noch Schlitze bildeten, während die Haut ringsum farblich an reife Pflaumen erinnerte. Seine Lippe war mit mehreren Stichen geflickt worden und sah aus, als ob sie sehr schmerzte. Die eine Wange war so geschwollen, dass sein ganzes Gesicht schief wirkte. Sein freier Oberkörper war bandagiert. Dadurch waren die Brandwunden, die ich am Tag zuvor gesehen hatte, gnädigerweise verdeckt.

				»Na, wie läuft’s, William?« Derwent nahm die Krankenakte vom Fußende des Bettes, überflog sie kurz und gab einen Pfiff von sich. »Ich spreche zwar kein Medizinisch, aber das sieht böse aus.«

				»Wer sind Sie denn?«, fragte Forgrave heiser.

				»Polizei. Wir sind die, die Ihren Arsch gerettet haben.« Derwent setzte sich auf die Bettkante und ließ einen Fuß locker baumeln. Ich nahm auf dem Stuhl Platz, der neben dem Bett stand, zog ihn allerdings vorher ein gutes Stück zurück, damit ich Forgrave nicht so nahe kam. Er roch nach Schweiß und geronnenem Blut, und sein Atem war alles andere als frisch. Derwent war das offensichtlich egal, denn er beugte sich zu ihm hinunter und sagte: »Wissen Sie noch, als die Truppen gestern aufmarschiert sind? Die haben wir gerufen.«

				Streng genommen war ich das gewesen. Aber ich verzichtete darauf, um Anerkennung zu betteln. Das war’s nicht wert.

				»Danke.« Besonders beeindruckt klang er nicht.

				»Mehr haben Sie nicht zu sagen?« Derwent blätterte wieder in der Krankenakte. »Aber wahrscheinlich können Sie mit Ihrem Gesicht nicht so richtig.«

				»Geht schon.« Obwohl die Konsonanten ein bisschen schwammig klangen, war er ganz gut zu verstehen.

				»Wunderbar. Dann können Sie uns ja gleich ein paar Fragen beantworten. Also, was ist gestern passiert?«

				»Bin verprügelt worden.«

				»Und warum?«

				Forgrave drehte seinen Kopf auf dem Kissen hin und her. »Fragen Sie die Typen.«

				»Das machen wir auch. Aber ich will Ihre Version hören. Sie sind hier schließlich das Opfer.«

				»Gibt nichts zu berichten.«

				»Aber Sie wurden gefoltert, William. Das ist doch nicht normal. Haben die Ihnen gesagt, warum sie es auf Sie abgesehen haben?«

				Nicken.

				»Dann wissen Sie also, dass Sie dran waren, weil Sie als Kinderschänder registriert sind?«

				Wieder Nicken.

				»Wissen Sie eigentlich, was William auf dem Kerbholz hat, Maeve? Ich hab das mal überprüft.«

				»Nein, da bin ich nicht im Bilde.«

				»Er hat ein junges Mädchen vergewaltigt.«

				»Angeblich.« Forgrave ballte die Fäuste.

				»Rechtskräftig. Sie war erst 15.«

				»Fast 16.«

				Derwent schüttelte den Kopf. »Es war jedenfalls strafbar. An einvernehmlich war nicht zu denken, auch wenn Sie ihr das vielleicht eingeredet haben. Schließlich war sie minderjährig. Und aus diesem Grund sind Sie verurteilt worden.«

				»Ich habe einen Fehler gemacht.«

				»Sie haben das Mädchen ganz gezielt ausgesucht. Im Internet, in einem Chatroom für Kids. Sie dachten eigentlich, dass sie noch jünger wäre, stimmt’s? Sie waren eher auf der Suche nach 13-Jährigen – darauf stehen Sie nämlich.«

				»Das stimmt nicht.«

				»O doch. Was war denn 1993?«

				»Nichts.«

				»Da sind Sie in den Fanclub einer Boygroup eingetreten, um Mädchen kennen zu lernen. Einer 13-Jährigen aus Schottland haben Sie angefangen zu schreiben – alles zuerst ganz lieb und brav, reine Brieffreundschaft. Dann kamen irgendwann Schmeicheleien von wegen Liebe und Heiraten ins Spiel. Sie haben sie überredet, dass sie ihre Eltern belügt und mit dem Zug nach Manchester fährt. Dort hatten Sie ein Hotelzimmer reserviert. Allerdings wussten Sie nicht, dass sie mit ihrer besten Freundin auftauchen würde. War wohl eine ziemliche Überraschung, als plötzlich gleich zwei Mädels vor der Tür standen. Kam Ihnen wahrscheinlich vor wie Weihnachten und Ostern zusammen, was?«

				»Nein, so war das nicht.«

				»Sie haben dann versucht, sich über beide herzumachen, stimmt’s? Haben aber keinen hochgekriegt. Und zwei Girlies in Schach zu halten, war auch ein bisschen viel. Deshalb haben Sie die Nerven verloren und sind abgehauen.«

				»Das sagen Sie.« 

				»Das haben die beiden Mädchen ziemlich deutlich ausgesagt. Außerdem haben Sie überall Ihre DNA hinterlassen.« Und an mich gewandt fügte er hinzu: »Damals gab es zwar die DNA-Datenbank noch nicht, aber William hatte Pech. Die Proben wurden aufbewahrt, und nach Einrichtung der Datei haben ihn die zuständigen Kollegen dort registriert. Sie wussten genau, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er es wieder versuchen würde. Das ist bei solchen Leuten immer so.«

				»Nein«, widersprach Forgrave bestimmt. »Das war ganz anders.«

				»Die Nächste haben Sie im Internet aufgerissen und überredet, sich mit Ihnen zu treffen. Sie hatten Sex mit ihr. Nur dass die Kontaktaufnahme in diesem Fall anders lief – und dass Sie es geschafft haben, sie flachzulegen.« Derwent beugte sich noch ein Stück näher zu ihm. »Sie sind ein gefährlicher Täter, William. Das haben Sie bewiesen. Deshalb wurden Sie zu zehn Jahren verurteilt – keine Bagatellstrafe.«

				»Ich habe im Gefängnis eine Therapie gemacht. Nach fünf Jahren habe ich Bewährung bekommen. Ich habe mich geändert. Der Bewährungssausschuss hat mir geglaubt.«

				»Leute wie Sie ändern sich niemals, sie lernen ihr wahres Ich nur besser zu verbergen. Wahrscheinlich sind Sie nur wegen Überfüllung entlassen worden.«

				»Nein.«

				»Sie können uns nicht beeindrucken, William, geben Sie sich keine Mühe.« Derwent machte eine kurze Pause. »Kennen Sie Cheyenne Skinner?«

				»Das wollten die auch von mir wissen.« Forgrave schluckte. »Bis gestern hatte ich den Namen noch nie gehört.«

				»Sie hatten also keinerlei Kontakt zu ihr? Ihr nie Mails geschickt?«

				»So was mache ich nicht mehr.«

				»Ganz sicher?«

				»Ich hab es denen gesagt – so was mache ich nicht mehr. Das habe ich mir abgewöhnt.«

				»Hatten Sie eigentlich schon mal eine Freundin? Also eine, mit der Sie sich vom Alter her nicht strafbar machen?«

				»Es ist für mich schwer, Frauen kennen zu lernen.«

				»Sie müssen es natürlich auch versuchen.« Derwent deutete mit dem Daumen in meine Richtung. »Sie haben meine Kollegin noch kein einziges Mal angesehen, seit wir hier sind. Zugegeben, sie sah schon mal besser aus, aber hässlich ist sie jedenfalls nicht.«

				Ich hätte Derwent umbringen können.

				»Mir ist grad nicht so nach Flirten«, sagte Forgrave und zeigte auf sein Gesicht.

				»Trotzdem. Ist doch irgendwie komisch.«

				»Ach ja?« Er hustete ein bisschen und schloss die Augen. »Sind Sie dann fertig?«

				»Vorerst.« Derwent stand auf. »Kommen Sie, Kerrigan.«

				Ich sparte es mir, mich von Forgrave zu verabschieden, und ging gleich in Richtung Tür. Ich merkte, dass Derwent sich noch nicht in Bewegung gesetzt hatte. Als ich mich umdrehte, begriff ich, warum. Er beobachtete Forgrave, wie er mir nachsah.

				»Okay, diesmal haben Sie hingesehen, war ja klar. Aber das war ein bisschen spät und reicht mir nicht«, sagte er leise. »Ich merke immer, wenn jemand lügt, William. Wir finden schon raus, mit wem Sie in Mailkontakt standen und was Sie seit Ihrer Entlassung sonst noch so getrieben haben. Schließlich konnten Sie Mr. Skinner nicht davon überzeugen, dass Sie eine reine Weste haben – und uns auch nicht. Sie werden Ihre gerechte Strafe kriegen – so oder so.«

				»Aber Sie werden nichts finden.«

				»Sind Sie da sicher?«, grinste Derwent. »Gute Besserung, Mr. Forgrave. Und immer schön positiv denken.«

				Bei mir klappte es mit dem positiven Denken nicht so gut. Aber wenigstens hatte ich mich hinreichend im Griff, um abzuwarten, bis wir außer Hörweite des Beamten vor Forgraves Krankenzimmer waren, ehe ich auf Derwent losging:

				»Sagen Sie mal, geht’s noch?«

				»Was denn?«

				»Sie haben mich hierher gebeten. Sie wollten, dass ich Sie bei der Vernehmung unterstütze. Und dann wollen Sie nicht mal wissen, ob ich vielleicht auch irgendwelche Fragen an ihn habe?«

				»Tja, um die Art Unterstützung ging es mir halt nicht.« Er tätschelte mir die Schulter. »Keine Sorge, Kerrigan, Sie haben Ihren Beitrag geleistet.«

				»Sie haben mich benutzt.«

				»Bitte, ersparen Sie mir Ihre feministische Entrüstung.« Er drückte auf den Knopf für den Fahrstuhl. »Ich hab Ihnen doch gesagt: Nutzen Sie es aus, dass Sie jung und einigermaßen attraktiv sind. Machen Sie das Beste draus, und jammern Sie deswegen nicht sinnlos rum.«

				Ich verschränkte die Arme. »So wie Sie das Beste aus Ihrem legendären Charme machen?«

				»Ach, hören Sie doch auf.« Er zeigte mit dem Daumen zu Forgraves Zimmertür. »Der Typ da ist alles andere als sauber. Der hatte bestimmt was Übles im Sinn.«

				»Kommt mir auch wie ein krummer Hund vor«, bestätigte ich zögernd. »Aber ich bin trotzdem sauer.«

				»Aha.« Der Fahrstuhl kam, und Derwent stieg ein, verwehrte mir aber mit dem Arm den Zutritt. »Lassen Sie’s am besten auf der Treppe raus. Ich will nicht, dass Sie mir die ganze Rückfahrt über die Ohren vollheulen. Wir treffen uns dann auf dem Parkplatz.«

				Sprachlos vor Wut wich ich zurück, als sich die Fahrstuhltüren schlossen. Um mich zu beruhigen, waren die paar Treppen ganz bestimmt nicht genug. Aber Derwents Sorge, dass ich zu viel reden würde, war absolut unbegründet. Er wollte Schweigen, also bekam er Schweigen. Die ganze Rückfahrt über. Und wenn er das als Schmollen einstufte – was er natürlich tat –, sollte es mir recht sein.

				Der Besprechungsraum platzte schon fast aus den Nähten, und trotzdem kamen immer noch mehr Leute herein. Auf der Suche nach einem Platz schob ich mich durch die Menge, verzichtete aber auf den freien Stuhl in Robs Nähe und ließ mich stattdessen neben Liv Bowen nieder. Rob nickte mir unverfänglich zu. Kein Außenstehender würde je auf die Idee kommen, dass wir den gestrigen Abend zusammen verbracht hatten – und genau das war vermutlich der Punkt. Ich nahm mir vor, nicht weiter darüber nachzudenken, was natürlich prompt das Gegenteil bewirkte. So war es fast eine Erleichterung, die prüfenden Blicke meiner Kollegen wahrzunehmen. Die meisten schienen außerordentlich fasziniert von meinen Blessuren zu sein. Aber für solche Fälle hatte ich eine undurchdringliche Miene parat, mit der ich plumpe Bemerkungen abwehrte.

				Liv, der ich eigentlich mehr Feingefühl zugetraut hätte, musterte mein Gesicht interessiert und bemerkte: »Farblich sehr interessant.«

				»Wird mit der Zeit blasser.«

				»Klar.« Sie neigte den Kopf und begutachtete mich eingehend. »Steht dir irgendwie.«

				»Oh, danke schön.«

				In diesem Moment betrat Godley in Begleitung einer Dame mittleren Alters den Raum, die ausgesprochen resolut wirkte. Sie trug einen schwarzen, etwas zu knapp sitzenden Hosenanzug und hatte einen braunen Aktendeckel unter dem Arm. Wie bei einer Schulklasse im Teenageralter kehrte im Raum nur schleppend Ruhe ein, und immer noch kamen Leute hinzu und setzten sich.

				»So, können wir anfangen? Gut.« Godley stand vor uns. Im grellen Licht der summenden Leuchtstoffröhren an der Decke glänzten seine Haare silbern. »Das ist Marla Redmond von der Kripo Brixton. Sie wird uns gleich über die laufenden Ermittlungen im Fall des am Samstag verschwundenen jungen Mädchens informieren. Die meisten von Ihnen werden schon wissen, dass wir John Skinner verhaftet haben. Bei dem genannten Mädchen handelt es sich um seine Tochter.«

				Ein gedämpftes Murmeln ging durch den Raum, während DCI Redmond Godleys Platz einnahm und sich kurz sammelte. Sie sah angespannt aus, war sehr blass und komplett ungeschminkt.

				»Ja, wir suchen nach Cheyenne Skinner, einem 14-jährigen Mädchen aus Hoddesdon in Hertfordshire.« Sie schlug den Aktendeckel auf und nahm ein Schulfoto heraus, das ein Mädchen in Schuluniform zeigte. Damit es jeder sehen konnte, hielt sie das Bild hoch und gab es anschließend Liv, damit sie es herumreichte. Als ich es bekam, schaute ich es mir aufmerksam an. Als Erstes fielen mir an dem Mädchen die sorgfältig zu einem Bogen gezupften Augenbrauen auf und das honigblonde Haar, welches für das Foto zu üppigen Locken toupiert worden war. Cheyenne hatte schwere Augenlider, volle Lippen und eine ausgeprägte Stupsnase. Ihren Blazer zierte ein aufgesticktes Wappen mit dem Schriftzug »Our Lady Queen of Heaven RC Girls School«. Diese Schule war offensichtlich liberaler als die Einrichtung, die ich früher besucht hatte – die dortigen Nonnen hätten mir nicht halb so viel Mascara und Lipgloss durchgehen lassen, wie Cheyenne aufgetragen hatte. Im eigentlichen Sinn hübsch war das Mädchen nicht, trotzdem hatte es etwas Attraktives an sich – ein besonderer Glanz funkelte in den dunkel umrandeten Augen. Auf jeden Fall wirkte das Mädchen deutlich älter als 14.

				»Cheyenne ist spurlos verschwunden, seit sie am Samstagabend ihr Zuhause verlassen hat. Sie wollte einen sogenannten Pop-up-Nachtclub besuchen, der sich in einem Lagerhaus an der Coldharbour Lane befand.«

				»Einen was?«, fragte Colin Vale erstaunt nach.

				»Das sind Clubs, die nur für einen einzigen Abend in leer stehenden Gebäuden eingerichtet werden. Es gab Beleuchtung, Tontechnik und eine Art Bar. Alles wurde über Generatoren mit Strom versorgt. Die ganze Sache war natürlich illegal. Die Organisatoren hatten keine Schanklizenz, was sie auch zugegeben haben. Das Lagerhaus befindet sich in einem Gewerbegebiet ohne Wohnbebauung. Es liegen daher auch keinerlei Beschwerden wegen Lärmbelästigung vor. Die ganze Sache ist erst aufgeflogen, nachdem das Mädchen verschwunden ist.«

				»Und wie hat sie von diesem Club erfahren?«

				»Sie wurde von einem Bekannten aus dem Internet dazu eingeladen. Wer diese Person ist, konnten wir noch nicht ermitteln, obwohl wir natürlich fieberhaft daran arbeiten, wie Sie sich denken können. Das für die Verabredung verwendete Mailkonto wurde offenbar wieder abgemeldet, und Cheyenne hat so gut wie alle Nachrichten auf ihrem Computer gelöscht – vermutlich wurde sie dazu gezielt aufgefordert. Wir wissen von der Existenz dieser Person nur aus einer Nachricht, die Cheyenne an ihre Freundinnen weitergeleitet hat, um damit anzugeben.«

				Ich ließ meinen Blick durch den Raum in Derwents Richtung schweifen. Als er zu mir sah, formte ich mit den Lippen lautlos: »Forgrave?«

				Er zuckte die Schultern, sah aber sehr nachdenklich aus.

				»Wurde sie gezielt als Opfer aufgebaut?«, wollte Colin Vale wissen.

				»Sieht ganz danach aus. Ich habe die fragliche Nachricht an die Experten für Kindesmissbrauch und Online-Kriminalität geschickt, die bestätigt haben, dass sämtliche Kriterien in dieser Richtung erfüllt sind. Der Tonfall ist schmeichlerisch, es gibt Kommentare über ihr Aussehen, ihren Kleidungsstil und so weiter. Und der Verfasser, der sich Kyle nannte, hat Cheyenne explizit aufgefordert, die Nachrichten geheim zu halten, damit sie angeblich etwas Besonderes bleiben.«

				»Die übliche Masche«, murmelte Derwent und schaute wieder in meine Richtung. Es war frappierend, wie sehr dieses Vorgehen an das erinnerte, was wir zuvor über Forgraves Verbrechen herausgefunden hatten. Wenn die Alarmglocken bis dahin noch nicht geschrillt hatten, war jetzt der Moment gekommen.

				»Woher wissen wir, dass die fragliche Einladung auch von dieser Person stammte?«, wollte Rob wissen.

				»Das schließen wir aus dem, was Cheyenne ihren Freundinnen erzählt hat. Sie war sehr aufgeregt vor dem Clubbesuch, weil sie dort zum ersten Mal besagten ›Kyle‹ treffen wollte. Außerdem haben wir einen Ausdruck der Einladung, weil einer meiner Kollegen daran gedacht hat, die Reprint-Taste an ihrem Drucker zu betätigen. Glücklicherweise hatte sie die zuletzt gedruckt.« Marla ließ sich zu einem dezenten zufriedenen Lächeln hinreißen, nahm ein Blatt aus ihrer Akte und reichte es Liv. Ich beugte mich zu ihr hinüber und warf einen Blick darauf. Am oberen Rand der Seite waren zwei maskierte Totenköpfe zu sehen.

				»Was ist denn das für ein Logo?«

				»Das der Organisatoren, sie nennen sich The Brothers Grim. Sie haben, wie sie mir sagten, schon die unterschiedlichsten Sachen gemacht – Flashmobs, improvisierte Läden und Galerien. Ziemlich hip das alles. Und extrem angesagt in der jungen Szene.«

				Ich las mir die Einladung durch. Wie Derwent gesagt hatte: Tanz und Rausch. »Das klingt ja, als hätten sie eine Orgie geplant.«

				DCI Redmond zuckte die Schultern. »Dafür hätten sie sich wohl ein kuscheligeres Plätzchen gesucht. So ein Lagerhaus ist ziemlich zugig, das können Sie mir glauben.«

				»Na gut, aber trotzdem war das doch eher was für Erwachsene, oder? Nicht gerade eine Teenie-Veranstaltung.«

				»Die Organisatoren haben nirgends darauf hingewiesen, dass die Partygäste über 18 sein müssen. Mussten sie auch nicht, denn sie hatten ja sowieso keine Lizenz. Außerdem hatten sie auch gar keinen Überblick über die Anwesenden, da die Einladung per Mundpropaganda verbreitet wurde und sie am Einlass darauf geachtet haben, dass nie mehr als 200 Leute zugleich im Gebäude waren. Aber den Zeugenaussagen zufolge war es keine Teenie-Party, sondern die meisten Besucher eher Mittzwanziger.«

				»Gibt es eine Chance auf eine Art Gästeliste?«, schaltete sich Colin wieder ein.

				»Wir haben uns bemüht, über die einschlägigen Social Networks Kontakt zu Leuten aufzunehmen, die möglicherweise dort waren. Via Facebook haben wir einen Aufruf gestartet, der auch durchaus Resonanz findet. Über Twitter haben wir es auch versucht. Da die Einladung ja hauptsächlich online verbreitet wurde, dachten wir, dass wir die Teilnehmer so auch am besten erreichen können.«

				»In den konventionellen Medien ist mir keine Meldung über das Mädchen aufgefallen«, sagte Belcott.

				DCI Redmond sah unsicher zu Godley, woraufhin sich dieser erhob. »Es wurde entschieden – im Übrigen nicht durch uns –, dass dies eine Gelegenheit ist, um John Skinner unter Druck zu setzen, damit er nach England zurückkehrt.«

				»Dann wurde Cheyenne also als Köder benutzt. Sie haben die Ermittlungen bewusst verschleppt, damit er wieder herkommt.« Ich hatte das nur gedacht, aber Liv sprach es aus, und sie klang genauso entrüstet, wie ich es war.

				»Nein, das ist nicht der Fall. DCI Redmond arbeitet fieberhaft daran, sie zu finden. Aber es bestand die Vermutung, dass John Skinner möglicherweise zurückkehrt, wenn er hinreichend besorgt um seine Tochter ist. Was sich ja bestätigt hat.«

				»Und ehe wir mitbekommen hatten, dass er wieder da ist, sind drei Menschen gestorben.« Ich versuchte gar nicht erst, meine Empörung zu verbergen. Ich hatte das Bedürfnis, mich vor die Opfer zu stellen – trotz oder gerade wegen ihrer früheren Taten. Glücklicherweise gehörte Forgrave nicht dazu. Mit ihm hatte ich keinerlei Mitleid und fand das auch in Ordnung.

				»Aber das waren schließlich Pädophile«, warf Belcott ein. »Über die sollten wir uns nicht übermäßig Gedanken machen.« Ich ertrug es nicht, ihn anzusehen.

				»Wir hatten keine Wahl«, sagte Godley mit matter Stimme. Ende der Diskussion. Mir fiel wieder ein, wie angespannt er in den vergangenen Tagen gewesen war, und ich konnte problemlos akzeptieren, dass er sich so entschieden hatte. »Außerdem hätten sich die Medien ohnehin auf ihren Vater gestürzt und nicht auf Cheyenne. Wir wollten vermeiden, dass die Ermittlungen dadurch erschwert werden.«

				»Können wir denn sichergehen, dass dieser Internetfreund kein getarnter Feind von Skinner ist?«, fragte Rob. »Ein Angriff auf dessen Tochter wäre doch die ideale Rache, und ich kann mir schon ein paar Leute vorstellen, denen so eine Chance gelegen käme.«

				»Unter anderem aus diesem Grund freue ich mich, dass Ihr Team in die Ermittlungen einsteigt. Wir ersticken in der Informationsflut, und ich habe nicht einmal die Zeit, sie nach Priorität zu ordnen.« Marla Redmond versuchte ein Lächeln. »Sie kennen Skinner besser als wir. Wir meinen, dass ein Blick in die Akten Aufschluss darüber geben könnte, wer ihm vielleicht an den Kragen will.«

				»Leichter wäre es wahrscheinlich, die Leute zu zählen, die das nicht wollen.« Peter Belcott verschränkte die Arme über seinem Bauch. Dazu grinste er selbstgefällig, ohne dass ich einen Grund dafür erkennen konnte – abgesehen davon, dass Selbstgefälligkeit sein Standardprogramm war.

				»Deshalb brauchen wir ja Ihre Unterstützung«, erklärte DCI Redmond geduldig. »Bei Ihnen ist die Chance viel größer, dass Sie seine wahren Feinde ausfindig machen.« Sie schaute zu Liv. »Sie haben schon Recht. Cheyenne war ein Köder. Aber sie ist auch eine vermisste Jugendliche. Und egal wie gewitzt sie sein mag, sie ist noch sehr jung. Je mehr Zeit vergeht, desto geringer sind die Aussichten, sie lebend zu finden. Gayle Skinner ist die Frau eines aktenkundigen Kriminellen, was ihr ihren Lebensstil ermöglicht. Aber das heißt nicht, dass sie sich nicht um ihre Tochter sorgt. Ich möchte sie nicht über einen Leichenfund informieren müssen. Ich will alles in meiner Macht Stehende tun, um Cheyenne zu finden. Egal, wer ihr Vater ist.«

				Marla Redmond war mir irgendwie sympathisch. Sicher hatten diese Probleme sie in den letzten Tagen sehr in Anspruch genommen, und das erklärte wohl ihre angespannte Haltung. Dass ihre oberste Priorität das Mädchen war, nahm ich ihr ohne Weiteres ab.

				»Und wenn sie nun einfach nur abgehauen ist?«, fragte Belcott mit ihrem Bild in der Hand. »Sie sieht wesentlich älter aus als 14, und wenn sie einigermaßen nach ihrem alten Herrn geraten ist, hat sie es sicher faustdick hinter den Ohren.«

				»Auch das haben wir bedacht, aber es erschien uns wenig plausibel. Sie lebt mit ihrer Mutter in einer schicken Villa in einer ruhigen Straße mit viel Grün. Laut Gayle kamen sie gut miteinander klar, und ich habe den Eindruck, dass sie ihr viel zu viel hat durchgehen lassen. Gayle hatte zum Beispiel kein Problem damit, sie abends ins Stadtzentrum zu lassen – allerdings nahm sie an, Cheyenne würde bei einer Freundin übernachten. Cheyenne und ihre Mutter unternehmen viel zusammen, von Shoppingtouren bis Sonnenstudio. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Cheyenne einfach von zu Hause verschwindet und sich fast eine Woche lang nicht bei ihrer Mutter meldet.«

				»Was trägt sie denn da um den Hals?« DS Bryce hielt das Foto hoch und zeigte auf ein Silberkettchen, das unter ihrem Oberteil nur teilweise zu erkennen war. Offenbar hing ein Anhänger daran, der aber vollständig verdeckt war.

				»Ja, das ist in der Tat interessant. Es ist ein mit Diamanten eingefasster, ovaler Anhänger aus Weißgold, den sie offenbar immer trägt. Darauf befindet sich ein religiöses Bildnis, und zwar von der Jungfrau Maria, so wurde mir berichtet. Auf der Rückseite, die mit zwölf Diamanten besetzt ist, ist ein M mit einem Kreuz darüber eingraviert. Solche Schmuckstücke sind zwar bei Katholiken durchaus üblich, aber dieses hier ist ein Unikat. Es wurde extra für sie angefertigt als Geschenk zu ihrer Firmung.«

				Ich unterdrückte einen Laut des Erstaunens. Was DCI Redmond da gerade beschrieben hatte, war eine Edelausgabe einer sogenannten Wundertätigen Medaille, wie sie von strenggläubigen Katholiken in der ganzen Welt getragen wurde. Als Schülerin hatte ich auch eine besessen, allerdings dezent und bescheiden aus einfachem Silber, wie es üblich war. Cheyennes Variante war offenbar das genaue Gegenteil davon.

				An der Stelle übernahm Godley wieder die Regie. »Allen Kollegen, die für diesen Fall zur Verfügung stehen, werde ich Aufgaben zuweisen. Einige werden Akten wälzen müssen, aber ich möchte auch, dass Angehörige und Freunde sowie unsere potenziellen Zeugen nochmals vernommen werden. Auch das Lagerhaus nehmen wir uns noch einmal vor. Das ist ausdrücklich nicht als Wertung der bisherigen Ermittlungen zu verstehen.« Er sah zu Marla Redmond hinüber, deren Gesicht rot angelaufen war. Schmeichelhaft war es nicht gerade, wenn ein ranghöherer Kollege einen Fall übernahm, bei dem einem die Puste und die Ideen ausgegangen waren. Diesen Druck würde sie sicher auch so empfinden. Ich hoffte inständig, dass mir so etwas einmal erspart bleiben würde. »Alle Kollegen, die im Moment verfügbar sind, melden sich bitte bei DI Derwent. Ein Teil von Ihnen wird ins Team von DCI Redmond in Brixton integriert. Sie wird die Ermittlungen leiten und auch Ihnen gegenüber weisungsbefugt sein.«

				»Und was ist mit Skinner?«, fragte Belcott.

				»Wir werden ihn in Kürze vernehmen. Ihm werden die drei Mordfälle zur Last gelegt, die DI Derwent bearbeitet hat.« Godley sah sich im Raum um, bis sein Blick schließlich bei mir hängen blieb. »Maeve, wenn Sie beisitzen wollen.«

				Ich fand es reichlich überraschend, dass ich persönlich angesprochen wurde, und auch ein bisschen peinlich, zumal Belcott gerade einen zutiefst missbilligenden Blick in meine Richtung schickte. Andererseits war es natürlich eine einmalige Gelegenheit, schließlich hatte ich ja auch einiges dafür getan. Immerhin hatte ich in den vergangenen Tagen mehr als genug Sachen gesehen, die auf John Skinners Konto gingen, sodass ich ihm nur zu gern in die Augen schauen wollte, wenn er sich dazu äußerte.

				Die Stille im Raum begann sich in Wohlgefallen aufzulösen, da an verschiedenen Stellen Diskussionen einsetzten. Marla Redmond wandte sich an Godley, der ihr den Kopf zuneigte und zuhörte. Er nickte höflich, während sie sprach, aber ich hatte das Gefühl, dass er in Gedanken schon viel weiter war. Die nächste Herausforderung für ihn war die Begegnung mit John Skinner, ohne ihm wieder – wie am Tag zuvor – einen Vorteil in die Hände zu spielen. Godley würde alles daransetzen, diesmal seine Emotionen im Zaum zu halten. Doch das war leichter gesagt als getan, und ein zuckender Muskel an seinem Kinn verriet, dass er nervös war.

				»Na, das läuft doch«, bemerkte Liv. »Dass du bei der Vernehmung beisitzen kannst, meine ich.«

				Ich grinste. »Stell dir mal vor, ich hätte seine Akten wälzen müssen.«

				»Bewahre. Das wird höchstwahrscheinlich mir blühen.«

				»Wird mit Skinner zumindest keine langweilige Lektüre«, sagte ich versöhnlich, aber sie verdrehte nur die Augen und stand auf, um sich in die Schlange vor Derwent einzureihen. Es sah ganz so aus, als würde es noch eine Weile dauern, bis er alle Namen notiert und die anstehenden Aufgaben verteilt hatte. In Sachen Forgrave sollte ich besser ihm das Gespräch mit dem Chef überlassen, befand ich. Wenn ich ihm dabei zuvorkäme, würde mich das auf seiner Beliebtheitsskala sicher ins Minus bringen.

				Ich wartete also unschlüssig vor dem Besprechungszimmer, während Godley sich von DCI Redmond verabschiedete. Einerseits wollte ich mich nicht zu weit entfernen, um nicht den Aufbruch zum Vernehmungsraum zu verpassen, aber andererseits auch nicht ihr Gespräch belauschen. Plötzlich spürte ich, dass jemand hinter mir stand. Ich fuhr herum und sah Peter Belcott, der unangenehm nahe neben mir an der Wand lehnte.

				»Was gibt’s?«

				»Ich frage mich gerade, wieso Godley so auf Sie abfährt«, sagte er leise, und sein Atem, der schon zu dieser frühen Stunde faulig roch, wehte mir warm entgegen. Angewidert drehte ich den Kopf beiseite. »Was läuft da, Maeve? Blasen Sie ihm gelegentlich einen? Ist das Ihr Trick? Mit flotten Lippen immer schön die Karriereleiter hoch?«

				»Natürlich nicht, verdammt noch mal. Was soll dieser Schwachsinn?«

				»Schon komisch, dass ständig Sie die coolen Jobs absahnen, finden Sie nicht?«

				»Und wer hat sich um die toten Pädophilen gekümmert, Peter? Sie etwa? Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie da besonders scharf drauf waren. Das war ein ziemlicher Scheißjob, der dann unerwartet interessant wurde.« Ich zuckte die Schultern. »Was soll ich sagen? Vielleicht hab ich ja einfach Glück?«

				»Ich glaube nicht an Glück.«

				»Hören Sie auf, Verschwörungen zu wittern. Es gibt nämlich keine«, konterte ich scharf – schließlich war ihm durchaus zuzutrauen, dass er Gerüchte über eine angebliche Liaison zwischen mir und Godley in die Welt setzte. Und die lieben Kollegen waren in dieser Richtung sehr leichtgläubig.

				Er kam noch ein Stück näher und hauchte so leise, dass nur ich es hören konnte: »Falls Sie es noch nicht wussten: Sie sind hier eh nur die Quoten-Tusse. Godley will Sie doch nur dabeihaben, damit Sie Skinner mit Ihren Titten ein bisschen ablenken können.«

				»Lieber Himmel, suchen Sie sich ein Hobby, Peter, und verschonen Sie mich mit Ihren Fantasien!«, entgegnete ich scheinbar unbekümmert, obwohl mir vor Ärger die Haare zu Berge standen. So ungern ich es mir eingestand, aber Belcott hatte das spezielle Talent, auf eine meiner größten Sorgen anzuspielen – dass man mich nur als Lückenbüßer ins Team geholt hatte und bei meinen Vorgesetzten dafür eher niedere Beweggründe eine Rolle gespielt hatten und nicht der Wunsch, eine junge, vielversprechende Beamtin zu fördern. Und dass Derwent am Morgen exakt den von Belcott ins Feld geführten Aspekt bedient hatte, machte es nicht besser. Obwohl ich mir wirklich nicht vorstellen konnte, dass Godley so dachte.

				»Alles okay?« Rob blieb mit hochgezogenen Augenbrauen neben uns stehen.

				»Könnte nicht besser sein, Kumpel.« Belcott schob sich an mir vorbei, und ich nickte Rob zu, um ihm zu sagen: Alles bestens, kein Grund zur Sorge, es gibt nichts zu sehen, bitte zügig weitergehen. Er wirkte zwar nicht ganz überzeugt, wandte sich aber ab, hielt DCI Redmond die Tür auf und folgte ihr nach draußen. Godley hatte mit ihm eine sehr gute Wahl getroffen. Rob war in der Lage, mit den Kollegen vor Ort zusammenzuarbeiten, ohne ständig jemandem auf den Schlips zu treten, was man von anderen im Team ganz gewiss nicht sagen konnte.

				Godley kam auf mich zu. »Maeve, gut. Wir gehen jetzt runter und bereiten die Vernehmung vor. Wenn Josh hier fertig ist, kann er John Skinner holen und zu uns bringen.«

				»Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«, entgegnete ich zögernd, aber ich war ernsthaft beunruhigt.

				Godley sah mich erstaunt an, während er durch die Tür in Richtung Treppe eilte. »Warum?«

				»Gestern, bevor Sie in William Forgraves Wohnung eingetroffen sind, war DI Derwent ziemlich offensiv gegenüber Mr. Skinner.« Ich wollte lieber nicht weiter ins Detail gehen, aber Godley wusste bestimmt auch so, worauf ich hinauswollte.

				»Keine Sorge wegen Josh. Er ist ein echter Profi und hat sich gestern um Längen besser verhalten als ich.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Das war etwas anderes. Sie wurden provoziert. Aber er war schon von Anfang an so aggressiv.«

				»Er ist halt so ein Typ. Unter anderem aus diesem Grund ist er hier.« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, und ich bekam eine Ahnung, wie verwegen er früher gewesen sein musste. »Außerdem kann ich mir vorstellen, dass es John Skinner guttut, ein bisschen mit ihm zu plaudern, ohne dass seine Anwälte in der Nähe sind.«

				»Keine Ahnung, was Sie meinen«, antwortete ich gespielt naiv, und er lachte.

				»Belassen Sie es dabei. Josh hat keinen guten Einfluss auf Sie. Halten Sie sich lieber an die Regeln.«

				Ich ging hinter ihm die Treppe hinunter und wusste nicht so recht, ob ich mich freuen sollte. Ich gehörte ganz bestimmt nicht zu den Leuten, die zur Polizei gegangen waren, weil sie sich auf die Seite der Mächtigen schlagen wollten, sondern weil ich das Bedürfnis hatte, auf die richtige Weise für das Gute und Richtige zu arbeiten. Eigentlich hatte ich gedacht, dass es Godley genauso ging und er sich der Fairness und Gerechtigkeit verpflichtet fühlte, die jeglicher Polizeiarbeit zugrunde liegen sollte. Gerade hatte ich einen Eindruck davon bekommen, was ihn in Wirklichkeit antrieb. Und das war mir weder besonders angenehm noch wusste ich, ob ich das guthieß.

				Was ich aber ganz sicher nicht gut fand, war sein Hinweis darauf, dass ich mich bitte schön an die Regeln zu halten hätte. Wenn ich mich dafür entschied, anständig und rechtschaffen zu bleiben, war das meine Sache. Aber etwas ganz anderes war es, wenn Godley mir vorschrieb, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Das hatte etwas Herablassendes an sich, wie ich es von Derwents beleidigenden Herabsetzungen kannte, und ich fragte mich, wie groß wohl Derwents Einfluss auf Godley war, seit er ins Team gekommen war. Ich hatte immer angenommen, Godley wäre einer von denen, die sehr genau wussten, was sie wollten, und die sich von anderen nicht hineinreden ließen. Aber in letzter Zeit stand er enorm unter Druck, und es sah ganz so aus, als ob Derwent das ausgenutzt hatte.

				Daher war ich ziemlich nachdenklich, als wir im Vernehmungsraum die Stühle bereitstellten, zwei für Skinner und seinen Anwalt und auf der anderen Seite des Tisches zwei für Godley und Derwent. Mein Platz war an der Tür, was mir ganz recht war, weil ich Skinner von dort aus ungestört beobachten konnte.

				Nachdem wir alles vorbereitet hatten, schickte mich Godley an den Empfang, um Skinners Rechtsbeistand abzuholen. Zufällig wartete er als Einziger dort, zum Glück für mich, denn er sah vollkommen anders aus, als ich erwartet hatte. Zum einen war er viel jünger – schätzungsweise Mitte 30. Seine Haare lichteten sich schon ein bisschen, was er aber mit einem sehr kurzen Haarschnitt erfolgreich kaschierte. Sein Gesicht war angenehm markant. Zudem verblüfften mich zwei weitere Dinge an ihm: ein durchstochenes Ohrläppchen und die Tatsache, dass er auf seinem iPhone gerade Angry Birds spielte. Für meine Begriffe wirkte er schon fast zu menschlich.

				»Mark Whittaker.« Er sprang auf und streckte mir die Hand entgegen, woraufhin ich mich ebenfalls vorstellte. Mir fiel auf, dass er einen extrem teuren schwarzen Anzug trug, der wie angegossen saß, dazu ein schneeweißes Hemd, Seidenkrawatte und goldene Manschettenknöpfe. Ganz offensichtlich war Skinner ein höchst einträglicher Mandant.

				»Wie ist John denn so drauf heute Morgen?«, erkundigte er sich mit einem Essex-typischen näselnden Tonfall und einem dazu passenden etwas rotznäsigen Charme. Damit hatte ich ebenfalls nicht gerechnet.

				»Das weiß ich ehrlich gesagt gar nicht. Ich habe ihn gestern zum letzten Mal gesehen.«

				»War ein langer Tag.« Angesichts dessen, dass seinem Mandanten unter anderem mehrere Morde zur Last gelegt wurden, klang er erstaunlich locker. »Ich wette, er hat gut geschlafen. Im Gegensatz zu mir – zu viel um die Ohren.«

				»Vertreten Sie ihn schon lange?«

				»Seit etwa zehn Jahren.« Offenbar bemerkte er mein Erstaunen, denn grinsend fügte er hinzu: »Er ist ein Freund der Familie.«

				»Toller Freund.«

				»John ist schon in Ordnung.«

				Ich hatte drei Mordopfer zu bieten, die dem sofort widersprochen hätten. Aber es wäre sicher reine Zeitverschwendung gewesen, darauf hinzuweisen.

				»Ich will ja nicht neugierig sein, aber was ist denn mit Ihnen passiert? Autounfall?«

				»Ich bin gestolpert.«

				Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Sieht böse aus. Lassen Sie sich lieber krankschreiben.«

				»Und das hier verpassen? Keine Chance.«

				Ich öffnete die Tür und ließ ihm den Vortritt. Godley kannte ihn offenbar schon, denn während wir auf Derwent warteten, tauschten die beiden ein paar Höflichkeiten aus. Alles wirkte auf den ersten Blick ganz entspannt, aber Godley war dennoch ein bisschen reserviert, sodass ich den Verdacht hegte, dass Whittakers Lockerheit vielleicht doch nicht ganz echt war. Freund der Familie hin oder her – Skinner erwartete von seinem Anwalt mit Sicherheit, dass er genauso abgebrüht war wie er selbst.

				Obwohl ein Häftling vom Format eines John Skinner eigentlich in Begleitung mehrerer Beamter durch das Revier geführt werden musste, brachte Derwent ihn allein zu uns. Er hatte ihm Handschellen angelegt, ging dicht hinter ihm und hielt ihn am Verbindungsstück zwischen den Schellen fest. Ich war die Einzige, die sehen konnte, dass er ihm damit die Arme ein klein bisschen mehr nach oben bog, als es für Skinner angenehm war. Das war eine einfache, aber wirkungsvolle Methode, um jemanden fügsam zu machen und ein bisschen einzuschüchtern. Ich fragte mich, was Derwent sonst noch so gesagt oder getan hatte, als die beiden unbeobachtet waren. Jetzt öffnete er die Handschellen, nahm sie ab, verstaute sie in seiner Hosentasche und ging dann um den Tisch herum zu Godley, während Skinner sich die Handgelenke rieb.

				Dann begrüßte Skinner wenig überschwänglich seinen Anwalt und bedachte Godley mit einem finsteren Blick: »Ah, Ihr Auftritt.«

				»Nehmen Sie Platz, Mr. Skinner.«

				»Was tut ihr, um meine Tochter zu finden?« Skinners Gesicht war unter der Bräune sehr blass, und an den Augenringen ließ sich ablesen, dass er eine wenig erholsame Nacht verbracht hatte. Seine Nase war geschwollen, und sein Gesicht sah an der Stelle, wo Godley ihn erwischt hatte, ebenfalls leicht lädiert aus.

				»Wir arbeiten daran«, entgegnete Godley mit versteinerter Miene. Er deutete auf den Stuhl und sagte nochmals: »Setzen Sie sich.«

				Skinner rührte sich nicht von der Stelle. »Ich bin ihr Vater. Sagen Sie mir sofort, was los ist. Haben Sie sie gefunden? Hat jemand etwas von ihr gehört?«

				Mark Whittaker, der neben ihm stand, legte ihm die Hand auf den Arm und sagte: »John, setz dich. Wir erledigen erst mal die Formalitäten, und dann können wir alles Weitere besprechen.«

				»Wissen Sie schon was?« Er schaute von Whittaker zu Godley und wirkte dabei so aufgewühlt wie jeder andere besorgte Vater in einer solchen Situation und kein bisschen wie ein hartgesottener Krimineller. »Was haben Sie rausgefunden?«

				»Nichts.« Godley klang diesmal ein bisschen mitfühlender. »Sobald wir mehr wissen, werden Sie es erfahren. Das versichere ich Ihnen. Aber Sie stehen unter Mordverdacht, Mr. Skinner. Das hat im Moment Vorrang. Wir stehen mit Gayle in Kontakt und gehen alles noch einmal Stück für Stück durch. Falls etwas übersehen wurde, werden wir das feststellen.«

				»Die machen doch gar nichts«, regte Skinner sich auf. »Sie wissen genau, dass die es vergeigt haben.«

				»Nun setzen Sie sich endlich, Mr. Skinner«, wiederholte Godley erfolglos.

				Da reichte es Derwent. Er stand auf, ging um den Tisch herum, packte Skinners Stuhl an der Lehne und schob ihn unsanft von hinten an ihn heran, sodass seine Knie nachgaben. »Sie kennen die Regeln, John. Ein bisschen mitmachen müssen Sie schon.«

				Ich rechnete damit, dass Mark Whittaker sich jetzt aufregte, aber er reagierte nicht darauf. Er raunte nur seinem Mandanten etwas ins Ohr, woraufhin Skinner aufgab und sich auf dem Stuhl niederließ. Godley nickte Derwent zu, damit dieser das Aufnahmegerät einschaltete, und begann dann mit der üblichen Belehrung.

				»Wir werden Sie jetzt vernehmen. Es geht um drei Morde, die vorige Woche in der Region Brixton begangen wurden, sowie um einen Vorfall, der sich gestern ereignet hat und bei dem eine vierte Person angegriffen wurde. In Bezug auf diesen Mann werden Ihnen zudem schwere Körperverletzung und Freiheitsberaubung zur Last gelegt.«

				Skinner zuckte gleichgültig die Schultern. »Sie wissen doch, dass ich es war. Ich werde alles zugeben. Können wir das Ganze nicht ein bisschen schneller abhandeln?«

				Es war wenig überraschend, dass Skinner vorhatte, sich schuldig zu bekennen, da er ja in flagranti erwischt worden war. Trotzdem verwirrte mich seine abgeklärte Haltung. Ihm musste doch klar sein, dass selbst ein nachsichtiger Richter, der das Verschwinden der Tochter als strafmildernd wertete, ihm »lebenslänglich« aufbrummen würde. Und das war eigentlich keinem Straftäter egal, selbst wenn das Gefängnis ihm nicht fremd war.

				»Mr. Skinner, warum halten Sie sich in England auf? Sie leben doch inzwischen in Spanien.«

				»Die Antwort kennen Sie, Godley. Meine Kleine ist verschwunden. Deshalb bin ich zurückgekommen. Weil ich sie suchen wollte.«

				»Und wie wollten Sie das anstellen?«

				»Indem ich den finde, der sie entführt hat.«

				»Und wo haben Sie angefangen zu suchen?«

				»Dort, wo Sie es auch tun sollten.« Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Gayle meinte, ihre Freundinnen hätten erzählt, dass sie sich mit einem Kerl treffen wollte, den sie nur über Mails kannte. Ich hätte ihr mehr Grips zugetraut.«

				»Inwiefern?«

				»Weil Sie genauso wie ich wissen, dass das ein widerlicher Pädo war. Ein Perverser, der meiner Tochter an die Wäsche wollte.« Beim letzten Wort kippte seine Stimme etwas. »Er hat sie überredet, sich mit ihm irgendwo zu treffen, wo sie sich sicher glaubte und er sie unter Kontrolle hatte. Es ist ja wohl ziemlich eindeutig, dass er sich hier in der Gegend auskennt. Deshalb hab ich mir eine Liste mit den Pädos aus der Nachbarschaft besorgt und ihnen ein paar Fragen gestellt.«

				»Wo hatten Sie diese Liste her?«

				»Kein Kommentar.« Er war zwar bereit zu kooperieren, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Er gab nur das zu, was wir ihm ohnehin schon nachweisen konnten.

				»Wir wissen, dass Sie eine Zivilangestellte von der Polizeidienststelle Brixton bedroht haben. Wer hat Ihnen geraten, sie zu kontaktieren?«

				»Kein Kommentar.«

				»Nach welchen Kriterien haben Sie die Leute auf der Liste, die Sie von ihr hatten, ausgewählt?«

				»Kein Kommentar.«

				»Die Opfer wohnten alle in der Nähe des Areals, wo Ihre Tochter zuletzt gesehen wurde, oder?«

				»Sieht so aus.«

				»Die drei Mordopfer – Barry Palmer, Ivan Tremlett und Fintan Kinsella – wurden gefoltert, bevor sie getötet wurden.«

				»Richtig.«

				»Haben Sie sie gefoltert?«

				»Überrascht Sie das?«

				»Warum haben Sie sie gefoltert?«

				»Um rauszufinden, was sie wussten. Sie waren nicht bereit, mir zu helfen. Da habe ich eben ein bisschen nachgeholfen, damit sie sich besser an nützliche Details erinnern können.«

				»Sind Sie auch mal auf die Idee gekommen, dass sie Ihnen deshalb nicht weiterhelfen konnten, weil sie gar nicht wussten, was mit Ihrer Tochter passiert ist?«, fragte Derwent.

				»So ist das Leben«, erwiderte Skinner ungerührt. »Sie haben es nicht anders verdient.«

				»Ivan Tremlett wurden die Augen ausgestochen. Barry Palmer wurde verstümmelt. Was sollte das?«

				»Man muss die Strafe halt ein bisschen auf die Tat abstimmen, finden Sie nicht?«

				Das war Godleys Stichwort. »Woher wussten Sie Einzelheiten über ihre Verbrechen? Wer hat Ihnen diese Informationen geliefert?«

				»Kein verdammter Kommentar.«

				»Mr. Skinner, Sie wurden gestern Nachmittag in der Wohnung von William Forgrave, Camford Mews Nr. 9, verhaftet. Ist das korrekt?«

				»Ja«, antwortete er mit tonloser Stimme.

				»Man hat Sie dort gestellt, als Sie gerade dabei waren, William Forgrave zu foltern, und zwar zusammen mit zwei Komplizen, Brandon Lennox und Howard Lennox.«

				Schulterzucken. »Wir haben ihm nur ein paar Fragen gestellt.«

				»Waren die beiden auch bei Barry Palmer mit dabei?«

				»Kein Kommentar.«

				»Und bei Ivan Tremlett?«

				»Kein Kommentar.«

				»Fintan Kinsella?«

				»Die Antwort darauf kennen Sie inzwischen«, sagte er mit einem kalten Grinsen.

				Godley änderte die Gangart. »Ihre Tochter ist am Samstag verschwunden. Wann sind Sie zurück nach England gekommen?«

				»Montag.«

				»Und Mr. Palmer ist am Dienstagmorgen gestorben. Ich hätte gedacht, dass Sie die Sache ein bisschen schneller durchziehen.«

				»Manches darf man halt nicht überstürzen.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, als suchte er nach einer bequemeren Sitzhaltung, was ihm offenbar nicht gelang. »Als ich die Liste bekommen hatte, wollte ich mir diese Scheißkerle allesamt vorknöpfen. Aber ich musste die Sache langsam angehen. Den richtigen Zeitpunkt finden. Vorbereitungen treffen. Und mich am besten nicht erwischen lassen – was ja nicht funktioniert hat.«

				»Wie professionell«, warf Derwent ein.

				»Schnauze.«

				Godley ignorierte ihn. »Und am selben Tag haben Sie nachmittags Ivan Tremlett umgebracht.«

				»Korrekt.«

				»Und Fintan Kinsella dann Donnerstag ganz früh am Morgen.«

				»Hm.« Er schaute zur Seite.

				»Was ist denn, Mr. Skinner?«

				»Der Priester. Das ist scheiße gelaufen. Ich wusste sofort, dass er nichts damit zu tun hatte, aber wir konnten ja nicht riskieren, dass er uns verpfeift. Ich bin dann gleich abgehauen. Ich weiß nur, dass sie ihn erledigt haben, aber nicht, wie.«

				»Ihm wurde ins Gesicht geschossen«, merkte Derwent trocken an.

				»Na ja, dann geht es ihm da, wo er jetzt ist, hoffentlich besser.« Skinner war diese Sache sichtlich unangenehm, und mir fiel ein, dass Cheyenne auf einer katholischen Schule war. Plötzlich wurde das seltsam halbherzige Vorgehen bei Fintan Kinsellas Ermordung nachvollziehbar.

				»Wie haben Sie sich Zutritt zu den Wohnungen verschafft?«

				Wieder legte er mit einer Art Grinsen seine Zähne bloß. »Könnt ihr euch das nicht selbst zusammenreimen?«

				»Sie haben den Kostümverleih bemüht.« Eigentlich wollte ich ja keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen, aber ich konnte es mir nicht verkneifen.

				Skinner drehte sich zu mir um und sah mich an. »Ich selbst nicht, aber genau. Da liegen Sie goldrichtig. Hat funktioniert. Sobald die Leute ’ne Uniform sehen, vertrauen sie einem selbst heutzutage noch. Sie glauben ja nicht, wie leicht sich die Türen öffnen, wenn man mit Klemmbrett und Lieferwagen ankommt.« Er wandte sich wieder an Derwent. »Sind Sie darauf auch noch stolz? Diese schöne Farbgebung da geht doch auf Ihr Konto.«

				Ich begriff, dass er auf mein Gesicht anspielte, und wurde knallrot, obwohl Derwent den Kopf schüttelte. »Das ist alles Ihr Verdienst, John. Nur Ihretwegen sitzen wir hier. Ich bin hier an gar nichts schuld.«

				Das sah ihm mal wieder ähnlich. Unvermittelt schien Skinner die Lust daran verloren zu haben, Derwent zu provozieren.

				»Sind wir hier jetzt endlich fertig? Ich hab doch alles gesagt. Wer mir geholfen hat, werdet ihr von mir nicht erfahren. Ich habe nichts erreicht, aber ihr ja wohl auch nicht.« Er beugte sich über den Tisch und suchte Godleys Blick. Der flehende Tonfall war diesmal nicht aufgesetzt, als er sagte: »Godley, haben Sie um Himmels willen ein bisschen Mitgefühl. Ich konnte Sie noch nie besonders leiden, aber trotzdem habe ich Respekt vor Ihnen, weil Sie ein verdammt guter Bulle sind. Wenn von Anfang an Sie die Suche nach Cheyenne geleitet hätten, wäre sie längst wieder zu Hause. Also hört auf, euch mit mir zu beschäftigen, und kümmert euch darum, sie zu finden, bevor es zu spät ist.«

				Mich überkam eine Welle von Mitgefühl, und mir wurde in dem Moment klar, dass er sich opferte, um seine Tochter zu retten. Das erklärte auch die Zurückhaltung seines Anwalts, da er vermutlich die Anweisung hatte, Godley so wenig Steine wie möglich in den Weg zu legen. Außerdem wurde deutlich, weshalb Skinner sich in allen erdenklichen Punkten schuldig bekannte. Sein Ehrgefühl verbot ihm zwar, seine Komplizen ans Messer zu liefern, wenn es sich vermeiden ließ, und Godley hasste er ganz ohne Zweifel immer noch. Aber sosehr er ihn hasste, so sehr brauchte er ihn im Moment auch.

				Godleys Gesicht war ernst. »Wir haben leider bisher kaum Anhaltspunkte, John. Ich werde alles tun, um sie wieder zu Gayle nach Hause zu bringen.«

				»Hoffentlich lebendig. Sie glauben doch, dass sie noch lebt, oder?«

				Godley brachte es nicht fertig, ihn einfach zu beruhigen, dazu war er zu aufrichtig. »Ich gehe davon aus, dass sie am Leben ist, bis ich das Gegenteil erfahre. Egal was passiert, ich werde denjenigen finden, der sie entführt hat, und für Gerechtigkeit sorgen.«

				Skinner verzog das Gesicht. »Gerechtigkeit. Was wisst ihr denn schon von Gerechtigkeit? Ihr steckt jemanden ein paar Jahre ins Gefängnis oder in die Klapsmühle. Er kriegt paar auf die Fresse und freie Kost und Logis. Ich weiß doch, wie es im Knast zugeht. Das ist keine Strafe. Das hat einen Scheißdreck mit Gerechtigkeit zu tun.« Er spuckte auf den Fußboden, als wollte er seinen Mund von jedem dieser Worte reinigen.

				Aufgebracht schob Derwent seinen Stuhl zurück, aber Godley hielt ihn zurück: »Nein, Josh, lass es.«

				»Finden Sie ihn, Charlie. Sobald Sie ihn haben, sagen Sie mir einfach, wer es ist. Den Rest erledige ich.«

				»Vorsicht, John«, warnte Mark Whittaker. »Passen Sie auf, was Sie sagen.«

				Aber Skinner ignorierte ihn. »Genauso wie ich es in den letzten Tagen gemacht habe. Sachen in Ordnung bringen. Das ist echte Gerechtigkeit, nach dem Gesetz der Straße.«

				Godley schaute ihn interessiert an. »Glauben Sie das wirklich? Dass Sie damit für Recht und Ordnung gesorgt haben? Weshalb glauben Sie, dass Sie das besser können als Richter und Geschworene?«

				»Jahrelange Erfahrung.« Er senkte die Stimme. »Erzählen Sie mir doch nicht, dass Sie sich das nicht auch manchmal wünschen, Charlie. Ein paar Leute einfach verschwinden lassen, indem Sie nur mit dem Finger auf sie zeigen.«

				»Ist es das, was Sie vorhaben? Denjenigen umbringen lassen, der Cheyenne entführt hat?«

				»Letztendlich ja.« In diesen wenigen Worten schwang so unendlich viel mit, dass ich erschauerte.

				»Daraus wird nur eben nichts.« Derwents Stimme war seidenweich. »Was wollen Sie vom Knast aus schon ausrichten?«

				»Auf jeden Fall mehr als ihr.« Skinner schlug so plötzlich mit den Händen auf den Tisch, dass ich zusammenzuckte. »Sie werden ihn für mich finden, Charlie. Und wenn es so weit ist, dann wird er richtig büßen. Nichts mit Recht und Gesetz und diesem ganzen Menschenrechtsscheiß. Er wird für das bezahlen, was er meinem Kind angetan hat. Selbst wenn ihr sie wohlbehalten findet, muss er dafür bezahlen, dass er sie entführt hat – und zwar auf meine Weise. Daran werdet ihr mich bestimmt nicht hindern.«

				In diesem Moment klopfte es direkt neben mir an der Tür. Auf ein knappes Nicken von Godley hin stand ich auf, öffnete und stahl mich leise hinaus. Im Korridor stand Keith Bryce und war ziemlich außer Atem. Er sah zwar immer irgendwie elend aus, aber diesmal wirkte er besonders verzweifelt.

				»Ist der Chef zu sprechen?«

				»Nur wenn es um Leben oder Tod geht.«

				»Dann holen Sie ihn besser raus.«

				Ich schob mich wieder durch die Tür und suchte Godleys Blick. Ohne dass ich etwas sagen musste, wusste er, dass er gebraucht wurde, und war bereits aufgestanden.

				»Vernehmung um neun Uhr dreiundvierzig unterbrochen. Superintendent Godley verlässt den Raum.«

				Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, setzte ich mich wieder auf meinen Platz und fühlte mich unangenehm exponiert, weil die drei Männer im Raum alle wie gebannt auf die triste Holztür gleich neben meiner Schulter starrten und auf Godleys Rückkehr warteten. Nach einigen Minuten, die mir wie Jahre vorkamen, ging die Tür auf, und Godley kam wieder herein. Sein Blick wanderte sofort zu Skinner, und sein Gesicht verriet alles, noch ehe er etwas gesagt hatte.

				»John, es tut mir so leid.«

				Und da begann Skinner – der meistgesuchte Kriminelle Londons, der Schrecken der Stadt, dieser brutale, gefühllose Verbrecher, der allein in der vergangenen Woche drei grausame Morde veranlasst hatte – zu weinen.

			

		

	
		
			
				

				Teil 2

				»Magst du sehen meine Stube?«, fragte die Spinne die Fliege.

				»Hinein geht es über diese gewundene Stiege.

				Das schönste Stübchen, das du je gesehen, nenn ich mein Eigen, und ich will dir gar viele bestrickende Dinge drin zeigen.«

				»O nein, o nein«, rief die kleine Fliege, »du fragst mich vergebens,

				denn wer da hineingeht, kehrt nicht zurück zeitlebens.«

				Mary Howitt

			

		

	
		
			
				

				13

				Freitag

				Maeve

				Mit Derwent mir auf den Fersen folgte ich Godley durch ein Tor, das auf einen trostlosen Lagerplatz führte, wobei ich mich beeilen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Das Gelände hatte der Firma, die einst das Lagerhaus betrieben hatte, als Parkplatz und Ladezone gedient. Die Firma gab es schon längst nicht mehr – was immer es für eine gewesen war –, und die dereinst auf dem Boden aufgemalten Markierungen hatten sich zu geisterhaften Konturen aufgelöst. Unkraut wucherte überall da, wo der Beton aufgerissen war. Es schwankte in der Windböe, die meinen Rocksaum ergriff und mir die Haare vors Gesicht blies. Ich klemmte mir eine Locke hinters Ohr und schaute an dem Lagergebäude hinauf. Es starrte zurück. Das Mauerwerk war fleckig und an mehreren Stellen abgebröckelt. Der Mörtel zerfiel schon zu Staub. Die meisten Fenster waren eingeschlagen, sogar die im Erdgeschoss, die noch immer von dicht gesetzten Eisenstäben geschützt wurden. Das Tor an der Verladerampe sah so durchgerostet aus, dass ich bezweifelte, ob es sich überhaupt noch bewegen ließ und die Kette mit dem Vorhängeschloss irgendeinen Sinn hatte. Es gab noch andere Türen, weitere Zugänge ins Innere – für uns und für die Tauben, die auf den hohen Fenstersimsen gurrten und herumscharrten, und zweifellos auch für Ratten, Spinnen und anderes Getier.

				In dem Schatten, der sich im hinteren Teil des Platzes ausbreitete, sah ich eine kleine Gruppe dunkler Gestalten, die wie Trauergäste dicht zusammengedrängt standen. Als Godley auf sie zuging, drehten sie sich einer nach dem anderen zu uns um. Wenn ich nicht so sicher gewesen wäre, dass ihre Blicke weder Derwent noch mir galten, sondern einzig auf Godley gerichtet waren, hätte mich das vielleicht verlegen gemacht. Derwent hielt sich nach wie vor zwei Schritte hinter mir, und ich widerstand der Versuchung, mich umzudrehen und zu sehen, wie es ihm mit den jüngsten Ereignissen ging. Im Auto hatten er und Godley kein einziges Wort gesprochen, und die Fahrt war mir endlos erschienen, obwohl wir eigentlich gut durch den Verkehr gekommen waren.

				In der Personengruppe vor uns befanden sich vier Mitglieder aus unserem Team, aber sie hatten sich von den anderen separiert wie Öl von Wasser, was wie eine stillschweigende Demonstration der Tatsache wirkte, dass sie zwar bei ihnen standen, aber nicht zu ihnen gehörten. Die übrigen fünf zeigten Anzeichen von Unbehagen und Feindseligkeit in unterschiedlicher Ausprägung. Direkt in der Mitte, aber isoliert wartete DCI Redmond. Mein erster Gedanke war, dass sie in den zwei Stunden, die vergangen waren, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, um Jahre gealtert war. Ihr Gesicht war eingefallen und die Haut schlaff, sicher vor Enttäuschung und weil die Spannung, die beinahe unerträglich gewesen war, jetzt nachgelassen hatte.

				»Nun?« Godleys Ton wirkte nicht direkt beruhigend, und ich sah, wie sie kurz zusammenzuckte, ehe sie sich sammelte und antwortete.

				»Ich wollte Ihr Team bei dieser Begehung dabeihaben, damit Ihre Leute ein Gespür für den Ort entwickeln können, an dem Cheyenne verschwunden ist. Darauf hatten wir uns verständigt – wir wollten noch einmal sichergehen, dass wir nichts außer Acht gelassen haben, und sehen, ob es neue Entwicklungen gibt.«

				Godley nickte, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als ob diese plötzlich zu trocken waren.

				»Wir sind vor einer Dreiviertelstunde hier eingetroffen. Ich habe alle durch die Anlage geführt. Allerdings sind wir nicht in alle Gebäude hineingegangen, weil einige zu gefährlich sind.«

				»Aber sie wurden bereits durchsucht?«, sagte Godley, was allerdings nicht wie eine Frage klang.

				»Selbstverständlich. Die Spurensicherung hat alles untersucht, Raum für Raum.«

				»Wann?«

				»Letzten Sonntag.«

				»Fotos?«

				»Ja. Wir sollten sie vergleichen – damit wir gegebenenfalls sehen, was sich verändert hat.«

				»Richtig.« In Godleys Auftreten hatte sich ein Anflug von Ungeduld gemischt – etwas an seiner Körperhaltung oder der Stellung seines Kopfes deutete darauf hin. Marla Redmond hatte das ebenfalls bemerkt, denn sie straffte das Kinn.

				»Wir sind ausgeschwärmt und haben das Gelände weitgehend durchgekämmt.« Sie gestikulierte mit der Hand. »Dort hinter Ihnen. Aber da finden sich nur ein paar alte Paletten und ausrangierte Möbel. Ich vermute, dass die Penner aus der Umgebung gelegentlich hier übernachten, aber wie ich schon sagte, es ist ein bisschen zu zugig hier, um wirklich einladend zu sein.«

				»Ist das der Teil, wo die nächtliche Veranstaltung stattgefunden hat?«

				Sie drehte sich um. »Die war in dem anderen Gebäudeteil. Dort befanden sich früher die Büros. Im zweiten Stock war die Kantine, und da haben sie auch den Club aufgezogen. Die Decke dort ist offenbar niedrig genug, um Beleuchtung anzubringen, und es gab wohl auch eine ehemalige Theke, die sie zu einer Bar umfunktioniert hatten.«

				Die Fenster, auf die sie zeigte, waren mit Alufolie zugeklebt. »Haben die das gemacht? Die Fenster verdunkelt?«

				Sie schaute an Godley vorbei in meine Richtung und nickte. »Als Sichtschutz, aber auch um die Straßenbeleuchtung abzuschirmen, nehme ich an. Aber nur auf dieser Seite, wo die Fenster von der Straße her einsehbar sind. Die andere Seite des Saales zeigt sowieso auf eine kahle Wand.«

				»Sind sie heute schon da oben gewesen?«, fragte Godley. Zurück zu dem, worüber du nicht reden möchtest, Marla…

				»Das hatten wir gerade vor.« Sie schluckte. »Es gibt ein Treppenhaus, das von der Lagerhausebene hoch zu den Büros in diesem Teil des Gebäudes führt. Es hat auf halber Höhe ein Fenster, das aber nicht nach draußen geht. Das war die einzige Tageslichtquelle für den Pausenraum, der von den Lagerarbeitern genutzt wurde. Es ist so ungefähr das einzige Fenster hier, das noch nicht kaputt ist, nur voller Spinnweben und Staub – man kann kaum durchsehen.«

				»Aber jemand hat es doch geschafft.«

				»Richtig. Genau. Ein Kollege aus Ihrem Team hat durchgeschaut und eine Leiche gesehen.«

				»Auf dem Fußboden? Auf einem Stuhl?«

				»Sie liegt auf einem Sofa. In einen Teppich gewickelt.« Marlas Gesicht fiel kurz zusammen, doch sie hatte sich so schnell wieder im Griff, dass ich gar nicht sicher war, ob ich mir das nicht nur eingebildet hatte. »Ich führe Sie jetzt hin.«

				»Einen Moment bitte. Ich warte noch auf Glen.« Er sprach kurz und knapp, und es bestand kein Zweifel, dass diese Ansage verbindlich war. DCI Redmond nickte, sie hatte verstanden. Vielleicht spürte sie, so wie ich auch, Godleys Widerwillen.

				»Ist dieser Pausenraum bei der ursprünglichen Durchsuchung berücksichtigt worden? Sind Sie sich sicher, dass der Leichnam nicht die ganze Zeit schon dort gelegen hat?«, bohrte Derwent nach.

				»Der Raum wurde durchsucht. Sie war nicht dort. Jedenfalls nicht am Sonntag.«

				Godley drehte sich um die eigene Achse und betrachtete den löcherigen Maschendrahtzaun und die beschädigten Türen.

				»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Anlage sperrangelweit offen stand? Und dass man zu jeder Tages- oder Nachtzeit kommen und gehen konnte, wie man wollte?«

				Sie ging augenblicklich in die Defensive. »Wir hatten die Spurensicherung abgeschlossen und das Gelände danach freigegeben. So viel Einfluss, dass ich ausreichend Personal anfordern könnte, um es rund um die Uhr abzusichern, habe ich leider nicht. Und der Eigentümer ist eine Bank, die es vor ungefähr sechs Jahren nach einer Zwangsvollstreckung wieder übernommen hat. Denen ist egal, was damit passiert. Die warten nur darauf, dass die Gegend endlich für Wohnbebauung freigegeben wird, und dann verkaufen sie das Ganze an einen Bauträger. In der Zwischenzeit kümmert sich keiner um die Gebäude.«

				»Ja schon, aber das Problem sehen Sie doch, oder? Jetzt haben wir keine Ahnung, wann der Leichnam hergebracht wurde und von wem.« Mich fröstelte bei der kalten Missbilligung, die Godley nicht einmal versuchte zu überspielen, und ich war heilfroh, dass sie nicht mir galt.

				»Das verstehe ich, aber…«

				»Verstehen Sie auch, dass wir keine Ahnung haben, wo das Mädchen in der Zwischenzeit war? Wir wissen bereits, dass sie hier gewesen ist und dass auch ihr Entführer Zugang zu den Gebäuden hatte. Dass die Leiche hier gefunden wurde, sagt uns überhaupt nichts. Und wir waren so schon in einer Sackgasse.«

				»Dann sind wir ja jetzt auch nicht schlechter dran als vorher.«

				Das hätte ich ihr vorher sagen können, dass patzige Antworten gar nicht gut kamen. Godley hob seine Stimme nicht, das hatte er auch gar nicht nötig. Unverhohlener Zorn lag in jedem seiner Worte, und in diesem Moment richteten sie sich ausnahmslos gegen Marla Redmond.

				»Außer dass wir eine Leiche haben und dem oder den Tätern kein Stück näher sind. Außer dass ich gerade einem Vater sagen musste, dass sein einziges Kind tot ist. Außer dass wir es jetzt mit Mord zu tun haben und nur inständig hoffen können, dass es ein Einzelfall bleibt.«

				»Was hätte ich denn anderes tun sollen? Sie wissen genau, dass mir die Hände gebunden waren. Eigentlich müssten Sie am besten wissen, dass das völlig außerhalb meiner Kontrolle lag.«

				Er gab ihr keine direkte Antwort, aber daran, dass er sich von ihr abwandte, erkannte ich, dass er sie durchaus verstand und seine Verdrossenheit doch nicht allein Marla Redmond galt, sondern den übergeordneten Chefs, die sie beide im Stich gelassen hatten.

				»Könnten Sie Glen mal anrufen? Und ihn fragen, wann er aller Wahrscheinlichkeit nach hier sein wird?«

				Derwent nahm sein Telefon aus der Tasche und scrollte durch das Verzeichnis. Godley starrte ins Leere. DCI Redmond machte kehrt und marschierte eine Rampe hinauf, die in das Gebäude hineinführte, wobei sich ihre Absätze bei jedem Schritt knirschend in den bröckeligen Beton bohrten. Sie tat mir leid, aber andererseits wusste ich auch, dass Godley eigentlich fair war. Irgendwann würde er sich so weit beruhigt haben, dass er zumindest anerkennen konnte, dass sie ihr Bestes getan hatte, auch wenn ihr Bestes katastrophal weit von »gut genug« entfernt war.

				Ich schlenderte zu den Jungs vom Team hinüber. »Das war ja ziemlich großes Kino.«

				»Sie hätten hier sein sollen, als Colin die Leiche entdeckt hat«, sagte Harry Maitland düster. »Da war vielleicht die Kacke am Dampfen. Sie hat sich ja derart aufgeregt, warum sie keiner von denen gesehen hat – als ob das eine Rolle spielt.« Diskret deutete er mit dem Daumen auf die Leute von der Kripo Brixton, denen das allerdings nicht entging. Ich nickte Henry Cowell zu, und er grüßte zurück. Ich wollte gleich zu ihm rübergehen und mit ihm reden, aber vorher musste ich in Erfahrung bringen, wo Rob war. Er war mit Marla Redmond zusammen losgegangen, also befand er sich vermutlich bei den anderen. Ich schob mich unauffällig neben Colin. Dessen emotionale Intelligenz war nicht so hoch entwickelt, dass er mit Argwohn reagierte, als ich ihm meine Frage stellte. Harry Maitland hingegen hätte sofort gecheckt, was in der Luft lag.

				»Ist Rob auch hier?«

				»Da drüben.« Colin zeigte auf das Gebäude, in dem die Leiche lag.

				Vermutlich wollten sie sich einen gewissen Vorsprung sichern. Ich dankte ihm und machte mich daran, die unüberbrückbare Kluft zwischen unserem Team und den Beamten aus Brixton zu überwinden, indem ich Höflichkeiten mit Cowell austauschte, sehr zum Verdruss unserer jeweiligen Kollegen. Er war so unbekümmert wie immer und offenbar geneigt, angesichts der Konsequenzen, die das Auftauchen und der Fundort der Leiche haben würden, die Schultern zu zucken, und davon abgesehen schienen ihn die Blicke meiner Leute völlig kaltzulassen.

				Wie sich herausstellte, war Dr. Hanshaw ziemlich dicht hinter uns gewesen, und er und seine Assistentin Ali trafen ein, noch ehe Cowell und ich die wenigen Dinge besprochen hatten, die es zu klären galt. Sie gingen ohne Umwege direkt zu Godley hinüber, der ihnen schon entgegenkam, und dann standen die drei mitten auf dem verlassenen Gelände, während der Wind Hanshaws spärliches Haar zerzauste und an den Schößen seines Regenmantels rupfte. Mit hochgezogenen Schultern und geneigtem Kopf, wie ein Reiher auf der Jagd, hörte der Gerichtsmediziner aufmerksam zu, als Godley ihm das Wenige darlegte, das uns einstweilen bekannt war. Jetzt, wo er da war, merkte ich, wie schwer es mir fiel, mich auf den zu erwartenden Anblick einzustellen. Insgeheim war ich ziemlich froh gewesen, dass Godley mit der Besichtigung des Fundortes von Cheyennes sterblichen Überresten so zögerlich war.

				Schließlich kam Godley zu uns herüber. »Wir wären dann so weit. Ich würde die Anzahl der Zuschauer gern begrenzen. Wenn Sie die Leiche bereits gesehen oder keinen Grund dazu haben, suchen Sie sich bitte eine andere Beschäftigung.«

				Alle, die schon vor uns da gewesen waren, hatten offenbar die Gelegenheit genutzt, sich die Sache genauer anzusehen, und es gab nicht direkt einen Ansturm auf Godley, Dr. Hanshaw und seine Assistentin, als diese die Rampe hinauf und auf die Tür zugingen, durch die Marla Redmond bereits verschwunden war. Ich zögerte und war mir auf einmal nicht sicher, ob es zu rechtfertigen war, dass ich mich zu der Gruppe gesellte, doch Derwent gab mir im Vorbeigehen einen Schubs.

				»Hören Sie auf hier rumzustehen und in die Luft zu gucken, Kerrigan. Kommen Sie nun mit oder was?«

				»Ich wollte nicht so einfach davon ausgehen …«

				»Ja, ja.« Er stieß die Tür auf, und ich beeilte mich, dicht hinter ihm in das muffige, weiß geflieste Treppenhaus zu kommen, in dem es nach Feuchtigkeit, Taubendreck und süßlich ätzend nach getrocknetem Urin stank.

				In der Ferne konnte ich den Widerhall von Schritten hören und hielt mich in diese Richtung, um die anderen einzuholen.

				»Hübsch«, plauderte Derwent hinter mir. »Wir bekommen ja wirklich die bezauberndsten Ecken zu sehen.« Plötzlich streckte er die Hand aus, packte mich am Arm und zog mich heftig zur Seite. »Aufpassen.«

				Ich schaute etwas dümmlich nach unten und sah zersplittertes Glas da liegen, wo ich als Nächstes meinen Fuß hingesetzt hätte. »Oh, danke.«

				»Gehört zum Job.«

				Ich rieb mir den Arm an der Stelle, wo seine Finger mich angefasst hatten. »Wenn Sie mich das nächste Mal vor Verletzungen bewahren, könnten Sie da bitte nicht ganz so brutal zupacken?«

				»Der Zweck heiligt die Mittel.«

				»Ich glaube, das stimmt nur selten.«

				Anstelle einer Erwiderung schenkte er mir sein breites, zähnefletschendes Wolfsgrinsen. Ich passte besser auf, wo ich hintrat, und zusammen folgten wir den hallenden Schritten um zwei weitere Ecken, bis wir die anderen wieder sahen. Godley öffnete den einen Flügel einer Doppeltür, und wir traten nacheinander hindurch, bis wir schließlich in einem langen, dunklen Korridor standen, der links und rechts von verschlossenen Türen gesäumt war. Das Ganze erinnerte verstörend an eine Szene aus einem Albtraum. Derwent streckte den Arm aus und betätigte die Wandschalter, doch die Leuchtstoffröhren leuchteten nicht auf.

				»Kein Strom.«

				»Die hatten Generatoren für ihren Club«, erinnerte ich ihn.

				Am hinteren Ende des Korridors stand eine Tür offen. Das trübe Tageslicht, das hindurchdrang, warf ein blassgraues Rechteck an die Wand. Es verdunkelte sich kurz, und eine Gestalt, die ich als Marla Redmond erkannte, trat in den Gang hinaus und schaute in unsere Richtung. Sie hob die Hand.

				»Seien Sie vorsichtig«, warnte Godley. »Ich will nicht, dass sich am Ende noch einer den Fuß bricht.«

				»Ich gehe voran«, erklärte Derwent sich bereit.

				Dr. Hanshaw öffnete seine Tasche und entnahm ihr eine Taschenlampe. »Die könnte helfen.«

				Im Gänsemarsch durchquerten wir den Korridor. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich konnte Dinge ausmachen, die auf den Fliesen herumlagen, und Zettel, die überall an den Wänden klebten – ebenso vergessen wie das Gebäude selbst. Es hatte etwas Beunruhigendes wahrzunehmen, wie die Vergangenheit des Gebäudes seine schäbige Gegenwart durchdrang.

				»Haben Sie uns also gefunden«, stellte DCI Redmond überflüssigerweise fest, als wir vor ihr standen. »Das da ist der Pausenraum«, erklärte sie mit einer Handbewegung.

				Der Raum war groß, düster und unendlich abweisend. Dr. Hanshaw schritt umgehend zur Tat und ging grußlos an ihr vorbei. Ich hielt mich zurück und ließ den anderen den Vortritt. Es fiel mir schrecklich schwer, mich an diesen Moment zu gewöhnen, an den ersten Schock, wenn man einem gewaltsam herbeigeführten Tod in all seiner Brutalität gegenüberstand. Und sollte jemals der Tag kommen, an dem mich das nicht mehr schockierte, würde ich sofort kündigen.

				Der Gerichtsmediziner hatte seine Taschenlampe zurückgefordert und beugte sich über das verdreckte orangerote Sofa, das sich an der Wand befand, um zunächst die Szenerie in Augenschein zu nehmen. Ich stand neben Derwent und schaute hinüber auf die andere Seite, wo ich Rob entdeckt hatte. Er machte ein ernstes Gesicht und schaute auf den Leichnam des Mädchens herab wie ein Racheengel.

				»Sie sind also bei ihr geblieben«, sagte Godley mit leiser Stimme zu ihm, um Hanshaw und seine Assistentin nicht von ihrer Arbeit abzulenken.

				»Ich wollte nicht, dass der Tatort unbeaufsichtigt bleibt.« Und wie zu sich selbst fügte er hinzu: »Und ich wollte sie nicht allein lassen.«

				Ich spürte, mehr als dass ich hörte, wie Derwent darauf reagierte, und ging in Habtachtstellung wie ein Hund beim Anblick eines Kaninchens. »Wie unglaublich nett von Ihnen, aber ich glaube, dass sie sich weder um das eine noch um das andere schert. Sie ist tot, Junge.«

				Godley wandte sich mit finsterer Miene nach Derwent um, aber Rob brauchte niemanden, der ihn verteidigte.

				»Ganz recht, das ist sie. Und ich fahre in ungefähr einer halben Stunde mit DCI Redmond zu ihrer Mutter, um genau diese Nachricht zu überbringen. Ich möchte ihr dann gern sagen können, dass wir ihre Tochter mit Respekt behandelt haben – dass wir uns so gut es ging um sie gekümmert haben, auch wenn wir zu spät gekommen sind, um ihr Leben zu retten. Ich denke, dass das irgendwann später vielleicht mal ein gewisser Trost für sie sein kann, wenn sie sich daran erinnert.«

				»Sehr fürsorglich von Ihnen. Sind das jetzt die neuen Polizeikräfte? Oder besser gesagt Polizeidienstleister?«, korrigierte sich Derwent. »Wir dürfen ja nicht mehr ›Kräfte« sagen, damit die Leute nicht denken, wir könnten aggressiv sein.«

				»Es hat schon seinen Grund, dass ich dir nicht mehr gestatte, Angehörigen Todesnachrichten zu überbringen, Josh«, schnaubte Godley. »Wie ich sehe, hast du dich nicht geändert.«

				Derwent wirkte nicht im Mindesten getroffen. »Kaum.«

				Ich ging ein Stück zur Seite, damit ich besser sehen konnte, was Hanshaw tat. Er war immer noch dabei, den Leichnam mit der Taschenlampe abzuleuchten und genauestens zu inspizieren, Zentimeter für Zentimeter. Der Lichtkegel war schockierend grell. Er machte Details sichtbar: abgeblätterten Lack an einem Fingernagel, das Weiß eines Augapfels zwischen verklebten Wimpern, das Glitzern eines Ohrrings an einem schmutzigen Ohrläppchen. Der Rest des Körpers verschmolz mit der Dunkelheit, bis ich blinzelte und mich zwang, den Blick von dem tanzenden Lichtkegel abzuwenden, um dann von Neuem hinzuschauen.

				Aus der Wolldecke, die um den Leichnam gewickelt war, ragten nackte Füße hervor. Die Decke sah alt und kratzig aus, sie war abgenutzt und übersät mit verblichenen Flecken, die nicht frisch genug waren, um bei Cheyennes Schicksal eine Rolle gespielt zu haben. Die Decke wurde in der Mitte von einer Art elastischem Gurt zusammengehalten, einem Gepäckspanner, wie man ihn benutzt, um eine Tasche auf dem Fahrrad zu befestigen. Ich verlagerte meine Aufmerksamkeit von der Wolldecke auf das, was sich darunter befand und ihre Form bestimmte. Zunächst die Füße. Kleine Füße, ein bisschen rundlich. Knubbelige Zehen. Die Zehennägel lackiert mit etwas, das in dem unsteten Lichtkegel glitzerte. Es war schwer, die Fußsohlen zu erkennen, aber sie wirkten dunkler, als der Schatten allein es bewirkt hätte. Ich vermutete, dass sie schmutzig waren, und fragte mich, ob man sie gezwungen hatte, in dem Gang dort hinter mir barfuß zu laufen, ob sie über Schutt, Glasscherben, lose Federn und Rattendreck laufen musste, bevor sie starb, ob sie durch die finsteren Räume gejagt wurde, durch die endlosen Gänge, durch diesen ganz realen Albtraum von einem verlassenen Lagerhaus. Ich hätte gern gewusst, ob sie das Gebäude tatsächlich noch einmal verlassen hatte – ungeachtet Marlas fester Zusicherung, dass jeder Winkel aufs Genaueste durchsucht worden war. Godley fragte sich das wohl auch, war mein Eindruck, als ich seine regungslose Miene sah. Vielleicht hatte er deshalb draußen auf dem Hof so ungehalten reagiert. Eine Aufgabe war nur zur Hälfte erledigt worden, und ein Mädchen war unwiderruflich tot.

				Am anderen Ende der Wolldecke sah ich ihren Kopf und ihre Hände. Die Hände waren umeinander gelegt, die Finger leicht geschlossen. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich honigfarbenes Haar, das schlaff herunterhing, mehr Zotteln als Locken. Ihr blutleeres, weißes Gesicht hob sich grotesk vom Orange des Sofas ab. Die Gesichtszüge gehörten eindeutig Cheyenne. Sie waren weder von Gewalt entstellt noch von Verfall gezeichnet. Wir brauchten ihre Eltern nicht zu belügen, wenn wir ihnen sagten, dass sie friedlich aussah, denn so war es tatsächlich. Eingewickelt in eine Decke, zerzaust, schmutzig und tot, aber in Frieden.

				Hanshaw reichte Ali die Taschenlampe, die sie schräg über seiner Schulter in die Höhe hielt, damit er so viel Licht wie möglich hatte.

				»Wir können noch Lampen holen«, bot Godley an, und ohne sich umzudrehen, hob Hanshaw dankend die Hand.

				»Im Moment nicht nötig. Ich kann gut so arbeiten. Wenn der Leichnam abgeholt ist, ist es sicherlich ratsam, die Örtlichkeit noch mal genauer unter die Lupe zu nehmen, aber ich habe hier nicht viel zu tun. Nur eine kurze Untersuchung und dann bin ich hier fertig mit ihr.«

				Er trug Handschuhe und begann langsam, die Decke zu entfernen.

				»Ihre Unterarme sind mit einem weiteren Gurt zusammengebunden«, erläuterte er über seine Schulter in den Raum hinein. »Beine nicht gefesselt. Sie ist nackt. Mehrere Quetschungen an Rippen und Hals. Fingerabdrücke an inneren Oberschenkeln und Knien.« Prüfend beugte er sich näher. »Vermutlich sexueller Übergriff. Entsprechendes Beweismaterial werde ich noch sicherstellen.«

				Derwent beugte sich zur Seite, um es mit eigenen Augen zu sehen, und wandte sich urplötzlich ab. Ich sah ihm nach, wie er aus dem Raum taumelte und dabei mit dem Türrahmen kollidierte, als hätte er ihn nicht gesehen. Wohl doch nicht so hartgesotten, wie er immer tat. Godley hingegen war so unbewegt wie eine Marmorstatue, er wirkte kühl und distanziert.

				Hanshaw fuhr mit seiner Arbeit fort, machte ein paar schnelle Fotoaufnahmen, hüllte ihre Hände und Füße in Plastikbeutel, um das Spurenmaterial zu schützen, und nahm Proben von ihrem Blut und anderen Körperflüssigkeiten. Er hantierte zügig, aber ohne Eile; vorsichtig und souverän, und ich war sehr sicher, dass er nichts, was der Leichnam uns berichten konnte, übersehen würde.

				Als ich fand, dass ich genug gesehen hatte, zog ich mich in den hinteren Teil des Raumes zurück, der abgesehen von dem Sofa nahezu leer war. Ein Couchtisch stand kopfüber in der Ecke, drei Beine ragten gen Decke, während das vierte auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Jemand hatte einen Bürostuhl hineingerollt, der schwere Schlagseite hatte und dessen Sitz fast vom Gestell fiel. Er erinnerte mich an Ivan Tremlett, und ich spürte, wie sich mein Magen vor Ekel zusammenkrampfte. So viel Blut war geflossen, völlig umsonst. John Skinner hatte nichts erreicht, so wie wir alle. Das war für ihn sicher ebenso schwer zu ertragen wie der Verlust seines Kindes.

				Eine Stimme raunte mir ins Ohr: »Alles okay?«

				Ich zuckte zusammen. »Hast du mich erschreckt.« Vorwurfsvoll sah ich Rob an. Ich war sicher, dass meine Mimik deutlich zeigte, wie ungehalten ich war; meine Stimme durfte ich ja nur unwesentlich über ein Flüstern erheben.

				»Tut mir leid. Ich wollte nur ganz leise sein.«

				»Ist dir gelungen.« Die Szenerie vor unseren Augen wirkte schon fast wie ein Gemälde: das Hell und das Dunkel, die auf dem Rücken liegende Gestalt des Mädchens und seine schattenhaften Bediensteten. Ein Rembrandt, dachte ich und erinnerte mich vage an ein ähnliches Bild mit einer sezierten Leiche im Mittelpunkt, das in einem Kunstlehrbuch aus meiner Schulzeit abgebildet war. Ich hatte es mir nicht gern angesehen, auch damals schon. Und da hatte ich noch nicht geahnt, dass das einmal Teil meines Broterwerbs sein würde.

				»Gruselig, oder?« Rob schaute sich um, so wie ich es getan hatte, und musterte nachdenklich die Kulisse, die wie der neueste postapokalyptische Chic wirkte. »Was war denn mit Derwent los?«

				»Hat sicher Magenflattern bekommen.« Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, und ich konnte nicht verhindern, dass mit meinem dasselbe geschah, ungeachtet aller Umstände. Es tat einfach zu gut, dass ausgerechnet Derwent es nicht geschafft hatte, sich im Griff zu haben. »Bestimmt wartet er draußen im Gang.«

				»Ich sollte ihn mal fragen, wie kraftvoll er sich jetzt fühlt.« Es sah ganz so aus, als hätte er das tatsächlich vor, und ich packte ihn am Arm.

				»Um Himmels willen, provozier ihn nicht. Du hast mich selbst davor gewarnt.«

				»Ja, aber das hieß doch nicht, dass das auch für mich gilt.« Sein Grinsen verschwand. »Ganz schöner Hammer, oder?«

				»Wir mussten damit rechnen. Sie war schon zu lange verschwunden.«

				»Hm. Aber ich glaube einfach nicht, dass sie die ganze Zeit da gelegen hat. Es ist zwar kühl hier drin, aber das hätte doch mehr Verfall gegeben oder nicht?«

				»Wirklich keine Ahnung. Hanshaw wird es wissen.«

				»Dieser Leichenfledderer.«

				Das hatte ich selbst zwar auch schon oft gedacht, fand es aber trotzdem ein bisschen unfair. »Er macht doch nur seine Arbeit.«

				»Apropos Arbeit, wie war Skinner denn drauf?«

				»Bevor oder nachdem er gehört hat, dass wir Cheyenne gefunden haben?«

				»Danach.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Gar nicht gut. Gebrochen. Die Mordserie hat er zugegeben. Wär ihm wohl auch kaum was anderes übrig geblieben.«

				»Hat er gesagt, woher er wusste, wen er ins Visier nehmen sollte? Und was die Leute auf dem Kerbholz hatten?«

				»Nichts besonders Aufschlussreiches. Er hat sich auf das Minimum beschränkt. Offenbar wollte er niemand anders mit hineinziehen – ganz egal, wie es der Chef auch angepackt hat.«

				»Klar, das würde er nie tun. Du kennst die Regeln doch auch. Bekenne dich niemals zu einem Komplott, denn damit reitest du deine Mitverschwörer in die Scheiße, und zeige nie mit dem Finger auf jemand anders, um dich selbst zu retten.«

				»So ’ne Art Ehrenkodex.«

				»Die große Hoffnung eines Feiglings, den Knast unbeschadet zu überstehen.«

				»Ich glaube nicht, dass Skinner Angst davor hat, in den Knast zu wandern. Er scheint für alles einen Plan zu haben.«

				»Zweifelsohne.« Rob wirkte abwesend und irgendwie düster. Diesmal hatte ich sogar eine Ahnung, warum.

				»Keine Lust drauf, Mr. Skinner zu begegnen?«

				Seine Augenbrauen hoben sich unmerklich, was bei ihm schon als überraschter Gesichtsausdruck gelten konnte. »Hast’s erfasst. Ich glaube jedenfalls nicht, dass das besonders nett wird.«

				»Du musst ja das Gespräch nicht führen.« Wir sahen beide zu Marla Redmond hinüber, die gedankenverloren auf ihrer Unterlippe kaute.

				»Gut.« Hanshaw richtete sich auf, und seine Hände hingen schlaff herunter, als gehörten sie gar nicht zu ihm. »Das ist alles, was ich hier zu tun hatte.«

				»Kannst du sagen, wann sie gestorben ist?«

				»Nächste Frage, bitte.« Hanshaw hatte Spekulationen noch nie gemocht, insbesondere nicht über den Todeszeitpunkt. Er würde seine Schätzung abgeben, wenn die Autopsie erledigt war, nicht vorher.

				»Irgendeine Vermutung, warum die Arme zusammengebunden waren?

				»Keine. Sieht mir so aus, als wäre das nach Todeseintritt geschehen. Keine Quetschungen, obwohl die Fessel sehr eng war.«

				Godley runzelte die Stirn. »Denkst du, da ging es denen um die Präsentation?«

				»Kann schon sein. Die Leiche sieht aus, als ob sie sorgfältig arrangiert wurde. Interessant, dass der Kopf zu sehen war. Der Täter wollte seine Tat also nicht verstecken. Andererseits kann ich mir leichter zugängliche Orte vorstellen, an die man eine Leiche bringt, wenn man will, dass sie gefunden und bewundert wird.« Hanshaw zuckte die Schultern. »Vielleicht wusste er, dass du noch mal herkommst.«

				»Oder er wusste, wenn er sie hierherbrachte, würde uns das nichts darüber verraten, wo er das Mädchen gekidnappt hat.«

				»Es gibt haufenweise Spurenmaterial an der Decke und auf der Haut«, sagte Hanshaw. »Genug, um meine Leute ein Weilchen zu beschäftigen. Du wirst schon etwas von ihr erfahren.«

				»Hoffen wir’s.« Godley drehte sich um. »Gut. Ich werde meine Spurensicherung hier durch das gesamte Gebäude schicken, um ganz sicherzugehen, dass wir nichts übersehen haben.« Das Wort diesmal hing unausgesprochen in der Luft. »Kev Cox beaufsichtigt den Tatort. Ich werde ihm sagen, dass er sich mit Ihren Leuten in Verbindung setzen soll, damit sie ihre Notizen abgleichen können.«

				DCI Redmond nickte. »Ich wollte gerade nach Hoddesdon hochfahren, um mit Gayle Skinner zu sprechen.«

				»Gute Idee.«

				Sie wirkte misstrauisch, und mir war augenblicklich klar, dass sie fürchtete, in Godleys Hoheitsgebiet einzudringen. Das hier war jetzt zweifelsfrei sein Fall. »Oder hatten Sie das eventuell schon vor?«

				»Ihr die Nachricht überbringen? Nie im Leben.« Er lächelte matt. »Ich hab das heute schon mal gemacht. Das reicht. Außerdem kennt die Dame Sie ja schon.«

				Sie nickte und ging zur Tür. Neben Rob blieb sie kurz stehen. »Ich fahre jetzt. Wenn Sie immer noch mitkommen wollen, nehme ich Sie gerne mit.«

				»Aber sicher.« Er wartete, bis sie gegangen war, und sah mich an. »Ich muss los.«

				»Bis später dann.« Das sagte ich nur ganz leise, damit niemand es hörte, und er antwortete ebenso leise.

				»Sicher nicht heute Abend.«

				Ich fragte mich, warum nicht, aber um nichts in der Welt hätte ich ihm das gesagt, und so verabschiedete er sich ohne große Worte.

				»Wo ist eigentlich Josh?« Godley sah sich um, als ob Derwent sich irgendwo in diesem trostlosen Raum versteckt haben könnte.

				»Er ist rausgegangen. Weiß nicht genau, warum.«

				»Er ist doch nicht ganz so gefühllos, wie er immer tut. Er kennt John Skinner schon eine ganze Weile.«

				»Aber befreundet sind sie ja wohl nicht«, warf ich ein.

				»Manchmal macht es das nur schlimmer. Er ist nicht daran gewöhnt, so etwas Mildes wie Mitgefühl zu empfinden.«

				»Cheyenne sieht Skinner nicht besonders ähnlich.«

				»Sie ist das Ebenbild ihrer Mutter.« Godley verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich hätte lieber mitfahren sollen nach Hertfordshire.«

				»Ich bin sicher, dass DCI Redmond es ordentlich macht.«

				»Ehrlich?« Ein etwas unbehagliches Schweigen entstand, doch dann lenkte er ein. »Sie ist schon okay. Und ich denke auch, dass sie das mit Gayle einigermaßen gut machen wird.«

				»Schwaches Lob.«

				»Tut mir leid. Aber im Moment kann ich nicht gerade behaupten, dass ich beeindruckt bin.«

				Ich wollte sie nicht aus Prinzip verteidigen, aber ich konnte nicht widerstehen, ihn zu fragen: »Was hätten Sie denn anders gemacht?«

				»Wollen Sie das wirklich wissen? Alles.« Er wandte sich um und schaute noch einmal auf den Leichnam. »Natürlich weiß ich nicht, ob das zu einem anderen Ergebnis geführt hätte.«

				»Wahrscheinlich ist es besser, darüber nicht nachzudenken.«

				»Wahrscheinlich. Aber glauben Sie wirklich, dass mich das davon abhält?«

				Noch ehe ich antworten konnte, kündigte ein Klappern im Gang an, dass die Leute vom Leichenschauhaus mit einer fahrbaren Trage und einem zusammengefalteten Leichensack darauf eingetroffen waren. Ich wich einen Schritt zurück und stieß gegen die Wand. Ich muss grün ausgesehen haben.

				»Für diesen Teil brauchen Sie nicht hierzubleiben. Eigentlich sind Sie hier überhaupt nicht mehr vonnöten.« Godley nahm sein Telefon und scrollte durch sein Adressbuch. »Ich weiß, wo Sie nützlicher wären.«

				Die angerufene Person nahm ab, bevor ich Gelegenheit hatte, mehr in Erfahrung zu bringen.

				»Marla, sind Sie schon weg? Gut. Wäre bei Ihnen im Auto noch Platz für jemanden von meinen Leuten?«

				Ich konnte mein Glück kaum fassen.

				Godley legte auf. »Sie warten draußen auf Sie.«

				»Gibt es etwas Bestimmtes, das ich dort tun soll?« Weil ich das Gefühl habe, dass Sie mich eigentlich nur loswerden wollen…

				»Finden Sie heraus, wie Cheyenne wirklich war. Ich glaube nämlich, dass ihr Dad keinen Schimmer hatte – aber andererseits haben Väter das ja nie. Sie waren doch auch mal ein Teenie-Mädchen. Das sollte Ihnen einen gewissen Einblick in ihren Charakter erleichtern.«

				Ich zog eine Grimasse. »Ist aber schon ein Weilchen her, dass ich ein Teenager war, Chef.«

				»Trotzdem.«

				Sinnlos zu streiten. Sein Entschluss stand fest. Ich folgte also dem verwinkelten Korridor zurück nach draußen, wobei ich mich so beeilte, wie es im Halbdunkel dieses verlassenen Gebäudes möglich war. Blinzelnd erreichte ich das Tageslicht und sah ein Fahrzeug, das mit laufendem Motor am Haupttor stand und auf mich wartete. Ich hob den Finger – einen Augenblick bitte – und rannte hinüber zu Godleys Wagen. Derwent lehnte von außen daran und telefonierte. Mit einer Hand deckte er es ab, als er mich sah.

				»Wo wollen Sie denn hin?«

				»Nach Hertfordshire.« Ich schnappte mir meine Tasche vom Rücksitz und warf sie mir über die Schulter. »Alles klar mit Ihnen?«

				Er bedachte mich mit einem Blick, dass ich meine Frage augenblicklich bereute. Auf eine herzliche Verabschiedung brauchte ich nicht zu warten, und mit einiger Sicherheit konnte ich davon ausgehen, dass ihm sein überstürzter Abgang aus dem Pausenraum peinlich war. Zu gern hätte ich erfahren, was passiert war, traute mich aber nicht zu fragen. Im Grunde genommen genügte es mir zu wissen, dass Derwent eben doch nicht so ausgekocht war. Und das entschädigte für einiges, so oder so.
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				Zu viert machten wir uns auf den Weg zu Gayle Skinner, um ihr die traurige Nachricht von Cheyennes Tod zu überbringen: Rob, DCI Redmond, ein kleiner und ungepflegt wirkender Detective Sergeant namens Ray Small und ich. Zwei Leute vom alten Team und zwei vom neuen. Natürlich war diese Truppenstärke völlig überdimensioniert, aber Marla wollte Ray Small nicht zurücklassen. Außerdem war er der Fahrer. Ich fühlte mich überflüssig, was ich genauso wenig mochte wie den Gedanken, dass Godley mich aus unerfindlichen Gründen hatte loswerden wollen und Hertfordshire ihm dafür als Erstes in den Sinn kam. Fast sah es so aus, als hätte ich mich aufgedrängt mitzufahren, wie mir unangenehm bewusst wurde. Und auch Rob wirkte nicht so ungezwungen wie sonst, als der Wagen durch das große Fabriktor rollte und sich in den Feierabendverkehr einreihte.

				Zum Glück musste ich mich nicht besonders um Kommunikation bemühen. Vorn saßen Rob und DS Small, und Marla Redmond hatte schon die Rückbank für sich reklamiert gehabt, weil sie schlafen wollte. Ein bisschen verlegen entschuldigte ich mich bei ihr, dass ich diesen Plan zunichtemachen musste, aber sie schüttelte nur den Kopf.

				»Ich kann auch im Sitzen schlafen. Hier hinten ist es nur bequemer, weil man sich ausstrecken kann.« Zum Beweis legte sie die Beine hoch und lehnte sich hinten an die Kopfstütze. Umgehend fielen ihr die Augen zu, und noch ehe wir die Hauptstraße erreicht hatten, schlief sie tief und fest.

				Small gab sich so einsilbig, dass es fast schon unhöflich war – entweder weil er Marla nicht aufwecken wollte oder weil es eben seine Art war. Auch Rob hüllte sich in Schweigen, und so saß ich hinter ihm und lauschte dem beruhigenden Brummen des Motors, während Nordlondon am Autofenster vorüberglitt.

				Nachdem wir den zähen Verkehr im Stadtzentrum hinter uns gelassen hatten, dauerte die Fahrt gar nicht mehr lange. Hoddesdon war für Pendler von der Stadt aus noch gut erreichbar und komfortabel an das Schnellstraßennetz angebunden. Cheyenne hatte in einem ziemlich noblen Viertel dieser wohlhabenden Kleinstadt gewohnt; in einer breiten Straße mit viel Grün und schicken, zurückgesetzt liegenden Villen hinter hohen Sicherheitszäunen.

				Small beendete sein Schweigen: »Wir sind gleich da, Chefin.«

				Marla Redmond richtete sich auf und war von einer Sekunde zur anderen hellwach. Sie beugte sich nach vorn, warf einen Blick in den Rückspiegel, kämmte sich mit den Fingern notdürftig die Haare und kramte in ihrer Handtasche nach dem Lippenstift. Das diente als Schutzmaßnahme. Vor einer Runde hartgesottener Polizisten war das nicht nötig gewesen, bei Gayle hingegen unverzichtbar.

				Small bog in die Einfahrt ein, die zu Skinners Haus führte, und reckte sich hinaus, um auf den Knopf der Wechselsprechanlage zu drücken, wie er es wahrscheinlich schon öfter getan hatte. Während wir darauf warteten, dass sich auf unser Klingeln hin jemand meldete, musterte ich, ein wenig nach vorne gebeugt, das Gebäude aus hellgelben Ziegeln. Es war offenbar neu gebaut und hatte eine riesige von Säulen getragene Veranda und große quadratische Fenster. Das Haus war seitlich bis an die Grundstücksgrenzen herangebaut und deutlich größer als die bescheideneren Immobilien nebenan. Der Vorgarten war komplett gepflastert, damit der Fuhrpark der Familie besser präsentiert werden konnte. Vor der Eingangstür war ein silberner Range Rover geparkt, direkt neben einem schwarzen Audi TT, hinter dem das Heck eines Porsche 911 hervorschaute. Als sich das Tor öffnete, fuhr Small auf das Grundstück und hielt hinter einem nagelneuen Mercedes, dem er damit den Weg versperrte.

				»Dieser Wagen gehört nicht Gayle.« DCI Redmond beugte sich ebenfalls nach vorn, um einen Blick daraufzuwerfen. »Den habe ich hier noch nie gesehen.«

				»Gehört vielleicht der Putzfrau«, witzelte Small doch tatsächlich, wie ich erstaunt registrierte. Schulterzuckend fügte er hinzu: »Bei solchen Leuten weiß man doch nie.«

				»Stimmt.« Marla hatte wieder die Regie übernommen. »Also, das Gespräch werde ich führen. Wenn Sie Ihrerseits Fragen stellen wollen, können Sie das gern tun, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie damit warten könnten, bis sich bei Gayle die Nachricht ein bisschen gesetzt hat.«

				»Wir werden sie auf keinen Fall bedrängen«, versicherte Rob. Ich beschloss, mich nicht darüber aufzuregen, dass er mal eben für mich mitgesprochen hatte, hoffte aber, dass er sich das nicht zur Gewohnheit machte. Es reichte mir, dass Derwent sich so benahm.

				»Gayle ist nicht ganz einfach.« Marla Redmond überlegte kurz, verzichtete dann jedoch auf weitere Erklärungen. »Sie werden schon sehen, was ich meine.«

				Die Eingangstür öffnete sich, und eine schmale, nicht mehr ganz junge Frau mit grauem Haar schaute heraus.

				»Man hat uns entdeckt.«

				Small blickte in die gleiche Richtung wie ich. »Ah, das ist Lydia, die Haushälterin. Keine Ahnung, wozu Gayle Personal braucht. Sie leidet ja nicht gerade unter Zeitmangel.«

				»Statusfrage«, entgegnete DCI Redmond knapp. »Sie will alles so haben wie ihre Nachbarn auch. Wenn sie schon nicht richtig hierher passt, will sie wenigstens mithalten. Lydia arbeitet immerhin schon seit zehn Jahren für sie. Nach dem, was ich von ihr erfahren habe, hat wohl vor allem sie sich um das Mädchen gekümmert. Gayle ist nicht so der Typ, der auf Disziplin oder häusliche Pflichten achtet.« Sie öffnete ihre Autotür, stieg aus und winkte der Haushälterin kurz zu. »Wir schon wieder«, sagte sie überflüssigerweise.

				»Irgendwelche Neuigkeiten?« Die Stimme der Haushälterin klang rau und heiser, als hätte sie längere Zeit nicht gesprochen.

				Ohne zu antworten, eilte DCI Redmond über den sauber gepflasterten Weg auf sie zu. Ich ließ Small den Vortritt und ging dann mit Rob hinter den beiden her. Der Sergeant trug einen sportlichen Tweedmantel und eine schwarze Hose, was beides nach der Autofahrt nicht gerade besser aussah. Außerdem hatte er einen seltsam huschenden Gang und nahm einen leichten Bogen auf die Eingangstür zu. Offenbar wollte er im Vorbeigehen noch einen Blick auf den Mercedes werfen.

				Als DCI Redmond unter der schützenden Veranda angelangt war, sagte sie leise, damit es im Haus niemand hörte: »Lydia, es gibt Neuigkeiten, aber leider keine guten. Wo ist Gayle gerade?«

				»Im Wintergarten.« Die Haushälterin bekreuzigte sich und bewegte dabei still die Lippen. Ihr Gesicht war kreidebleich.

				»Ist jemand bei ihr? Eine Freundin?«

				»Ja, sie hat Besuch«, antwortete Lydia ausweichend. »Ein Freund von Mr. Skinner, glaube ich.«

				Marla Redmond war professionell genug, um darauf keine eindeutige Reaktion zu zeigen, aber ich merkte ihr die Neugier an, als sie den Flur betrat. Rob und ich folgten ihr und Small nach drinnen. Der Eingangsbereich hatte einen quadratischen Grundriss und war mit cremeweißen Marmorfliesen ausgelegt. Die Türen waren aus hellem Eichenholz, ebenso wie die Treppe, die sich übertrieben schwungvoll ins Obergeschoss wand. An den ebenfalls cremeweißen Wänden hing kein einziges Bild, nur ein springender Hirsch aus Bronze prangte auf einem Tisch in der Mitte. »Wir finden selbst den Weg. Danke, Lydia.«

				Die Haushälterin rührte sich nicht von der Stelle. »Was ist mit meinem Mädchen passiert? Ist sie tot?«

				Marla sagte nichts, aber ihr Gesicht verriet wahrscheinlich die Antwort, denn Lydia wandte sich ab, und ihr entfuhr ein erstickter Schrei. Ich verstand ihr hilfloses Bedürfnis, vor der schlimmen Nachricht davonzulaufen.

				»Lydia, das tut mir so leid«, sagte Marla und tätschelte ihr die Schulter. »Ich kann Ihnen jetzt noch keine Einzelheiten nennen, aber wir haben heute Morgen ihre Leiche gefunden.«

				»Wo denn?«

				»Ich muss erst mit Gayle reden. Es tut mir so leid«, sagte sie noch einmal.

				»Ja, natürlich. Natürlich.« Lydia wandte sich uns wieder zu. Ihr Gesicht sah aus wie das einer Schlafwandlerin, die gerade am Rande eines Abgrunds aufgewacht ist. »Bis zum Ende des Korridors, durchs Wohnzimmer und dann links.«

				»Wir finden uns schon zurecht.«

				»Ich zeige es Ihnen.«

				»Das ist wirklich nicht nötig.«

				Small unterbrach sie. »Machen Sie am besten einen Tee für alle. Schön heiß und mit viel Zucker. Trinken Sie selbst auch eine Tasse und atmen Sie erst mal durch. Wenn man so durcheinander ist, geht nichts über ein Schlückchen Tee.«

				»Mrs. Skinner trinkt aber keinen Tee«, entgegnete sie. Ihre Stimme war immer noch heiser, klang jetzt aber völlig teilnahmslos, und ihr Blick war leer. »Sie trinkt überhaupt nichts mit Koffein.«

				»Egal. Vielleicht überlegt sie es sich ja anders, wenn sie es erfahren hat. Da ist es besser, wenn Sie etwas in petto haben.« Er schob sie mit sanftem Nachdruck ans andere Ende des Flurs, zu einem Raum, der vermutlich die Küche war.

				»Danke, Ray.«

				»Kein Problem.« Er nickte in Richtung einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite. »Da rein?«

				»Genau.«

				Das Wohnzimmer war eine einzige Sinfonie in Cremeweiß – Sofas, Teppiche, alles Ton in Ton. Es war ein riesiger Raum, der so kalt und ausdruckslos wirkte wie der gigantische Flachbildschirm an der Wand. Er erinnerte mich eher an ein Hotel als an ein Privathaus. Nirgends deutete etwas auf die Bewohner hin, keine persönliche Note bei der Auswahl der Möbel und Stoffe. Aber alles wirkte unglaublich luxuriös, und ich kontrollierte verstohlen meine Schuhsohlen, damit ich keine Spuren auf dem Teppich hinterließ. Heimlich amüsiert registrierte ich, dass Rob genau das Gleiche tat. Nur Small kannte keine Skrupel dieser Art. Er trug schwere Schnürschuhe mit Profilsohlen, die deutliche Dreckspuren auf dem hohen Flor hinterließen, als er forsch auf die zweiflügelige Tür am anderen Ende des Zimmers zuging. Seitlich neben der Glastür blieb er stehen und warf unauffällig einen prüfenden Blick hindurch. Stirnrunzelnd nickte er.

				»Hier sind wir richtig, Chefin.«

				Marla Redmond holte tief Luft und warf schnell noch einen prüfenden Blick auf ihr Gesicht in dem goldgerahmten Spiegel über dem Kamin.

				Als ich hinter ihr den Wintergarten betrat, konnte ich Gayle Skinner zunächst gar nicht erkennen, so sehr blendete mich das einfallende Sonnenlicht. Nachdem sich meine Augen daran gewöhnt hatten, konnte ich sehen, dass ich in einem achteckigen Raum stand, der inklusive Dach vollständig aus Glas bestand. Die Fenster waren allesamt geschlossen, sodass es furchtbar stickig und heiß war – bestimmt über 30 Grad. Mein Hals fühlte sich schlagartig staubtrocken an. Nach ein paar blinzelnden Blicken erspähte ich schließlich auch Mrs. Skinner, die auf einem seitlich von uns stehenden Korbsofa saß. Sie trug ein weißes, eng anliegendes Kleid, das alles andere als keusch wirkte, und eine große Sonnenbrille, hinter der ihr Gesicht fast komplett verschwand. Vermutlich war sie nicht viel älter als ich, obwohl man das durch ihr Make-up und die Brille nicht so genau erkennen konnte. Auf jeden Fall hatte sie extrem jung geheiratet. Skinner gehörte zu den Männern, die eine deutlich jüngere Ehefrau bevorzugten. Sicher schon allein deshalb, weil sie sich leichter dominieren ließ.

				DCI Redmond ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu.

				»Gayle, bitte entschuldigen Sie die Störung.«

				»O nein«, stöhnte sie affektiert. »Müssen Sie andauernd hier auftauchen?«

				»Nur wenn es Neuigkeiten gibt.« Trotz Gayles anmaßender Art blieb Marla freundlich und gelassen.

				»Das hier ist die Frau, die versucht herauszufinden, was mit Cheyenne passiert ist.« Zur Antwort machte Gayle eine träge Geste in Richtung des schmalgesichtigen Herrn, der neben ihr in einem Sessel saß. Er hatte sich unglaublich entspannt zurückgelehnt. Seine Haare wirkten so ebenmäßig schwarz, dass sie wohl nur gefärbt sein konnten. »Darf ich vorstellen? Das ist Kenneth Goldsworthy. Kenny ist ein Freund von John.«

				»Na, das ist ja mal eine Überraschung.« Es war unmissverständlich, dass Marla Redmond diesen Namen kannte – und wir anderen auch. Bedfordshire und Hertfordshire waren sein Revier. In beiden Grafschaften gehörte ihm das Drogenmonopol, er strich den Löwenanteil der Einnahmen aus den Bordellen in Luton und Stevenage ein, betrieb in ganz großem Stil Geldwäsche über eine Reihe von legalen Unternehmen und stand daher permanent im Fokus von mindestens zwei Polizeibehörden. Er war ein aalglatter Typ, der sich hochkarätige Anwälte leisten konnte und noch keine einzige Nacht hinter Gittern verbracht hatte, worauf er auch außerordentlich stolz war.

				Davon einmal abgesehen stand er in dem Ruf, alles andere als ein guter Freund von John Skinner zu sein. In den Neunzigerjahren hatten sich die beiden erbitterte Grabenkämpfe geliefert, die äußerst blutig und gewalttätig vonstattengegangen waren und letztendlich dadurch beendet wurden, dass sich Goldsworthy aus den von ihm unterwanderten Londoner Gebieten zurückzog und seine Unternehmungen in Surrey, Sussex und Kent abstieß. Nach Informationen des Geheimdienstes hatten die beiden Kontrahenten das Territorium unter sich aufgeteilt, wobei Skinner allerdings deutlich besser weggekommen war. In den vergangenen zehn Jahren hatten sie komplett unabhängig voneinander agiert und so getan, als wäre der andere gar nicht existent. Das hieß jedoch keineswegs, dass Goldsworthy das Wachsen und Gedeihen von Skinners Imperium neidlos hinnahm. Was er hier bei Gayle verloren hatte und weshalb er sich mit offenem Hemdkragen und einer in der Sonne funkelnden Rolex in Gayles Wintergarten räkelte, konnte ich nur mutmaßen.

				Wir vier standen immer noch unschlüssig im Raum, und es wurde immer deutlicher, dass Gayle uns keinen Platz anbieten würde. Sie schüttelte ihr professionell gestuftes Haar, das in der Farbe dem ihrer Tochter glich, und fuhr sich mit den sorgfältig im französischen Stil manikürten Fingernägeln hindurch.

				»Gibt es irgendwas, das ich für Sie tun könnte?«

				Marla ließ ihren Blick zwischen Gayle und Goldsworthy schweifen. »Ich wollte Sie eigentlich gern unter vier Augen sprechen.«

				»Ich habe keine Geheimnisse vor Kenny«, erwiderte sie mit großer Geste, wobei die Eiswürfel in ihrem Glas klirrten, und erst in dem Moment kapierte ich, dass sie sternhagelvoll war.

				»Es geht um Cheyenne. Wir haben keine guten Nachrichten, Gayle.« Marlas Beharrlichkeit war wirklich unschlagbar.

				Gayles Gesicht erstarrte hinter ihrer Sonnenbrille. »Und was soll das heißen?«

				»Das soll heißen, dass wir heute Morgen ihre Leiche gefunden haben.«

				Kurzes Schweigen.

				»Wollen Sie damit jetzt sagen, dass sie tot ist oder was?«

				»Ja, das will ich damit sagen«, antwortete Marla mit sanfter Stimme.

				»Ach, leckt mich doch, eh!« Sie stand auf, schwankte leicht und deutete mit dem Finger auf uns. »Leckt mich doch, ihr alle. Ihr verarscht mich doch.«

				»Es tut mir so leid. Ich weiß, das ist schwer zu verkraften. Sie haben bestimmt Fragen an mich, aber lassen Sie sich ruhig Zeit.«

				»Kommandieren Sie mich hier nicht rum«, fauchte Gayle Skinner. »Ich will, dass Sie verschwinden!«

				Sie stellte ihr Glas ab und schob sich hinter dem Couchtisch hervor. Obwohl sie auf ihren atemberaubend hohen Absätzen keinen sicheren Halt hatte, versetzte sie Marla einen so heftigen Stoß, dass diese ein paar Schritte rückwärts taumelte. Rob griff geistesgegenwärtig zu und fing sie beherzt auf, was sie mit einem nervösen Nicken quittierte. Heute war für sie anscheinend nicht der Tag der würdevollen Auftritte.

				Ken Goldsworthy hatte sich unterdessen so langsam wie eine von der Hitze dösig gewordene Eidechse aus seinem Sessel erhoben. »Komm, Gayle. Setz dich hin, du stehst bestimmt unter Schock.«

				»Abschaum. Verpisst euch aus meinem Haus, ihr Bullenschweine. Wenn John hier wäre, würdet ihr euch das nicht rausnehmen.«

				»Ich will Ihnen doch keine Unannehmlichkeiten machen, Gayle. Aber ich muss Sie schließlich informieren, was mit Cheyenne passiert ist.«

				»Weiß John es schon?« Ihr Kinn bebte, und zwei Tränen rollten unter den dunklen Brillengläsern hervor. »Haben Sie es ihm schon gesagt?«

				»Einer meiner Kollegen hat es ihm mitgeteilt.«

				»O mein Gott. Der wird total durchdrehen.« Sie hielt sich den Kopf. »Ich bin ganz durcheinander. Was haben Sie noch mal gesagt? Sie haben sie heute früh gefunden?«

				»Ja. In dem Lagerhaus, wo der Nachtclub war.«

				»Soll das heißen, dass sie die ganze Zeit schon da gelegen hat?« Gayle schob ihre Brille hoch auf die Stirn und sah mich zum ersten Mal richtig an. Ihre Augen hatten die gleiche Form wie die ihrer Tochter, doch ihre Gesichtszüge waren viel feiner geschnitten. Ihre Nase war verdächtig ebenmäßig und die Spitze so wohlgeformt, dass ich davon ausging, dass hier nachgeholfen wurde, während die arme Cheyenne die ursprüngliche Form geerbt hatte. »Haben Sie sie beim ersten Mal übersehen oder was?«

				»Nein, davon gehen wir nicht aus.« Marla fühlte sich zu einer wortreichen Erklärung genötigt. Sie setzte ihr auseinander, dass es völlig ausgeschlossen sei, dass sie die Leiche zunächst nicht bemerkt hätten und dass es so aussähe, als hätte sie erst kürzlich jemand dort abgelegt, aber dass das erst noch bestätigt werden müsse. Viel mehr könne sie im Moment noch nicht sagen, und es tue ihr außerordentlich leid, keine besseren Nachrichten überbringen zu können. Die Ermittlungen würden zudem ab sofort von einem anderen Team übernommen, dem unter anderem Rob und ich angehörten.

				Ich nutzte diese Gelegenheit, um erst mich und dann Rob vorzustellen, wobei ich deutlich spürte, wie wir uns damit in die Schusslinie begaben. Abwesend schüttelte Gayle meine Hand. »Und ich hab mich schon gefragt, wer Sie sind. Wusst ich doch, dass ich Sie noch nie gesehen habe.« Sie schaute wieder zu Marla. »Also, wer ist jetzt der Chef hier? Sind Sie gefeuert?«

				»Der Fall hat größere Dimensionen angenommen. So etwas muss ein ranghöherer Kollege übernehmen«, erklärte sie leicht pikiert. »Und das ist in diesem Fall Chief Superintendent Charles Godley. Er ist Chef der Mordkommission.«

				Gayle sagte der Name offenbar nichts, aber Ken Goldsworthy entfuhr ein ersticktes Lachen, was er durch ein gekünsteltes Hüsteln zu überspielen versuchte. »Na, da wird John ja begeistert sein.«

				»Er wird vor allem wollen, dass der Mörder seiner Tochter zur Verantwortung gezogen wird«, entgegnete Marla spröde.

				»Ja genau, das sag ich auch.«

				Mit Tassengeklapper kündigte sich Lydia an. Sie stellte das Tablett ab und klammerte sich weinend an Gayles Hals.

				»Unsere arme Kleine. Was sollen wir denn ohne sie machen?«

				Damit war es um Gayles labile Selbstbeherrschung geschehen. Sie gab jegliche Haltung auf, brach in hemmungsloses Schluchzen aus und klammerte sich an ihre Haushälterin.

				»Ich denke, ich verdrück mich mal lieber«, murmelte Ken Goldsworthy in sich hinein.

				Als er durch das Wohnzimmer verschwinden wollte, heftete sich Rob an seine Fersen, und ich folgte dicht hinter ihm. Das Wohnzimmer war angenehm kühl und dämmerig. Goldsworthy blieb stehen und nahm seine Sonnenbrille ab. Ich schloss die Glastür hinter mir – direkt vor DS Smalls Nase und nicht ohne ihn mit einem meiner vernichtendsten Blicke zu bedenken. Natürlich war ihm klar, dass der Fall nicht mehr seiner war, aber das hieß nicht, dass ihm das auch gefiel.

				»Mr. Goldsworthy, dürfte ich Sie noch kurz sprechen, bevor Sie gehen?«, sagte Rob freundlich.

				»Ich glaub nicht, dass ich dazu was zu sagen habe«, antwortete er und kramte in seiner Hosentasche nach dem Autoschlüssel. Aus der Nähe betrachtet sah man ihm sein Alter doch an: er hatte Falten um die Augen, und die Haut an seinem Hals wurde schon schlaff. »Grüßen Sie Charlie von mir. Wie geht’s ihm denn?«

				»Ich werde ihm ausrichten, dass Sie sich nach ihm erkundigt haben. Weiß John Skinner eigentlich, dass Sie hier sind?«

				»Nur wenn er die Bude hier verwanzt hat. Ich hab gehört, dass er im Knast sitzt?«, fragte er grinsend. »Der arme alte John. Hat im Moment nicht gerade ’ne Glückssträhne, was?«

				»Kann man so sagen.« Rob trat auf ihn zu. »Aber es würde mich schon interessieren, was Sie hier wollen. Sie beide sind ja nicht unbedingt die besten Freunde. Was machen Sie hier bei Mrs. Skinner?«

				»Ich wollte ihr meine Anteilnahme übermitteln. Ich hab gehört, dass ihre Tochter verschwunden ist.«

				»Sie hören so einiges, was?«

				»Ich bleibe eben dran. Wissen ist Macht, hat mal ein schlauer Mensch gesagt.« Er holte hörbar Luft. »Weiß bloß nicht mehr, wer das war. Aber auf jeden Fall hatte er Recht.«

				»Sie haben nicht zufällig auch was darüber gehört, wer Cheyenne entführt haben könnte?« Das war zwar ziemlich ins Blaue geschossen, aber auf jeden Fall einen Versuch wert, dachte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Kein Wort. Aber wenn ich was mitkriege, dann erfahren Sie es als Erster.«

				»Sehr freundlich von Ihnen.«

				»Ich werd mein Bestes tun.«

				»Wir müssen durchaus in Betracht ziehen, dass es einer von Johns Feinden war. Also jemand, der sich vielleicht aus irgendeinem Grund an ihm rächen wollte«, sagte Rob mit gespielter Dramatik. »Helfen Sie mir doch mal auf die Sprünge – wer hatte doch gleich diesen kleinen Zwist in den Neunzigern für sich entschieden? Hatte nicht John am Ende einen Großteil des Reviers bekommen? Und Sie mussten sich mit Beds und Herts zufriedengeben? Das ist ja nicht gerade eine Goldgrube, oder?«

				»Wenn Sie denken, dass ich was damit zu tun habe, liegen Sie voll daneben«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ich geh doch nicht los und entführe anderen Leuten ihre Kinder. Also, verstehen Sie mich nicht falsch – ich bin ganz bestimmt kein Fan von John Skinner und hab auch überhaupt nichts dagegen, dass er diesen ganzen Ärger am Hals hat. Aber mit dem Verschwinden von diesem Mädchen hab ich echt nichts zu tun.«

				»Und wieso sollte ich Ihnen das glauben? Sie haben doch irgendwas vor.« Rob rückte ihm ein bisschen auf die Pelle. Er war größer und kräftiger als Goldsworthy, der leichtfertigerweise keine Verstärkung mitgebracht hatte. Gelegentlich war ein bisschen Drohkulisse durchaus wirkungsvoll, und ich war dankbar, dass Rob dabei war und diesen Part übernahm. »Wieso sind Sie hier, Kenny?«

				»Wie ich gehört habe, wird John so schnell nicht wieder rauskommen.« Er klimperte mit seinem Schlüssel. »Das hinterlässt doch eine bedauerliche Lücke.«

				»Und wenn Sie mit seiner Frau schlafen, wird ihn das ordentlich ankotzen.«

				Sein Grinsen wurde immer breiter. »Wissen Sie was? Noch viel mehr dürfte es ihn ankotzen, wenn er sich scheiden lassen muss, damit sie mich heiraten kann.«

				»Das haben Sie vor?«

				»Können Sie sich das nicht denken? Sie ist sehr attraktiv.«

				Was man von Ihnen nicht unbedingt behaupten kann. »Sie hat sehr lange zu ihrem Mann gehalten, obwohl er im Ausland war«, warf ich ein. »Wieso glauben Sie, dass sich daran jetzt etwas ändert?«

				»Knast ist schon was anderes als das sonnige Spanien.« Er schnippte sich ein kleines Minzbonbon in den Mund. »Macht nicht halb so viel Spaß, dort jemanden zu besuchen. Und wo nun auch noch die arme Cheyenne nicht mehr lebt, gibt es ja nicht mehr viel, was die beiden noch verbindet, oder?«

				»Bis heute Morgen wusste noch niemand, dass sie tot ist.«

				»Ich ja auch nicht«, erwiderte er hastig. »Als ich es gehört habe, dachte ich mir nur, dass es bestimmt schwer wird für Gayle. So ganz allein, meine ich.«

				»Eiskalt«, merkte ich an.

				»Die Empörung können Sie sich sparen. John Skinner würde es auch nicht anders machen, wenn er die Gelegenheit hätte. Wer Schwäche zeigt, muss wissen, dass sich das böse rächen kann.«

				»Was hat denn das mit Schwäche zu tun, wenn jemand im Knast ist, weil er versucht hat, den Entführer seiner Tochter zu finden?«

				Goldsworthy schüttelte den Kopf. »Er hätte sich da raushalten sollen. Genau das ist nämlich sein Problem. Er kann Sachen nicht delegieren und traut seinen eigenen Leuten nicht. Man sollte sich nie selbst die Hände schmutzig machen – das ist die wichtigste Regel.«

				»Und Sie halten die tatsächlich ein?«, wollte Rob wissen.

				Er hob die Hände, drehte sie einmal, sodass wir Vorder- und Rückseite sehen konnten, und ging dann auf die Tür zu. »Die sind sauber. Bei mir werdet ihr nichts finden, ihr Grünschnäbel. Das haben schon ganz andere Kaliber versucht.« Und bereits im Gehen fügte er noch hinzu: »Fragt Charlie Godley bei Gelegenheit mal. Der kann euch da was erzählen.«

				Das würde ich definitiv tun. Es gab so einiges, was mich an Godleys Vergangenheit interessierte, schließlich war er einmal der Schrecken des organisierten Verbrechens gewesen. Da war Goldsworthy bestimmt ein guter Ausgangspunkt.

				Als wir zurück in den Wintergarten kamen, hatte sich Marla auf einem Stuhl niedergelassen. Small stand nach wie vor, hatte sich aber gegen ein Fenstersims gelehnt. Seine Jacke hatte er ausgezogen. Gayle und Lydia saßen immer noch auf dem Sofa, allerdings jetzt mit mehr Abstand. Beide hielten sich an ihrer Tasse fest. Gayle blickte durch tränennasse, verklebte Wimpern zu uns auf und sah so klein und verletzlich aus wie ein verzweifeltes Kind.

				»Ach, Sie wieder.« Sie sah Rob eindringlich an. »Wie war Ihr Name noch mal?«

				»DC Rob Langton«, antwortete er und legte seine Karte zusammen mit der von Godley auf den Tisch. »Superintendent Godley lässt seine Anteilnahme ausrichten. Er wird dann morgen bei Ihnen vorbeischauen. Heute wollte er Sie nicht belästigen.«

				»Wie nett von ihm.« Es gelang mir nicht herauszuhören, ob das sarkastisch gemeint war oder nicht. Sie schniefte ein bisschen und schnäuzte sich dann in ein Taschentuch, das die Haushälterin ihr hinhielt. »Und wie geht es jetzt weiter?«

				»Wir werden mit den Ermittlungen noch einmal ganz von vorn beginnen.« Mein Gesicht brannte förmlich auf der Seite, von der mich Marla Redmond finster anstarrte. »Aufgrund der Ereignisse müssen wir die Indizien, die das Team von DCI Redmond zusammengetragen hat, neu auswerten. Der Fall erscheint ja jetzt in einem ganz anderen Licht.«

				»Das ist also nicht deswegen, weil die gepfuscht haben?«

				»Ganz sicher nicht.« Vermutlich nicht.

				»Und was wollen Sie jetzt von mir?«, fragte sie teilnahmslos, als wäre sie mit ihren Kräften am Ende. Ich fragte mich, wie viel von ihrer affektiert-brüchigen Sprechweise sie sich extra für Goldsworthy zugelegt hatte.

				»Im Augenblick? Nichts. Nur Ihre Erlaubnis, uns in Cheyennes Zimmer umzusehen.«

				»Machen Sie nur.« Sie trank noch einen Schluck aus ihrer Tasse und verzog das Gesicht. »Das schmeckt ja ekelhaft.«

				»Trinken Sie mal«, ordnete Small an. »Das wird Ihnen guttun.«

				»Ich weiß, ich bin total daneben. Ich kann das irgendwie alles gar nicht glauben. Ich rechne jeden Moment damit, dass sie zur Tür reinkommt.«

				»Das ist der Schock«, sagte Rob. »Dauert seine Zeit.«

				»Warum musste das denn nur passieren?« Sie fing wieder an zu weinen und rieb sich mit dem zerknüllten Taschentuch die Augen. »Ich versteh einfach nicht, wieso das passieren musste.«

				»Ich zeige Ihnen am besten mal Cheyennes Zimmer.« Die Haushälterin stand auf. »Da kann ich wenigstens was tun.«

				Die anderen beiden sahen aus, als ob sie sich ärgerten, dass ihnen dieser Vorwand nicht selbst eingefallen war, um sich aus dem Raum zu verdrücken. Gayles Schluchzen war wirklich schwer auszuhalten, zumal wir ihr auch kaum Trost spenden konnten. Trotzdem hatte ich das Bedürfnis, etwas zu sagen:

				»Es tut mir so leid, Mrs. Skinner. Ich wünschte, wir hätten sie Ihnen zurückbringen können.«

				»Ich weiß. Haben Sie aber nicht hingekriegt.«

				»Nein, das stimmt. Sollen wir jemanden für Sie anrufen? Jemanden, den Sie jetzt gern bei sich hätten?«

				»Ich hab doch Lydia.« Sie zog die Nase hoch. »Ich bin dran gewöhnt, allein zu sein. Selbst Cheyenne war ja kaum da. Ich wusste ehrlich gesagt nie so genau, wo sie gerade war. Sie müssen mich gar nicht so komisch angucken, ich bin da auch nicht unbedingt stolz drauf. Aber ich wollte sie auch nicht einsperren. Meine Eltern haben mich sehr streng erzogen, und das hat mich total rebellisch gemacht. Mit 18 hab ich geheiratet, nur um von zu Hause wegzukommen. 18. Von nichts eine Ahnung.«

				Ich klopfte mir für meine gute Schätzung innerlich auf die Schulter. Ohne ihre Sonnebrille wirkte sie jünger als 32, obwohl ihre Haut unnatürlich glatt war und genau wie bei ihrem Mann verdächtig nach Botox aussah.

				»Machen Sie sich keine Vorwürfe, Mrs. Skinner«, murmelte Rob.

				»Wem sollte ich denn sonst welche machen?« Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen.

				»Demjenigen, der sie entführt hat«, sagte ich. Oder vielleicht auch Ihrem Mann, weil er sie mit in seine dreckige Welt hineingezogen hat. 

				»Sie werden ihn doch finden, oder?«

				»Das versprechen wir.« Jetzt, wo kein unmittelbarer Zeitdruck mehr bestand, standen uns alle Ressourcen der Metropolitan Police zur Verfügung. Ich hoffte nur, dass ihr die Ironie daran nicht auffiel.

				An der Tür wartete die Haushälterin auf uns und führte uns in den Flur und die gewundene Eichentreppe hinauf. Cremeweißer Teppichboden, so weit das Auge reichte.

				»Da kommt beim Putzen bestimmt Freude auf«, bemerkte Rob.

				»Nicht mein Problem. Die Putzhilfe kommt zweimal pro Woche. Ich kümmere mich um alles andere: kochen, bügeln, auf Cheyenne aufpassen. Und wenn nötig auch auf Gayle.« Sie öffnete eine Tür. »Das ist Cheyennes Zimmer.«

				Es war eher eine Suite. Ein kleiner Vorraum führte in ein Wohnzimmer mit Computertisch, Fernseher, einem breiten Sofa und zwei Sitzsäcken. Alles sah ganz typisch nach Girlie aus. An den Wänden hingen Poster von mir vollkommen unbekannten Bands und Bilder von jungen, attraktiven Schauspielern, schon fast androgyn mit ihren langen Wimpern und dem Schmollmund – und kein bisschen gefährlich oder bedrohlich. Etwas eingehender betrachtete ich eine gerahmte Fotocollage: Freundinnen, die vor der Kamera posieren, in schrägen Outfits bei Kostümpartys, beim Sprung in einen traumhaft blauen Swimmingpool. Im Hintergrund – leicht verschwommen – sah ihnen ein Mann in Polohemd und Shorts zu. John Skinner, nahm ich an, was ja durchaus naheliegend war. Zwei Mädchen tauchten zusammen mit Cheyenne auf fast allen Bildern auf.

				»Wer sind denn diese beiden hier?«

				Lydia trat nur so weit ins Zimmer, dass sie gerade erkennen konnte, auf wen ich zeigte. »Die besten Freundinnen von Cheyenne. Die eine rechts ist Katie Harper und die andere Lily Flynn.«

				Katie war dunkelhaarig und Lily blond mit sehnsuchtsvollem Blick. Katie trug auf den meisten Fotos eine Zahnspange, und trotz Metallbesatz lächelte sie zumeist breit in die Kamera. Beide Mädchen waren kleiner und schlanker als Cheyenne. Ich sah mir ein Bild genauer an, auf dem man die drei zusammen sah – in der Mitte Cheyenne, die ihre Arme fest um den Hals der beiden anderen gelegt hatte und sie ein bisschen hinunterdrückte. Dabei sah sie sehr ausgelassen aus und hatte ein gerötetes Gesicht und einen verwegenen Blick.

				Cheyenne hatte lauter kleine Sachen wie Papierschnipsel, Aufkleber und Schokoladenpapier aufgehoben und an ihre Pinnwand geheftet. Auf der rechten Seite hing eine Sammlung abgerissener Konzerttickets und Einlassbändchen. Voriges Jahr war sie demnach bei den Musikfestivals Glastonbury und Latitude gewesen. Mit 13. Ich fragte mich, ob sie dort mit ihrer Mutter gewesen war oder auch ohne Aufsicht.

				Ansonsten war das Zimmer tipptopp aufgeräumt. Zartrosa Kissen waren sorgfältig auf dem Sofa aufgereiht, und über der Rückenlehne hing ein großer, flauschiger Überwurf, ebenfalls in Rosa. Hauchzarte Vorhänge zierten die Fenster und den Durchgang zu ihrem Schlafzimmer.

				»Hat sie das selbst so aufgeräumt?«

				»Nein, nein. Sie war ein unordentliches Fräulein.« Lydia blieb eisern im Vorraum und kam nicht weiter herein. Ich konnte gut verstehen, dass sie zwar nicht näher kommen, aber doch ein Auge darauf haben wollte, was wir hier taten. Mein Blick fiel auf mein Spiegelbild, und hinter mir sah ich Rob, der mir sehr groß und deplatziert vorkam. Sein Anzug wirkte besonders dunkel, als würde er sämtliches Licht absorbieren. Mein Gesicht war ernst und verschlossen. Wir wirkten wie zwei düstere Gestalten, was ja auch durchaus zum Anlass passte. Schließlich hatten wir die Nachricht von Cheyennes Tod überbracht – wäre sie noch am Leben gewesen, hätten wir ihr Zimmer nie betreten.

				»Stand hier ihr Computer?« Ich deutete auf den Schreibtisch.

				»Sie hatte einen Laptop. Einen weißen. Ihre Leute haben ihn mitgenommen.«

				Das bedeutete, dass wir ihn im Laufe des Tages bekommen würden, zusammen mit den anderen Beweisstücken, die unsere Kollegen sichergestellt hatten.

				»Geht es dort zum Schlafzimmer?«

				»Und zum Bad. Und zur Ankleide.«

				Beim Anblick der Ankleide verstand ich, weshalb Lydia sie extra erwähnt hatte. Sie war ungefähr so groß wie mein Schlafzimmer und mit Kleiderstangen und Regalen ausgestattet, die vom Boden bis unter die Decke reichten und vollgestopft waren mit Kleidung. Ich warf einen Blick auf die Etiketten.

				»Allerweltskram.«

				»Sie hatte keinen besonders exklusiven Geschmack, obwohl Gayle ihr alles bezahlt hat. Sie ist gern mit ihren Freundinnen shoppen gegangen, und die haben am liebsten bei Topshop, Jane Norman oder Oasis eingekauft.«

				Ich schaute mir die Sachen näher an. »Größe 38, Größe 36. Welche hat sie denn getragen?«

				Die Haushälterin verdrehte die Augen. »Wo sie halt reinpasste. Sie mochte ganz eng anliegende Sachen. Obwohl sie da ziemlich rausgequollen ist. Eine 40 wollte sie partout nicht anprobieren, obwohl das eigentlich ihre Größe gewesen wäre. Wenn ich ihr Unterwäsche gekauft habe, musste ich immer die Etiketten herausschneiden, damit sie die Größe nicht erkennen konnte.«

				»Wissen Sie, was sie an dem Abend im Nachtclub getragen hat? Es wäre sehr hilfreich für uns, wenn wir das den anderen Gästen beschreiben könnten.«

				»Nein.« Lydia sah die Kleiderstange durch. »Vermutlich etwas Neues. Hier fehlt eigentlich nichts. Außer ihrer Jacke. Die war dunkelgrün, so eine Art Blazer. Aus Wolle.«

				»Haben Sie in ihrem Papierkorb irgendwelche Etiketten oder Kassenzettel gefunden?«

				»Nein.« Da sie nicht ganz überzeugt klang, wartete ich noch. »Da lag etwas neben ihrem Bett. Ein Preisschild von Topshop. Aber ich weiß nicht mehr, wovon es war.«

				»Haben Sie es vielleicht aufgehoben?«

				Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe es weggeworfen.«

				Sackgasse. »Na gut.« Ganz am Ende der Kleiderstange hing ein Kostüm aus Karorock und Blazer. »Schuluniform?«

				»Ja, frisch gewaschen. Ich dachte, wenn sie wieder da ist…«

				Dieser Rock war etwa doppelt so lang wie alle anderen. »Ziemlicher Kontrast zu ihrem sonstigen Stil, was?«

				»Ja, sie hat es gehasst, obwohl sie ganz entzückend darin aussah. Ganz entzückend. Viel hübscher als in diesen ganzen anderen Fummeln.« Verächtlich deutete sie auf Cheyennes Garderobe.

				Natürlich hatte Cheyenne auch in einem Himmelbett geschlafen, über dem der gleiche duftige Stoff hing wie an den Fenstern. Auf dem Fensterbrett hockte eine Armada von Kuscheltieren, und auf dem Kopfkissen saß ein rosa Elefant mit ausgebreiteten Beinen und melancholischen schwarzen Knopfaugen. Auf ihrer Frisierkommode standen unzählige Fläschchen mit Nagellack und Parfüm, Haarkosmetik und Schminkutensilien, die die gerahmten Fotografien ihrer Eltern verdeckten. Rob zog eine Schublade auf, in der mehrere Inhaliersprays umherrollten. Er nahm eins davon in die Hand und sah es sich näher an.

				»Ventolin. Hatte sie Asthma?«

				»Nicht sehr schlimm. Nur wenn sie gestresst war oder nach dem Sport kam sie ein bisschen ins Keuchen. Sie hat sich zwar geweigert, ihr Asthmaspray beim Ausgehen mitzunehmen, aber ich habe es ihr jeden Tag in die Schultasche gepackt – für alle Fälle.«

				Die Schublade daneben enthielt einen Lockenstab, Glätteisen und einen Fön, allesamt mit aufgewickeltem Kabel fein säuberlich verstaut.

				»Sie hat sie immer in der Steckdose gelassen.« Lydia kam näher und schaute in die Schublade. »Bevor ich sie morgens in die Schule gefahren habe, bin ich immer noch mal hochgekommen und habe alles kontrolliert – so oft wie sie das Glätteisen nicht ausgeschaltet hat. Hier, sehen Sie mal.«

				Sie hob das Tischtuch an, unter dem etliche braune Brandflecken auf der lackierten Fläche zum Vorschein kamen.

				»Sie haben sich wirklich um sie gekümmert«, sagte Rob.

				»Ich hab aufgepasst, dass sie nicht das ganze Haus abfackelt«, gab sie zurück.

				»Das auch.«

				»Ich hab getan, was ich konnte.« Sie wandte schnell den Blick ab, und mit belegter Stimme sprach sie weiter: »Die Vorstellungen ihrer Mutter fand ich nicht immer gut, aber was hätte ich denn machen sollen? Cheyenne hatte Disziplin nötig, aber davon hat Gayle keine Ahnung. Sie konnte ihr nur Liebe geben. Denn die hatte sie früher selbst nie bekommen. Bei ihr war es genau umgekehrt: viele, viele Regeln und keine Liebe.«

				»Sie kennen sie offensichtlich sehr gut.« Ich drehte mich um, damit ich ihr Gesicht sehen konnte.

				»Ich arbeite für sie, seit Cheyenne ein halbes Jahr alt war. Sie sind meine Familie.« Dabei rückte sie einen Kamm und eine Haarbürste zurecht und ließ ihre Hände einen Moment länger darauf ruhen als nötig. »Ich werde so lange bleiben, wie sie mich braucht.«

				»Was glauben Sie, wie Gayle damit zurechtkommt?«

				»Sie hat noch gar nicht begriffen, was auf sie zukommt, jetzt wo John verhaftet wurde.« Sie schüttelte den Kopf. »Weiß der Himmel. Wahrscheinlich wird sie total durchdrehen. Sie hat ihre Tochter sehr geliebt, wie gesagt. Sie wollte ihre Freundin sein. Das war das Problem.«

				»Apropos Freunde. Können Sie uns sagen, wie wir Katie und Lily erreichen?«

				»Haben Sie was zu schreiben?«

				Rob holte einen Stift aus der Tasche, und ich klappte mein Notizbuch auf. Sie schrieb die Handynummern der Mädchen aus dem Kopf hinein und dazu noch die Adressen der beiden.

				»Sie wohnen beide in Richtung Hatfield. Ich habe sie immer von zu Hause abgeholt. Cheyenne konnte es gar nicht erwarten, endlich selbst Auto zu fahren, damit sie kommen und gehen konnte, wie es ihr passt. Unabhängig sein, das war ihr größter Wunsch.« Sie stieß einen langen, bebenden Seufzer aus. »Da fragt man sich natürlich, was man hätte anders machen können. Was hätte ich ihr sagen sollen, um sie davon abzuhalten, sich mit einem Fremden zu treffen? Warum war sie nur so leichtsinnig?«

				Lauter Fragen, auf die es keine Antwort gab. Ich ließ meinen Blick durchs Zimmer schweifen und sah ein Mädchen, das gefangen war zwischen Kindheit und einer Erwachsenenwelt, zu der sie so gern gehören wollte. Sie hatte nur die lockende Freiheit gesehen, nicht aber die Gefahren, die damit verbunden waren. Es war sinnlos, der Haushälterin zu sagen, dass sie ihr Bestes getan hatte und sich keine Vorwürfe wegen ungesagter Worte machen musste. Sie wusste genauso gut wie ich, dass das alles nicht mehr zählte.

				Ich überredete DCI Redmond und DS Small, mich nach Hatfield zu fahren, damit ich mit den Freundinnen und deren Müttern reden konnte. Fairerweise musste man sagen, dass sie sich kaum darüber beschwerten, obwohl es ein ziemlicher Umweg für sie war. Da die Mädchen erst in ein paar Stunden aus der Schule kamen, setzte ich mich zum Warten in ein Café, ganz für mich allein. Rob hatte sich merkwürdig verlegen entschuldigt und war mit den beiden anderen Kollegen zurück nach London gefahren. Er hatte wohl noch etwas zu erledigen, was ja völlig in Ordnung ging. So blätterte ich lauter nichtssagende Zeitschriften durch, ohne auch nur ein Wort zu registrieren, und trank drei Tassen Tee, doch als ich gerade gehen wollte, fiel es mir ein: Heute war ja Freitag. Natürlich hatte Rob etwas vor – sein heißes Date nämlich.

				Als Erstes besuchte ich Katie Harper. Inzwischen war aus dem kichernden Teenie mit Zahnspange eine deutlich beherrschtere junge Dame mit einem bezaubernden Lächeln geworden. Sie hatte um die Augen zwar nicht mit Make-up gespart, aber in Kombination mit Jeans und Kapuzenpullover sah sie nicht ganz so bemüht erwachsen aus wie ihre beste Freundin.

				Von ihrem Lächeln blieb nicht viel übrig, als sie von mir erfuhr, dass man Cheyennes Leiche gefunden hatte. Ich erklärte ihr, dass die Ermittlungen dadurch wieder von vorn begannen und ich ihr daher alle Fragen noch einmal stellen musste. Sie nickte und äußerte sich bereitwillig, konnte allerdings kaum etwas beitragen, was ich nicht ohnehin schon wusste. Cheyenne hatte ihr von Kyle erzählt, der sie über Facebook kontaktiert hatte.

				»Darf man sich denn bei Facebook nicht erst ab 16 anmelden?«, erkundigte sich ihre Mutter misstrauisch.

				»Das geht schon ab 13. Aber Cheyenne hat ihr Geburtsdatum geändert und sich als 19 ausgegeben. Die überprüfen das nicht weiter.« Katies Mutter sah ziemlich entsetzt aus, und hastig fuhr ihre Tochter fort: »Aber das hat nur Cheyenne so gemacht. Sie meinte, die Leute würden sie für ein Kleinkind halten, wenn sie ihr richtiges Alter angäbe.«

				»Was für Leute denn? Leute, die sie gar nicht kannte?«, fragte ich vorsichtig nach.

				Sie nickte. »Sie hat immer mit Leuten aus aller Welt gechattet. Einmal hat ihr sogar ein Australier bei einem Geo-Projekt geholfen.«

				»Dann war es also nicht das erste Mal, dass sie jemanden via Internet kennen gelernt hatte?«

				»Nein, aber zum ersten Mal wollte sie sich mit jemandem richtig treffen. Sie hatte total viele Freunde im Netz.« Katie drehte sich zu ihrer Mutter um. »Keine Sorge, ich würde so was nie machen. Ich nutze das nur, um mit anderen in Kontakt zu bleiben. Man muss da angemeldet sein, sonst ist man draußen. Du weißt ja, dass ich im Internet nur mit Leuten befreundet bin, die ich auch in echt kenne.«

				»Das war die Bedingung«, erläuterte Mrs. Harper.

				»Sehr vernünftig.« Ich verkniff mir die Bemerkung, dass eine solche Regel Cheyenne möglicherweise das Leben gerettet hätte, aber vermutlich war ich nicht die Einzige, die das dachte.

				»Warum hat er denn Kontakt zu ihr aufgenommen?«

				Katie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hat er ihre Bilder gesehen, und die haben ihm gefallen. Sie hat ihr Profil für alle zugänglich gemacht. Sie fand es toll, wenn sie viel Aufmerksamkeit bekam.«

				»Bekam sie denn wirklich viel?«

				Sie wurde rot. »Ihre Bilder waren schon ziemlich…«

				»Erwachsen?«, schlug ich vor.

				»Hm.«

				»In welcher Hinsicht?«

				Katie wand sich sichtlich. »Also… auf manchen war sie in Unterwäsche zu sehen. Oder so hier…« Sie entblößte ihre Schulter und warf sich in eine glamouröse Modelpose.

				»Was?« Mrs. Harper war entsetzt. Ihre Tochter biss sich auf die Lippe. Da wurde wohl gerade einiges an Überzeugungsarbeit nötig, damit jemand sein Facebook-Konto behalten durfte.

				»Haben Sie auch mal Nachrichten von Kyle gesehen?«

				»Nur die eine, die Cheyenne uns geschickt hat. Die habe ich der anderen Polizistin schon gezeigt.« Sie meinte Marla Redmond.

				Und das war’s dann. Von Katie erfuhr ich also nichts Neues. Lily, die dank einer SMS ihrer Freundin bereits über Cheyennes Tod Bescheid wusste, war da schon deutlich hilfreicher. Allerdings musste ich zunächst warten, bis ihre Mutter sie überredet hatte, aus dem Bad herauszukommen.

				»Lily hat eine sehr lebhafte Fantasie«, flüsterte Mrs. Flynn. »Sie hatte schreckliche Albträume, weil sie ständig darüber nachgedacht hat, was ihrer Freundin passiert sein könnte. Ich weiß nicht, ob das jetzt, wo sie es weiß, besser oder schlimmer wird.«

				»Es ist immer besser, die Wahrheit zu kennen«, antwortete ich.

				»Glauben Sie?« Sie spielte mit ihrer Halskette und sah selbst ziemlich mitgenommen aus. »Bitte erzählen Sie ihr nicht allzu viele Einzelheiten, wenn sie nachfragt, ja?«

				»Ehrlich gesagt wissen wir auch noch nicht sonderlich viel. Aber ich werde aufpassen, was ich sage.«

				Schließlich erschien ein sehr blasses junges Mädchen im Wohnzimmer. Sie war sehr schweigsam und bei ihren Antworten kurz angebunden, aber durchaus bereit zu kooperieren.

				Ich hielt mich an mein Versprechen und formulierte meine Fragen bewusst vorsichtig. Schließlich wollte ich ja nicht, dass Mrs. Flynn mich nach draußen komplimentierte, noch ehe meine Liste abgearbeitet war.

				»Wissen Sie, was Cheyenne an dem Abend in diesem Nachtclub getragen hat?«

				Nicken. Gott sei Dank. 

				»Können Sie mir die Kleidung beschreiben?«

				»Es war ein weißes Minikleid. Das ging so über eine Schulter und hatte ein eingearbeitetes Mieder. Der Stoff war ganz dünn, fast durchsichtig, und der Rock hatte Falten. Dazu hatte sie goldene Riemchensandalen an und eine roséfarbene Maske. In den Haaren hatte sie kleine Blüten und so Glitzerzeug.«

				»Wow, Sie wissen ja genau Bescheid.«

				»Mode interessiert mich halt«, sagte sie leise. »Cheyenne hat mir alles vorgeführt, bevor sie losgefahren ist. Sie wollte richtig toll aussehen.«

				»Ist sie denn in diesem Aufzug mit dem Zug gefahren?«, fragte ihre Mutter ungläubig.

				»Nein, sie wollte sich bei McDonald’s umziehen und hatte alles in einem Plastikbeutel.«

				»Und was hat sie mit den Sachen gemacht, die sie im Zug anhatte?«, fragte ich.

				»Die wollte sie verstecken. Aber eigentlich war es ihr egal, was damit passierte. Sie hätte auch kein Problem damit gehabt, am nächsten Tag in ihrem Kleid zurückzukommen. Cheyenne ist gerne aufgefallen.«

				Offenbar ein bisschen zu gerne, dachte ich. »Gibt es noch Sachen, die ich vielleicht wissen sollte?« Kopfschütteln. »Haben Sie Ihrerseits noch irgendwelche Fragen an mich?«

				»Was ist denn mit ihr passiert? Wie ist sie gestorben?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen und so schwacher Stimme, dass ich mich ein bisschen vorbeugen musste, um sie überhaupt zu verstehen. Aber diese Frage war so inständig, so dringlich, als hätte sie absoluten Vorrang.

				»Das wissen wir noch nicht genau. Aber wir werden es herausfinden.«

				»Hat jemand ihr wehgetan? Bevor sie gestorben ist?«

				Es war klar, dass Mrs. Flynn jetzt ein Nein von mir hören wollte. Ich versuchte es mit: »Das ist im Moment schwer zu sagen, Lily. Aber als ich sie heute Morgen gesehen habe, sah sie aus, als schliefe sie.«

				»Ehrlich?«

				Ich nickte. »Hilft Ihnen das?«

				Sie rutschte nervös herum.

				»Darf ich Sie noch etwas fragen?« Nicken. »Sie und Cheyenne waren sehr verschieden. Wie kam es eigentlich, dass Sie befreundet waren?«

				»Sie war so lustig«, flüsterte sie. »Mit ihr gab’s immer was zu lachen. Bei ihr bin ich mir nie blöd vorgekommen. Und sie hat sich für mich eingesetzt, als ein Mädchen aus unserem Jahrgang mich gemobbt hat.«

				»Wie hat sie das denn gemacht?«

				»Sie hat gesagt, ihr Vater würde dafür sorgen, dass ihr Haus abgefackelt wird. Und das hat sie echt ernst gemeint. In der Nacht darauf ist bei denen im Garten der Schuppen abgebrannt.« Ein schwaches Lächeln zuckte um ihren Mund. »Danach hatte ich jedenfalls keinen Stress mehr.«

				Die Züge von Hertfordshire nach London hatten allesamt Verspätung, weil sich am Bahnhof Liverpool Street eine »Person auf den Gleisen« befand. Das stieß bei den Mitreisenden allerdings auf wenig Mitgefühl; es war ja wohl die Höhe, dass jemand mit seinem Selbstmord die Abendgestaltung anderer Leute behinderte. Todmüde schleppte ich mich nach Hause und dachte daran, dass Rob gerade von der schönen Rosalba Osbourne um den Finger gewickelt wurde, während ich mich durch den Dschungel des öffentlichen Nahverkehrs kämpfte. Das verdarb mir derart die Laune, dass die Haustür fast aus den Angeln flog, als ich sie zuschlug.

				»Immer hübsch mit der Ruhe.« Walter stand schon auf der Treppe.

				»Tut mir leid. Schlechten Tag erwischt.« Ich kramte nach meinem Schlüssel und musste erst ein Weilchen suchen, bis ich den richtigen gefunden hatte.

				»Ich wollte sowieso mal mit Ihnen reden.« Keuchend kam er die Treppe weiter herunter.

				»Ach so?« Ich drehte mich mit dem Rücken zu meiner Wohnungstür. Auf gar keinen Fall würde ich ihn hereinbitten.

				»Also, das ist ein bisschen heikel.« Sein Blick wanderte über mein Gesicht und dann hinauf zum Stuck an der Decke. Der Geruch von Gras umgab ihn wie ein Schleier. Wahrscheinlich wurde man schon high, wenn man nur in seine Nähe kam. »Ich hätte das schon viel eher ansprechen sollen.«

				Ich ahnte schon, was jetzt kommen würde. »Was denn?«

				»Also, ich wusste ja nicht, was für einen Beruf Sie haben, als ich Ihnen die Wohnung vermietet habe.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass das ein Problem sein könnte.«

				»Ist es ja auch nicht. Ich bin schließlich ein gesetzestreuer Mensch.«

				»Das bezweifle ich nicht«, log ich.

				»Ich will nur keinen Ärger haben. Meine Mieter sind für mich so was wie Freunde.« Er deutete mit dem Daumen auf die Tür gegenüber. »Chris wohnt hier schon seit Jahren. Und Brody auch.«

				Und ich hatte nicht vor, länger als ein paar Monate hier wohnen zu bleiben, was ich so natürlich nicht sagen konnte. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, wieso es Ärger geben sollte.«

				»Nein. Aber … die Leute wollen zu Hause ihre Ruhe haben, verstehen Sie? Sie wollen nicht ständig strammstehen müssen.«

				»Mr. Green, ich habe bestimmt nicht vor, irgendwem Schwierigkeiten zu machen. Ich bin zwar verpflichtet, Gesetzwidrigkeiten anzuzeigen, aber auf dem Auge bin ich ziemlich blind.« Vor solchem Übereifer würde ich mich hüten. »Wenn jemand, nur mal als Beispiel, in seiner Wohnung hinter verschlossenen Türen Cannabis raucht, dann würde ich bestimmt nichts dazu sagen.«

				»Ach so?«

				»Solange es nur zum persönlichen Gebrauch ist.«

				»Ja klar, auf jeden Fall«, sagte er hastig. »Was anderes käme gar nicht in Frage.«

				»Wenn jemand damit dealt, sieht es natürlich schon anders aus«, fügte ich warnend hinzu.

				»Auf gar keinen Fall, ausgeschlossen.« Er kam ins Schwitzen.

				»Dann ist ja alles gut.« Ich wartete noch kurz. »Ist das alles?«

				»Ihr Freund.«

				»Der wird auch keinen Ärger machen.«

				Walter verzog das Gesicht. »Darum geht es nicht, zumindest nicht hauptsächlich.« Er fuhr sich mit der Zunge über den Mundwinkel, während er nach den richtigen Worten suchte. Angewidert wandte ich den Blick ab. »Hören Sie, eigentlich geht mich das ja nichts an, und ich kann Ihnen natürlich nicht verbieten, dass er hierherkommt. Ich glaube bloß, dass es besser wäre, wenn Sie sich woanders treffen würden. Er muss ja auch irgendwo wohnen. Gehen Sie doch zu ihm, wenn Sie mit ihm zusammen sein wollen.«

				»Das geht Sie wirklich nichts an, da haben Sie ganz Recht.« Empört starrte ich ihn an. »Warum um alles in der Welt sagen Sie mir das? Weil Sie sich neulich abends vor ihm erschreckt haben?«

				Nervös schüttelte er den Kopf. »Nein, es ist halt besser so. Das ist alles. Es ist mir lieber, wenn nicht so viele Fremde hier ein und aus gehen.«

				»Für mich ist er jedenfalls kein Fremder«, gab ich bissig zurück. »Außerdem ist mir aufgefallen, dass Szuszannas Freund fast immer hier übernachtet.«

				»Ja, ja, Sie haben ja Recht.« Schlurfend trat er den Rückzug an. »Vergessen Sie es einfach. Ich wollte es nur mal gesagt haben.«

				»Das haben Sie ja jetzt.«

				Ohne sich noch einmal umzudrehen, hob er grüßend die Hand. Sprachlos schaute ich ihm hinterher. Ich dachte ja gar nicht daran, mich an seine Forderung zu halten. Natürlich hatte ich das Recht, in meiner Wohnung Besuch zu empfangen. Im Mietvertrag stand nichts Gegenteiliges. Und wir sorgten ja nun ganz bestimmt nicht für Lärmbelästigung. Ganz im Gegenteil.

				Ich ließ mich aufs Sofa fallen und zog mir ein bisschen TV-Schrott rein. Dabei versuchte ich ohne Erfolg, mich zu entspannen. Auf dem Couchtisch lag mein Telefon und gab keinen Mucks von sich. Die Stunden vergingen, ohne dass jemand anrief oder an die Tür klopfte. Ich war ganz allein mit meiner Fernbedienung und einem Telefon, das nicht klingelte.

				Als ich schließlich aufgab und schlafen ging, starrte ich unruhig in die Dunkelheit. Ich war viel zu schlecht gelaunt, um die Augen zu schließen. Ich redete mir ein, dass ich mich noch maßlos über Walter ärgerte, und das stimmte ja auch zum Teil. Aber während ich vergeblich auf den Schlaf wartete, kam ich zu dem Schluss, Rob künftig ganz bewusst hier übernachten zu lassen – schon aus Prinzip, um klarzumachen, dass ich mich hier nicht herumkommandieren ließ.

				Vorausgesetzt, er legte überhaupt noch Wert darauf.
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				Samstag

				Nachdem ich mich die ganze Nacht ruhelos im Bett hin und her gewälzt hatte, boten meine Haare am Morgen einen denkwürdigen Anblick. Zum Glück wachte ich so früh auf, dass ich mir die Zeit gönnen konnte, sie mit Hilfe des Glätteisens, das ich so gut wie nie benutzte, zu geschmeidigen Wellen zu zähmen. In aller Frühe und erhobenen Hauptes begab ich mich anschließend ins Büro. Ich trug einen anthrazitgrauen Hosenanzug, der mir wie angegossen passte, sich an Hüften und Taille perfekt anschmiegte und der Fantasie ungefähr so wenig überließ, wie Bürochic das nur konnte. Normalerweise war das exakt der Grund, weshalb ich ihn immer wieder zurück auf den Bügel schob, aber heute fühlte ich mich ausnahmsweise mal verwegen. Darunter trug ich anstelle meiner üblichen schlichten, weißen Bluse ein schwarzes Top, das ganz leicht transparent und definitiv tief ausgeschnitten war. Das Jackett hatte ich allerdings so weit zugeknöpft, dass das Top kaum auffiel – zumindest hatte ich mich dessen vergewissert, um meine letzten Bedenken zu zerstreuen, bevor ich die Wohnung verließ. Selbstverständlich musste ich als Nächstes im Treppenhaus Brody in die Arme laufen, auf dessen anerkennendes Pfeifen hin ich beinahe kehrtgemacht und mich umgezogen hätte. Allerdings musste ich so zeitig bei der Arbeit sein, dass das nicht mehr ging. Hinzu kam, dass ich im Grunde mehr an dem Fall Cheyenne Skinner interessiert war als an der Frage, welche Garderobe ich bei der Arbeit trug, auch wenn ich das Bedürfnis verspürt hatte, mir etwas mehr Mühe zu geben als sonst. Und ich war mir ziemlich sicher, dass meine Kollegen das nicht anders sahen.

				Womit ich mich allerdings glattweg irrte. Als Erstes begegnete ich Liv Bowen, die ihre Augenbrauen hochzog. »Schick. Was steht denn heute an?«

				»Vernehmungen.«

				»Für Belcott kann das ja wohl kaum gedacht sein.« Sie verschränkte die Arme und sah mich abschätzig aus zusammengekniffenen Augen an. »Hmm. Als du reinkamst, hast du da rübergeschaut, nicht wahr? Das ist Robs Schreibtisch. Er ist aber noch nicht da.«

				»Das sehe ich.« Ich ließ meine Tasche auf den Stuhl fallen. »Wenn ich dir versichere, dass ich von deinem Großinquisitor-Auftritt beeindruckt bin, hörst du dann auf damit?«

				»Vielleicht.« Sie schaute wieder zu Robs leerem Stuhl. »Es wäre ja so eine Schande, wenn er dich heute gar nicht zu sehen bekäme. Du hast dir sogar die Haare gemacht und alles. Ich frag mich echt, wo er bleibt.«

				An einer rothaarigen Anwältin kleben geblieben, vermutlich.

				»Keine Ahnung«, sagte ich ungerührt. »Und ich will es auch nicht wissen.«

				»Oh, kein Problem. Ich schreib ihm schnell eine SMS.« Noch ehe ich sie davon abhalten konnte, hatte sie ihr Handy gezückt und eine Nachricht abgeschickt.

				»Danke, Liv. Sehr hilfreich.« Ich zog meinen Ausschnitt zurecht, damit auf keinen Fall zu viel Dekolleté zu sehen war, und ging los, um an Godleys Tür zu klopfen. Er saß an seinem Schreibtisch, und es sah ganz so aus, als wäre er schon seit etlichen Stunden da.

				»Maeve. Kommen Sie rein. Nette Frisur.«

				»Oh, ähm, danke.« Damit hatte er mich völlig aus dem Konzept gebracht. »Ich wollte mich erkundigen, womit ich heute anfangen soll.«

				»Josh wird den ganzen Vormittag mit Vernehmungen zu tun haben. Gehen Sie am besten mit.«

				Schon wieder dieser Derwent, seufzte ich innerlich. Aber ich setzte einen aufgeräumten, konzentrierten Blick auf. »Mit wem sind wir denn verabredet?«

				»Wir haben einen Aufruf gestartet, dass Leute sich melden sollen, die in diesem Club waren. Etwa 100 haben wir auch ausfindig gemacht – manche haben sich direkt gemeldet, und auf andere sind wir von kooperativeren Clubgästen hingewiesen worden. Einige davon sind vorbestraft. Mit denen müssen wir reden. Josh hat schon den ersten Termin ausgemacht.«

				»Was ist mit William Forgrave?«

				»Was soll mit ihm sein?

				»Sein Tatmuster als aktiver Pädophiler entspricht der Art und Weise, wie Cheyenne ins Visier genommen wurde.« Plötzlich war ich mir meiner nicht mehr so sicher. »Hat Derwent Ihnen das nicht gesagt?«

				»Doch, hat er. Und ich habe DS Mortimer gebeten zu überprüfen, was Forgrave seit seiner Gefängnisentlassung so getrieben hat.« Die von Morty vorgelegten Spitzenleistungen waren gemeinhin wenig beeindruckend, und meine diesbezüglichen Bedenken mussten sich auf meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Godley lächelte. »Keine Sorge. Bryce wird ihm ein bisschen auf die Sprünge helfen.«

				»Ich bin sicher, dass die beiden das gut machen.«

				»Hm. Also, Sie konzentrieren sich einfach auf Ihren Teil der Arbeit, und ich halte Sie über Forgrave auf dem Laufenden.« Godley legte eine kurze Pause ein. »Besonders sympathisch fanden Sie ihn nicht, oder?«

				»Ich fand ihn irgendwie verstörend.«

				»Das hat Josh auch gesagt.«

				»Wirklich? Er kam mir aber gar nicht verstört vor.«

				»Solche Sachen kann er gut verbergen. Und weil wir gerade vom Verbergen reden: Ganz oben auf der Liste steht ein Besuch im Büro der Nachtclub-Organisatoren.«

				»Oh, die Brothers Grim. Ich kann’s kaum erwarten.«

				»Ich will eine Kopie von deren Adressliste. Bei dem Material, das Marla Redmond gestern Abend noch hergeschickt hat, ist die nämlich nicht dabei. Heute Morgen habe ich sie noch nicht erwischt, aber ich ahne schon, dass sie die Liste vermutlich nicht bekommen haben. Ich nehme an, die Herren Organisatoren wollen nicht, dass wir sie in die Hand kriegen, aber ich bin nicht gewillt, diese Entscheidung ihnen zu überlassen.«

				»Gut. Ich werde überzeugend auftreten.«

				»Oder auch nachdrücklich, falls nötig.« Er zog eine Augenbraue hoch.

				»Könnte sein, dass ich das DI Derwent überlassen muss.«

				»Sehr vernünftig. Auf solche Sachen steht er. Sobald Sie die Liste haben, mailen Sie die bitte gleich an Colin Vale. Er wird dann die entsprechenden Internetanbieter rumkriegen, uns die realen Adressen zu geben. Ich hab es satt, darauf zu warten, dass Leute uns freiwillig helfen. Ich will wissen, wer dort war und was sie gesehen haben. Und wenn es nicht anders geht, machen wir die Leute ausfindig und gehen ihnen dann so lange auf die Nerven, bis sie kooperieren, mir soll es recht sein.«

				»Weil Sie gerade dabei sind: Von wo aus arbeiten die Brothers Grim eigentlich? Und sind sie tatsächlich Brüder?«

				»Drew und Lee Bancroft, 27 und 29 Jahre alt. Ein Büro im eigentlichen Sinne haben sie nicht. Lee hat eine Wohnung in Hampstead, und dort arbeiten sie in einem der überzähligen Räume. Josh hat die Adresse.«

				»Dann werde ich ihn mal suchen gehen.« Ich stand auf.

				»Er ist noch auf dem Weg hierher. Ganz so ein Frühaufsteher wie Sie ist er nicht.«

				»Ach, er steht schon zeitig genug auf«, sagte ich bemüht ernsthaft. »Er braucht nur ewig, um sich zurechtzumachen.«

				Godley musste lachen. »Das behalte ich wohl lieber für mich.«

				»Ich glaube nicht, dass ich diesen Tag sonst überlebe.«

				Lautlos schloss ich die Tür hinter mir, und Godley langte nach seinem Telefon, mit den Gedanken schon beim nächsten Punkt auf seiner Liste. Ich drehte mich um und stand direkt vor Liv Bowen, die mir ihr Handy entgegenhielt, damit ich lesen konnte, was auf dem Display stand.

				»›Schwerer Kater. Muss erst mal duschen. Mitleid!‹« Sie blinzelte betont unschuldig. »Klingt ja ganz, als hätte er sich gestern gut amüsiert, oder?«

				Ich konnte mich einfach nicht beherrschen. »Na ja, du erinnerst dich sicher, dass er sich gestern mit dieser Anwältin treffen wollte. Ist das nun ein gutes oder schlechtes Zeichen, wenn man sich beim ersten Date volllaufen lässt?«

				»Ein bisschen von beidem wahrscheinlich. Du bist doch nicht etwa sauer? Schließlich wart ihr nie so richtig zusammen. Zumindest behauptest du das.«

				In dem Moment ging hinter ihr die Tür auf, und Derwent kam in einer etwas peinlichen Bomberjacke aus braunem Leder ins Büro geschlendert. Ausnahmsweise war ich mal aufrichtig erfreut, ihn zu sehen. Das sah man meinem Gesicht offenbar deutlich an, denn Liv drehte sich um, damit sie meinem Blick folgen konnte.

				»Oh.« Zweifel stand in ihrem Blick geschrieben. »Du kommst wohl jetzt besser mit ihm aus?«

				»Na ja, schlechter konnte es eigentlich kaum noch werden.« Offenbar nahm sie an, dass ich Rob aufgegeben hatte, um mich an Derwent ranzumachen, und ich beschloss – so absurd der Gedanke auch war – sie nicht weiter aufzuklären. Stattdessen bedachte ich Derwent mit einem strahlenden Lächeln, als er auf uns zukam und Liv sich verdrückte, um uns nicht zu stören. Derwent wirkte ausnehmend unbeeindruckt, aber darum ging es nicht.

				»Sie und ich mal wieder, Kerrigan. Kommen Sie in die Gänge.«

				»Womit Sie sicher meinen, ich soll mein Zeug holen.«

				»Womit ich meine, Sie sollen aufhören, hier attraktiv rumzustehen. Machen Sie Dampf. Offensichtlich halten Sie das, was wir zu tun haben, für überflüssig, aber es geht hier um eine Morduntersuchung.« Kopfschüttelnd, als könnte er meine Einstellung nicht fassen, ging er in Richtung Tür.

				»Das ist mir durchaus bewusst. Es war nicht meine Idee, nach Hoddesdon zu fahren.« Ich nahm meine Tasche und folgte ihm mit großen Schritten, um ihn einzuholen. »Was war eigentlich gestern in diesem Pausenraum mit Ihnen los? Sie wären wohl fast umgekippt?«

				»Keine Ahnung, wovon Sie reden.« Rabiat stieß er die Tür auf und fegte hindurch.

				»Sie sind rausgerannt, als würde Ihnen gleich das Frühstück aus dem Gesicht fallen. Sie sind doch nicht etwa schwanger?«

				»Versuchen Sie ja nicht, witzig zu sein, Kerrigan. Frauen sind nicht witzig.«

				»Das ist aber ein ganz schön pauschales Urteil, finden Sie nicht? Das ist ja ungefähr so, als würde ich sagen, alle Männer sind Arschlöcher.«

				Derwent ratterte die Stufen hinunter. »Tja, aber Sie hätten Recht.«

				»Sagen Sie bloß.«

				»Alle Männer sind Arschlöcher, weil alle Frauen unrealistische Ansprüche stellen. Jeder Mann wird ab und zu mal so betitelt, ganz egal, wie er drauf ist. Und ich würde jederzeit davon ausgehen, dass einer, den Sie für ein Arschloch halten, sich als guter Kerl herausstellt.«

				»Wie charmant.«

				Er zuckte die Schultern. »So ist es eben. Ich bin nur ehrlich.«

				»Und miesepetrig.« Ich sah ihn von der Seite an, während wir über den Parkplatz marschierten. »Mal im Ernst, was ist los mit Ihnen? Bring ich Sie irgendwie auf die Palme oder was?«

				»Das haben Sie gesagt, nicht ich.«

				»Okay, das reicht.« Ich blieb stehen. »Ich steige nicht in dieses Auto ein, bis wir das geklärt haben. Sie scheinen ein gewaltiges Problem mit mir zu haben. Wahrscheinlich, weil ich jünger bin als Sie und weiblich. Seit wir miteinander arbeiten, machen Sie mich in einer Tour mies. Ich weiß echt nicht, woran das liegt, aber ich bin mir ganz sicher, ich kann Ihnen beweisen, dass ich eine gute Polizistin bin, wenn Sie mich denn mal lassen.«

				»Sie brauchen mir überhaupt nichts zu beweisen, Schätzchen. Ich hab Ihnen doch gesagt, sehen Sie einfach hübsch aus und kommen Sie mir nicht in die Quere. Bestnote übrigens für den ersten Teil. Die neue Frisur ist super.«

				»Hören Sie, mich muss man nicht beschützen. Und mich muss man nicht bevormunden. Ich kann für Sie genauso nützlich sein wie jeder andere DC auch. Und ich werde ganz sicher nicht auf Ihre Provokationen reinfallen und schreiend davonlaufen. Sie können es also auch gleich sein lassen.«

				Derwent lehnte mit den Ellbogen auf dem Autodach und hörte mir mit ironischer Miene zu. »Geht klar.«

				»Was geht klar?«

				»Geht klar, ich lass es sein. Was mich betrifft, sind Sie von jetzt an wie jeder andere Kollege für mich.«

				»Heißt das, ich fahre?«

				Er grinste. »Nie im Leben.«

				Nun gut, Wunder konnte ich nicht erwarten. Ich schob mich auf den Beifahrersitz und angelte den Stadtplan aus der Sitzablage hinter mir.

				»Wohin geht’s?«

				»Weder Stadtplan noch Navi nötig. Zur Hampstead High Street finde ich auch so.«

				»Oho, wie großspurig.«

				»Die Straße schon. Bei der Wohnung bin ich mir nicht so sicher. Liegt offenbar über ’nem Handyladen. Dritter Stock.«

				»Lassen Sie mich raten. Gleich nach ›Ziehen Sie niemals ins Erdgeschoss‹ lautet Mr. Derwents zweite Mieterregel ›Wohnen Sie niemals über einem Ladengeschäft‹.«

				»Sie haben’s erfasst.« Er fuhr vom Parkplatz. »Schließlich können Sie nie wissen, wer da als Nächstes einzieht. Am Ende wohnen Sie noch über ’nem Sexshop.«

				»Tja, davon träumen Sie wohl. Wäre doch echt praktisch.«

				»Sie verstehen mich falsch, Schätzchen. Ich stehe nicht auf Perversitäten. Nullachtfünfzehn reicht mir völlig.«

				»Nur so interessehalber: So reden Sie mit den anderen Kollegen auch?«

				»Ja, logisch.«

				»Das erklärt einiges.«

				»Irgendwas sagt mir, dass Sie mich jetzt nicht über Ihre sexuellen Vorlieben informieren werden.«

				»Und da haben Sie verdammt Recht.« Ich beschloss, dass es höchste Zeit wurde, das Thema zu wechseln. »Allerdings würde ich nur zu gern Ihre restlichen Wohnungsregeln hören.«

				»Ziehe niemals mit deiner neuen Freundin zusammen. Du kannst nie vor Überraschungen sicher sein.«

				»Regel Nummer vier?«

				»Lass niemals eine neue Freundin bei dir einziehen. Schwerer wieder loszukriegen als aufsteigende Nässe im Mauerwerk.«

				»Regel Nummer fünf?«

				»Zieh nie mit jemandem zusammen, mit dem du schon länger als ein halbes Jahr zusammen bist.«

				»Da bleibt ja kaum noch was übrig.«

				»Wenn Sie bis dahin noch nicht zusammengezogen sind, tun Sie es wahrscheinlich nur noch, um sich gegenseitig zu beweisen, dass Sie es ernst meinen. Als Nächstes stehen Sie dann vor Juweliergeschäften rum und rechnen aus, wie viel von Ihrem Monatseinkommen Sie investieren können, während sie Ihnen ihre Traumringe aufzählt. Dabei wollten Sie eigentlich nur Miete sparen.« Er schüttelte den Kopf. »Gefährliche Sache. Lieber gar nicht erst einreißen lassen.«

				»Sie sind nicht verheiratet, stimmt’s?«

				»Stimmt.«

				»Leben Sie mit jemandem zusammen?«

				»Noch auf der Suche nach der Traumfrau.«

				»Dabei sind Sie so ein toller Hecht«, zirpte ich.

				»Ach, williges Weibsvolk finde ich immer. Ich bin bloß wählerisch, das ist alles.«

				»Wissen Sie was, es wäre mir doch lieber, wenn wir wieder zum vorherigen Status zurückkönnten.« Ich hielt mir die Hände über die Ohren. »Sehen Sie mich bitte doch nicht als irgendeinen Ihrer Kollegen an. Ich will kein einziges Wort mehr über Ihr Liebesleben hören. Es reicht vollkommen.«

				»Da gibt’s kein Zurück, Kerrigan. Und ich bin gerade sehr gesprächig.«

				Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir gar nicht schnell genug in Hampstead sein können. Glücklicherweise waren die Straßen erstaunlich leer, und als wir die Adresse schließlich gefunden hatten, war Derwent wieder ganz dienstlich.

				»Denken Sie dran, die Jungs sind schon mal befragt worden. Die wissen also einigermaßen, was auf sie zukommt. Fragen Sie irgendwas aus heiterem Himmel. Bringen Sie die ruhig ein bisschen aus der Fassung.«

				»Alles klar. Was hatten die Kollegen aus Brixton denn über sie zu berichten?«

				»Nicht viel. Offenbar waren sie halbwegs kooperativ. Ziemliche Labersäcke allerdings. ›Oh, wie schrecklich, dass so etwas bei unserer Veranstaltung passieren konnte, wenn wir Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein können, bla bla bla.‹«

				Er drückte auf den Klingelknopf und wartete neben der Wechselsprechanlage. Eine geisterhafte Stimme meldete sich. »Ja?«

				»DI Derwent.« Die Tür klickte, und Derwent drückte sie auf. »War ja nicht gerade sehr einladend.«

				»Die sind sicher nicht scharf drauf, dass Sie Ihr Anliegen mitten auf der Straße kundtun«, flüsterte ich, als ich hinter ihm die Stufen hinaufstieg. »Keiner will, dass es überall die Runde macht, wenn die Polizei da war.«

				»Wahrscheinlich steht es längst bei Twitter.«

				Die dritte Etage kam mir unendlich weit oben vor, und ich japste wie eine Flunder auf dem Trockenen, als wir sie schließlich erreicht hatten.

				»Sie sollten mal was für Ihre Ausdauer tun«, sagte Derwent und klopfte an die Tür. »Klingt ja schrecklich.«

				»Ich weiß.« Ich versuchte, meine Atmung irgendwie unter Kontrolle zu kriegen. Es war zu warm im Treppenhaus, und ich bereute es bitter, statt meines Tops keine Bluse angezogen zu haben, denn so konnte ich meine Jacke keinesfalls ausziehen. Hi, ich bin hier, um Ihnen ein paar Fragen zum Mord an einem Teenager zu stellen, und das hier sind übrigens meine Titten.

				Doch in dem Moment, als sich die Tür öffnete, hatte ich all das vergessen. Schlagartig setzte meine Konzentration wieder ein. Ich war dort, weil ich meine Arbeit zu machen hatte – und zwar möglichst gut. Diese Arbeit bestand darin herauszufinden, was die Person vor mir über die Nacht wusste, in der Cheyenne ihren Mörder getroffen hat. Diese Person war männlich, barfuß, trug knallbunte Shorts und ein T-Shirt der Marke Superdry, das ziemlich stramm über dem Brustkorb und den ausgesprochen muskulösen Oberarmen saß. Sein Haar war hellbraun, lockig und so lang, dass es sich korkenzieherförmig ringelte. Er war braungebrannt wie ein Surfer. Das alles war einigermaßen überraschend, wenn man bedachte, dass wir uns inmitten von London befanden. Eigentlich hatte ich eher jemanden wie Chris Swain erwartet. Ich hatte angenommen, dass die Brothers Grim Internet-Geeks waren, Social-Network-Nerds, aber bestimmt keine Sportler.

				»Kommen Sie rein. Angenehm.« Er hatte eine tiefe Stimme.

				Derwent betrat den Flur, wobei er seine mangelnde Körpergröße mit Selbstbewusstsein ausglich, aber es ödete ihn sicher an, dass er den Kopf zurücklehnen musste, um den Typ ansehen zu können. »Ich bin DI Derwent, und das ist DC Kerrigan. Welcher der Herren Bancroft sind Sie?«

				»Lee.« Er trat zur Seite, um den Weg ins Wohnzimmer der Wohnung freizugeben, wo ein weiterer Athlet neben dem Sofa stand, die Hände in den Hosentaschen. »Das ist Drew.«

				Sie sahen sich verblüffend ähnlich, aber als ich Drew aus der Nähe betrachtete, fielen mir doch ein paar Unterschiede auf. Er war etwas kleiner und schlanker als sein Bruder, sein Kinn war schmaler und sein Gesicht länger. Nase und Mund glichen sich, aber Drews Augen standen enger zusammen. Er wirkte freundlich und ungefähr genauso durchtrainiert wie sein Bruder, obwohl er nicht ganz so massig aussah wie dieser. Außerdem hatten sie die gleichen Haare.

				Derwent drehte sich und bestaunte das Zimmer. »Und wer von Ihnen wohnt hier?«

				»Ich.« Lee ging wohl eher sparsam mit Worten um, wie es aussah.

				»Nicht übel. Einen hübschen Blick die Straße runter haben Sie. Und groß ist es auch.« Er sah sich um. »Zwei Sofas und ein Esstisch und trotzdem nicht beengt.«

				»Deshalb hab ich sie genommen.« Eine recht knappe Antwort, aber nicht unhöflich, wie ich fand. Er stellte nur einen Sachverhalt dar.

				»Sicher ist es nicht jedermanns Sache, über einem Laden zu wohnen, aber das gleicht sich anderweitig wieder aus.« Drews Stimme war nicht ganz so tief und rau wie die seines Bruders – mehr Tenor als Bass –, und er wirkte geschliffener. Ich vermutete, dass sich die Labersack-Bemerkung vor allem auf ihn bezog.

				»Sollte ich mir merken.« Unaufgefordert setzte sich Derwent auf eins der Sofas.

				Lee sah mich an. »Bitte, setzen Sie sich doch.«

				Sie warteten beide, bis ich mich neben Derwent gesetzt hatte, ehe sie sich auch niederließen. Höflichkeit von der altmodischen Sorte, die ich aber nicht unangenehm fand.

				Derwent war zu einem leicht blasierten Ton übergegangen, so als langweilte ihn das Gespräch schon jetzt. »Ich weiß, dass Sie schon mit unseren Kollegen gesprochen haben, aber wir ermitteln jetzt ganz neu. Die Leiche des vermissten Mädchens wurde gefunden, sodass wir den Fall nunmehr als Mord zu behandeln haben.«

				»Tut mir sehr leid, das zu hören.« Drew runzelte die Stirn. »Wirklich furchtbar. Das arme Mädchen.«

				»Wo war denn die Leiche?«, fragte Lee.

				»Dazu komme ich gleich.« Derwent gähnte. »’tschuldigung. War ein bisschen spät gestern.«

				Im Auto war er nicht so schläfrig gewesen, und zufällig wusste ich ziemlich genau, dass er bis spätabends mit Godley gearbeitet hatte und demzufolge ganz sicher nicht in der Kneipe gewesen war. Die Müdigkeit war nur ein Trick, um ihnen den Eindruck zu vermitteln, dass er nicht richtig zuhörte. Er drehte sich zu mir. »Wollen Sie anfangen, Kerrigan?«

				»Ja, natürlich. Selbstverständlich.« Ich lächelte die Brüder an, doch meine Gedanken wichen den Fragen aus, die ich stellen wollte, und versuchten stattdessen hinter die Absicht meines Chefs zu kommen. Ich wusste genug über Derwents Vorliebe für Psychospielchen, um zu verstehen, dass er mir nur deshalb den Vortritt ließ, damit sich die Brüder weiter in Sicherheit wiegten. Schließlich stand ich in der Hierarchie unter ihm. Ich war die Jüngere, ich hatte weniger Erfahrung, ich war die, die sich mal an einer Vernehmung versuchen durfte – die im Grunde genommen gar nicht notwendig war. Es war clever von ihm, ihnen das zu suggerieren. Nun musste ich nur noch den nagenden Zweifel in meinem Hinterkopf bezwingen, dass er tatsächlich so dachte.

				Ich räusperte mich. »Zuerst würde ich Ihnen gern ein paar Fragen zur Person stellen. Kann ich bitte Ihre Geburtsdaten haben?«

				»Vierter Juni 1984. Und Lee ist am neunten November 1982 geboren«, fügte Drew mit breitem, strahlendem Lächeln hinzu.

				»Wohnen Sie beide hier?«

				»Nein. Ich wohne in Archway.« Drew zog die Augenbrauen hoch. »Nicht ganz so schick, aber mir gefällt’s.«

				»Die Adresse hätte ich gerne noch.« Ich schob ihm mein Notizbuch rüber, und er schrieb sie auf. Seine Handschrift war unordentlich, die Buchstaben nachlässig geformt, und sie neigten sich in beide Richtungen. Die Grafologen würden dafür sicher eine Erklärung finden; ich schloss daraus lediglich, dass er nicht besonders oft mit der Hand schrieb.

				»Hatten Sie oder Ihr Bruder jemals Ärger mit der Polizei? Sind Sie vorbestraft?«

				»Nein. Nichts dergleichen. Wir waren immer brav.«

				»Nicht mal eine kleine Ordnungswidrigkeit? Ich habe gehört, Sie wurden erwischt, weil Sie für Ihre Veranstaltung keine Lizenz vorweisen konnten.«

				Drew schaute für den Bruchteil einer Sekunde zu seinem Bruder und lachte dann. »Ach, wissen Sie, wir wollten einfach den Behördentanz ein bisschen abkürzen. Hat aber nicht so richtig geklappt. Uns war es wichtiger, das Ganze zu einem richtig tollen Ding zu machen, statt ewig Formulare auszufüllen und Anträge zu stellen. Unser Fehler.«

				»Haben Sie diese Art von improvisiertem Nachtclub schon mal organisiert?«

				»Kein Kommentar. Ich will nicht, dass wir wieder Ärger kriegen.«

				»Sie können davon ausgehen, dass wir uns nicht für Verstöße gegen das Lizenzrecht interessieren«, warf Derwent neben mir in schleppendem Tonfall ein.

				»Na gut. Also, nicht unbedingt dasselbe. Aber wir haben mal eine Woche lang in einem Keller in der Nähe der Brick Lane eine Art Flüsterkneipe betrieben. Die Kunden waren verkleidet – als Trinker in der Prohibitionszeit, so richtig mit Anzug und Hut oder Nahtstrümpfen, Sie wissen schon –, und wir haben zum Spaß jede Nacht eine Razzia inszeniert.« Zu seinem Bruder sagte Drew: »Hey, da hätten wir uns eigentlich die Gage für die Schauspieler sparen können, wenn wir gewusst hätten, dass die Polizei das für umsonst übernimmt.«

				Lee deutete ein Grinsen an. Er war wachsamer als sein Bruder, irgendwie skeptischer, und ich hatte das Gefühl, dass er Derwents lässiger Pose nicht so recht auf den Leim ging. Er kaute an seinem Daumennagel, und als er ihn aus dem Mund nahm, sah ich, dass der Nagel ziemlich lädiert war, verdreht und krumm, als wollte er nicht richtig wachsen.

				»Warum hatten Sie beschlossen, eine Party in dem verlassenen Lagerhaus zu organisieren?«

				»Wir mussten keine Miete dafür bezahlen«, gestand Drew freimütig. »Und Clubs sind eine simple Sache. Laute Musik, Alkohol, nicht zu viel Licht und ausreichend Tanzfläche, damit die Leute ordentlich abhotten können. Und für den subversiven Anstrich gibt man Codewörter aus, verworrene Wegbeschreibungen und solchen Kram.«

				»Die Leute finden diese exklusiven Sachen toll«, erklärte Lee. Ich konnte kaum glauben, dass er tatsächlich einen vollständigen Satz mit Verb und allem Drum und Dran fabriziert hatte.

				»An einem halbverfallenen, rattenverseuchten Taubenfriedhof ist ja nun nichts Exklusives, wenn Sie mich fragen.«

				Lee schaute Derwent abwägend an. »Sie sind auch nicht unsere Zielgruppe. Zu alt.«

				Noch ehe Derwent zu einer Erwiderung ausholen konnte, schaltete Drew sich wieder ein. »Wir übrigens auch. Nehmen Sie’s nicht krumm. Wir haben eher Studenten im Blick, altersmäßig bis rauf zu denen, die gerade ihren ersten Job haben – also 19 bis 25, grob gesagt. Die haben genug Zeit und sind immer auf der Suche nach coolen Partys. Die mit den Jobs haben Geld. Und die Studenten bringen den Pep mit, weil sie sich gut stylen und richtig loslegen. So hat jeder was davon.«

				»Wie sind Sie auf das Lagerhaus gekommen?«

				»Internet. Es gibt diverse Websites zu verlassenen Gebäuden – jeder interessiert sich halt für irgendwas, oder? Auf der einen Website stand, es wäre leicht zugänglich und unbewacht. Wir suchen ständig nach interessanten Locations und neuen Projekten. Und ein Industriebau war genau richtig für diese Party. Uns hat der Kontrast zwischen Verfall und Glamour gereizt. Daraus haben wir auch unser Thema abgeleitet. Die Schönen und die Verdammten. Jeder Gast sollte entweder das eine oder das andere darstellen, idealerweise aber beides in einem.«

				»Francis Scott Fitzgerald«, sagte ich. »Haben Sie das Buch gelesen?«

				»Nee.« Drew lachte. »Sind Sie jetzt entsetzt? So gewissenhaft sind wir nun auch wieder nicht. Außerdem muss man nicht das ganze Buch lesen, bloß weil man sich den Titel mal kurz ausborgt. Ich glaube auch nicht, dass unsere Party das war, was er beim Schreiben im Sinn hatte.«

				»Wie viel Eintritt verlangen Sie eigentlich?«

				»Hängt von der Veranstaltung ab. Bei einer großen Sache sind 15 oder 20 Pfund genug. Kleineres Zeug wie die Flüsterkneipen – das ist teurer. Bis zu 50 Pfund, aber wenn man als Sechsergruppe bucht, bekommt man einen reservierten Tisch und eine Flasche Sekt als Zugabe. Solche Veranstaltungen aufzuziehen kostet schon ein bisschen was. Aber es lohnt sich, glauben Sie mir. Bisher hat sich noch nie einer beschwert.«

				»Wie werben Sie für Ihre Veranstaltungen?«

				»Per Mail«, sagte Lee.

				»Kann ich eine Kopie Ihrer Verteilerliste haben?«

				»Tut mir wirklich leid. Das ist Geschäftsgeheimnis.« Drew klang so aufrichtig betrübt, uns nicht helfen zu können, dass ich mir wieder in Erinnerung rufen musste, dass er uns gerade für dumm verkaufte.

				»Sie glauben doch nicht im Ernst, die Metropolitan Police hat vor, demnächst ins Veranstaltungsmanagement für Teenager einzusteigen?«, brummte Derwent. »Tun Sie mir einen Gefallen, Drew. Geben Sie uns die Scheißliste, und hören Sie auf uns zu erzählen, dass das nicht geht.«

				Wieder ein Blickwechsel zwischen Drew und seinem Bruder. Dann seufzte er. »Also gut. Sie können sie haben. Aber Sie müssen uns versprechen, dass Sie die Informationen nicht frei zugänglich machen.«

				»Da bin ich mir gar nicht so sicher, ob das möglich ist.« Derwent streckte sich. »Gesetz zur Wahrung der Informationsfreiheit. Nicht zu unterschätzen, glauben Sie mir. Wenn irgendwer die Liste sehen will…«

				»… finden wir schon einen Grund, nein zu sagen«, beendete ich in aller Ruhe den Satz. »Keine Sorge. Wir haben ein Auge drauf.«

				Derwent gab ihm einen Zettel, auf dem Colin Vales Mailadresse stand. »Schicken Sie Ihre Liste an diese Adresse. Und zwar sofort, wenn’s recht ist.«

				Auf dem Couchtisch stand ein offener Laptop, und Drew beugte sich darüber, um Derwents Aufforderung nachzukommen. Seine Finger flogen über die Tastatur, als er die Adresse eintippte.

				»Das ist nur ein Ausgangspunkt, wissen Sie. Mit einer Mail fängt es an. Das ist der Stein, der ins Wasser fällt. Von da aus breiten sich die kleinen Wellen immer weiter aus. Für die Hälfte der Leute auf der Liste steht von vornherein fest, dass sie nicht kommen werden. Aber vielleicht leiten sie die Mail an ein paar Freunde weiter, und die schicken sie wiederum an ihre Kumpels, und am Ende müssen wir sogar Leute wieder wegschicken.«

				»Cheyenne ist jedenfalls reingekommen. Sie war erst 14. Also auch nicht gerade Ihre Zielgruppe.«

				»Ausweiskontrollen haben wir nicht gemacht.« Um Drews Lippen zeichnete sich eine Anspannung ab, die mir zuvor nicht aufgefallen war und die ich einem Schuldgefühl zuschrieb: Wenn sie ihre Arbeit ordentlicher gemacht hätten, wäre Cheyenne niemals durch ihre Tür gekommen. »Irgendwie erinnere ich mich an ein Mädchen mit langen blonden Haaren und kiloweise Make-up im Gesicht, aber da waren jede Menge Mädchen, die so aussahen. Und vergessen Sie nicht, dass alle eine Maske aufhatten und wir die Gesichter nur zum Teil sehen konnten. Ich bin mir wirklich nicht sicher, ob sie das war.«

				»Wer hat noch am Einlass gearbeitet?«

				»Lee nicht. Der war für die Bar zuständig. Für den Eingang hatten wir Pauschalkräfte – Türsteher, wie man so schön sagt.«

				»Wie haben Sie die angeworben?«

				»Freunde, die wir aus dem Fitnessclub kennen. Die sind zwar nicht von der feinsten Sorte, aber sie sondern die Unruhestifter aus, und keiner wagte es, sich mit denen anzulegen. Wenn die sagen, es ist voll und es dürfen nur noch so viele rein- wie rauskommen, dann wird das so gemacht.«

				»Nicht von der feinsten Sorte? Spielen Sie damit auf Vorstrafen an?«

				»Nach solchen Sachen fragen wir nicht. Sie helfen uns aus, und das ist alles.«

				»Ich brauche die Namen und Kontaktdaten. Und auch von allen anderen, die an dem Abend für Sie gearbeitet haben.«

				»Klar. Wir hatten ein paar DJs und drei Mädels an der Bar. Und ein Kumpel von uns hat mit der Beleuchtung geholfen – beim Aufbauen und später beim Abbauen.«

				»War er während der Veranstaltung auch da?«

				»Nee. Er kann laute Musik nicht ausstehen.«

				»Um welche Zeit haben Sie denn mit dem Aufbau angefangen?«

				»Wir waren von Mittag an da. Ich hab den Lieferwagen mit dem Kram für Beleuchtung und Sound rübergefahren und mich mit Sam getroffen. Lee hat sich um den Alkohol gekümmert, deshalb hatte er das Auto. Wir haben im Hof ausgeladen und dann alles die zwei Etagen hochgeschleppt. Nie wieder, sage ich.« Er grinste Lee an. »Nur noch ebenerdige Veranstaltungen.«

				»Sam ist derjenige, der die Beleuchtung installiert hat?«, vergewisserte ich mich.

				»Genau. Er ist Elektriker. Aber wie schon gesagt, um sieben war er wieder weg.« Drew drückte eine Taste auf seinem Laptop, und in einer Zimmerecke erwachte ein Drucker zum Leben. »Das ist die Liste der Mitarbeiter. Namen und Telefonnummern. Matthew Dobbs und Carl McCullough waren die Türsteher.«

				»Irgendeinen Tipp, wo wir die finden?«

				»Cotter’s Gym«, antworteten die Brüder synchron und grinsten sich an.

				»Das ist in Kentish Town«, fügte Drew noch hinzu. »Die beiden sind fast ständig dort. Das ist so eine Art Fitnessclub und allgemeiner Treffpunkt. Wenn man drauf steht, sich stundenlang über Muskelaufbaupräparate zu unterhalten.«

				»Und Sie sind auch öfter dort?« Ich schaute zu Lee.

				Drew war derjenige, der antwortete. »Wir trainieren dort. Aber zum Quatschen haben wir keine Zeit.«

				»Als Brothers Grim sind Sie natürlich ständig im Stress.« Derwent klang unverhohlen skeptisch.

				»Das ist wesentlich mehr Arbeit, als Sie vielleicht denken«, verteidigte sich Drew. »Wir planen mindestens zwei Veranstaltungen pro Monat. Und nicht immer nur Nachtclubs oder Bars. Wir organisieren auch Ausstellungen an ungewöhnlichen Orten. Während der London Fashion Week beispielsweise haben wir auf einer leer stehenden Gewerbefläche einen Verkauf organisiert, damit die jungen Designer und Modestudenten ein paar von ihren Stücken an die Leute vor Ort verkaufen konnten. Wir hatten dort auch einen Model-Scout, der Polaroids von vielversprechend aussehenden Mädels gemacht hat. Das hat den Laden mächtig angekurbelt. Alle wollen doch heutzutage Model werden. Leicht verdientes Geld.«

				»Ich würde ja sagen, alles, was Sie tun, ist leicht verdientes Geld.« Derwent rutschte noch ein Stück tiefer auf dem Sofa und sah aus, als könnte er nur noch mühsam die Augen offen halten. »Was sagen eigentlich Ihre Eltern dazu? Wäre es denen nicht lieber, wenn Sie einen richtigen Job hätten?«

				»Unsere Eltern leben nicht mehr. Es gibt nur noch uns beide. Und uns macht es Spaß, was wir machen.«

				»Sind wir jetzt fertig?«, fragte Lee unvermittelt.

				»Vorerst.« Derwent erhob sich langsam, verzog das Gesicht und dehnte sich nach allen Seiten, um seinen Rücken zu strecken. »Völlig verspannt. Muss das Alter sein.«

				»Ich wollte Sie nicht beleidigen, als ich sagte, dass Sie für die Veranstaltungen der Brothers Grim zu alt sind.« Drew lächelte. »Wir setzen Sie mit auf unseren Verteiler, wenn Sie wollen. Sie können gern kommen. Vielleicht ist es ja was für Sie.«

				»Kann mir nicht vorstellen, dass ich dem was abgewinnen kann. Wir haben Leute aufgespürt, die in Ihrem Club waren – Leute, die wegen Gewalttaten verurteilt wurden. Wie denken Sie darüber?«

				Drew zuckte die Schultern. »Ich finde, es steht mir nicht zu, über andere Leute zu urteilen, verstehen Sie? Ich stelle nur den Veranstaltungsort zur Verfügung. Die Vergangenheit der Leute interessiert mich nicht.«

				Derwent schüttelte angewidert den Kopf. »Sie haben ja alle beide überhaupt keine Vorstellung. Sie schaffen da perfekte Jagdgründe. Es war dunkel, unübersichtlich, das Gebäude eine einzige Gefahrenzone und voller Verstecke. Sie arbeiten auf die ganz billige Tour, und das merkt man. Keine Schanklizenz. Kein ordentliches Türpersonal. Eintrittskarten an der Tür verhökert, an Leute, die Sie nicht kannten und deren Ausweise Sie nicht sehen wollten. Alkoholverkauf nur gegen Bares, also keine Quittungen, die man zurückverfolgen könnte. Nur weil Ihre Kunden genauso beschränkt sind wie Sie beide, sind wir überhaupt in der Lage, ein paar Leute ausfindig zu machen, die dort waren…«

				»Bei Ihnen hört sich das jetzt so schäbig an, aber das stimmt nicht. Sie sollten wirklich mal bei unserer nächsten Veranstaltung vorbeischauen.« Drew zog unbeirrt seine Charmeoffensive gegenüber Derwent durch. Offenbar entging ihm völlig, dass er damit auf Granit biss. »Ich lasse Ihnen eine Einladung zukommen, wenn Sie mir Ihre Mailadresse geben.«

				»Sparen Sie sich die Mühe. Ich glaube, dass Sie von Anfang an Recht hatten.« Er sah nach unten. »Und Sie, Maeve?«

				»Auch nicht so mein Ding, denke ich. Nehmen Sie’s nicht krumm.«

				»Kein Problem«, sagte Drew unbeirrt.

				»Wie war Ihr Vorname noch mal?«

				Überrascht sah ich Lee an, und Derwent antwortete an meiner Stelle. »Maeve.«

				»Wie schreibt man das?«

				»Martha-Anton-Emil-Viktor-Emil«, buchstabierte Derwent. »Gar nicht so übel für einen irischen Namen.«

				»Allerbesten Dank.« Ich bedachte ihn mit einem wütenden Blick, dann lächelte ich den Brüdern zu. »Ihnen auch vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für uns genommen haben.«

				»Das ist doch das Mindeste, was wir beitragen können. Es tut uns so leid, dass Sie das Mädchen nicht wohlbehalten gefunden haben.«

				»Uns auch.« Ich folgte Derwent zur Tür, wo ich mich noch einmal umdrehte und beiden die Hand schüttelte, ehe wir hinausgingen.

				Derwent schaffte es, noch abzuwarten und erst die Treppen hinunter und auf die Straße zu gehen, bevor er mir auf die Nerven fiel. »So, Sie haben Eindruck gemacht. Das ist doch mal was. ›Und wie schreibt man Ihren Vornamen?‹«, äffte er nach.

				»Vielleicht war er einfach neugierig.«

				»Ja, vielleicht, aber warum wohl?« Er legte den Kopf schief und wartete auf eine Antwort.

				»Keine Ahnung.«

				»Echt nicht?« Er lachte den ganzen Weg bis zum Auto, wo ihm ein schwarz-gelber Strafzettel das Grinsen aus dem Gesicht vertrieb.

				»Das hier ist eine Ladezone«, erläuterte ich.

				»Ich war in einer polizeilichen Angelegenheit unterwegs – und hier, ich hatte die Scheißkarte dazu im Fenster.« Er schleuderte sowohl die Karte als auch den Strafzettel auf den Rücksitz.

				»Hatten Sie wirklich kein Interesse daran, die beiden zu befragen?« Ich musste es einfach wissen. »Was sollte die ganze vorgetäuschte Müdigkeit?«

				»Wer sagt denn, dass die vorgetäuscht war?« Derwent stieg ein und knallte seine Tür zu. Ich beeilte mich, dasselbe auf meiner Seite zu tun, denn er hatte es zweifelsohne drauf, ohne mich loszufahren. »Wie ich solche übercoolen Typen hasse. Wie ich diese ganzen Schwachsinnsjobs hasse, die solche Typen machen. Ihnen ist schon klar, dass die beiden wahrscheinlich mehr Kohle haben als wir. Und wofür noch mal? Mails rumschicken und coole Locations anmieten, damit ein paar Leute sich hip vorkommen können? Ach, hören Sie mir doch auf.«

				»Sie können die Leute nicht davon abhalten, ihr Geld zu verschwenden.«

				»Ein Jammer, oder? Und jetzt müssen wir uns auch noch diese Türsteher antun.« Derwent seufzte. »Wäre es zu viel verlangt gewesen, mal ein Auge darauf zu haben, ob die angeheuerten Leute sauber sind?«

				»Die kommen mir nicht so vor, als wäre denen das irgendwie wichtig.«

				»Mir auch nicht.« Er sah mich an. »Vielleicht könnten Sie ja doch mal einen Knopf mehr an Ihrer Jacke zumachen, Schätzchen. Ich vermute, Sie waren noch nie in einer echten Muckibude. Wenn Sie da Ihre Melonen so präsentieren, wissen die doch gar nicht, ob sie Sie rausschmeißen oder an die Wand hängen sollen.«

				Es machte mich zwar fertig, tun zu müssen, was er sagte, aber als ich an mir herunterschaute, musste ich zugeben, dass er Recht hatte.

				Cotter’s Gym war ein kleines, weiß getünchtes, kastenförmiges Gebäude, das sich in einer schmalen Seitenstraße abseits der Highgate Road versteckt hielt. Das Wort »spartanisch« beschrieb es nicht ansatzweise – es war vielmehr die Trostlosigkeit selbst mit seinen billigen Geräten und dem gummierten Fußboden. Ein paar gewaltige Kerle trainierten gerade an den Hanteln. Sie stemmten Gewichte in der Größe von Mülleimerdeckeln. Nein, sie waren nicht Dobbs und McCullough, wie sie uns schnaufend wissen ließen. Aber wenn wir Dobbs und McCullough suchten, sollten wir durchgehen bis zum Hinterzimmer.

				Das Hinterzimmer war der gesellschaftliche Mittelpunkt der Hütte, womit ich meine, dass sich dort ein Wasserkocher und eine Sammlung angeschlagener Tassen befanden, außerdem mehrere Plakate mit nackten Frauen an den Wänden – so wie Derwent vorausgesagt hatte – und ein paar kleine, runde Tische, an denen man sitzen und das Ambiente genießen konnte. Was fünf Mitglieder des Fitnessclubs auch gerade taten. Drei von ihnen spielten Karten, und ein vierter sah ihnen dabei zu. Ein stämmiger Schwarzer schaute von seiner Zeitung auf.

				»Die Bullerei, wenn ich mich nicht irre. Was können wir für Sie tun?«

				»Wir suchen Matthew Dobbs und Carl McCullough.«

				»In Zusammenhang womit?«

				»Mord«, sagte Derwent eiskalt, was allerdings nicht ganz den durchschlagenden Effekt hatte, den man vielleicht hätte erwarten können. Die Kartenspieler machten ungerührt weiter, und der, der uns angesprochen hatte, befeuchtete mir der Zunge seinen Finger, um eine Seite umzublättern.

				»Klingt ja aufregend.«

				»Jetzt mal los, Jungs. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Wer von euch ist Dobbs?«

				Der Mann, der den Kartenspielern zugesehen hatte, hob einen Finger.

				»Und McCullough?«

				»Das wäre ich dann.« Der Schwarze faltete seine Zeitung zusammen und legte sie mit resignierter Miene beiseite. »Was für ein Mord denn? Wer ist tot?«

				»Ein kleines Mädchen, das wohl besser nicht mit den großen Jungs gespielt hätte.« Derwent hatte leise gesprochen, aber dadurch wirkte es noch drohender. Unweigerlich fröstelte ich. Auch die beiden Männer hatten das wohl so empfunden, denn Dobbs rückte hinüber an McCulloughs Tisch. Die beiden kamen mir älter vor als die Brüder Bancroft, mindestens Ende 30, und gut mit Muskeln bepackt.

				»Reden wir über das Mädel, das am Samstag verschwunden ist? Das vom Lagerhaus?«, fragte Dobbs.

				»Cheyenne Skinner.« Derwent zog eine Kopie ihres Schulfotos hervor und zeigte sie ihnen.

				»Die ist tot?« McCullough schüttelte den Kopf. »Kinder, Kinder.«

				»Sie wussten, dass sie vermisst wurde?«

				Dobbs sagte: »Drew hatte diese Woche so was erwähnt und gefragt, ob uns irgendwas Komisches aufgefallen ist. Aber wir haben nichts mitgekriegt.«

				»Zumindest nichts, was komischer wäre als diese Veranstaltungen sowieso schon.« McCulloughs Miene war missbilligend.

				»Können Sie sich erinnern, Cheyenne in dem Lagerhaus gesehen zu haben?«

				Dobbs antwortete nach einer kaum wahrnehmbaren Pause. »Möglicherweise.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Die hatten alle Masken auf. Aber da war schon ein Mädchen wie das hier. Allein.«

				Noch eine Pause, und dann zuckte McCullough die Schultern. »Wir hätten sie nicht reingelassen. Nicht allein. Wir hätten sie in einen richtigen Club auch nicht reingelassen, wenn sie so angekommen wäre. Wir sind Profis, müssen Sie wissen. Die Sachen von den Brüdern machen wir nur so aus alter Freundschaft.«

				»Wenn Sie das Mädchen nicht reingelassen haben, wer war es dann?«

				»Einer von den Brüdern. Welcher, weiß ich nicht mehr.«

				»Er ist aufgetaucht und hat ein paar Leute aus der Menge rausgegriffen. Das machen die gerne, um die Stimmung in der Warteschlange ein bisschen anzuheizen. Sie stand ganz vorne, als er ungefähr zehn Leute auf einmal reingelassen hat. Hauptsächlich Mädels.«

				»Drew hat gesagt, er kann sich nicht erinnern, sie reingelassen zu haben.«

				»Warum sollte er auch. Das geht doch immer ganz schnell. ›Du, du, du und du.‹« McCullough verschränkte die Arme. »Wir erinnern uns auch nur an sie, weil sie so drum gebettelt hat reinzukommen. Es geht um Leben und Tod, hat sie gesagt.«

				»Hat sie das?« Ich warf Derwent einen Blick zu. Seine Miene war undurchdringlich. »Haben Sie sie später noch mal gesehen?«

				McCullough schüttelte den Kopf. »Aber es gab noch einen anderen Ausgang. Die Hintertreppe runter.«

				»Nur ein Ausgang reicht nicht wegen der Sicherheit«, erklärte Dobbs.

				»Wären die Leute dann nicht über diese Hintertreppe reingekommen, wenn die nicht bewacht war?«

				»Da haben die sich keinen Kopf gemacht, meinten sie. War schon schwer genug, den Haupteingang zu finden, geschweige denn über die Hintertreppe reinzukommen. Das Haus ist das reinste Labyrinth. Außerdem hatte Lee bestimmt ein Auge drauf. Die Bar war nicht weit davon.«

				»Hat er aber nicht erwähnt.«

				»Wahrscheinlich hat er sie auch nicht gesehen. War ziemlich viel los an dem Abend. Haufenweise Leute. Und es war dunkel da drin.«

				»Sind Sie dazu schon von anderen Polizeibeamten befragt worden?«

				»Sie sind die Ersten.«

				Noch ein Punkt für Godleys Team. Wir bedankten uns und gingen zurück zum Auto.

				»Rufen Sie die Mädels an, die an der Bar gearbeitet haben. Wollen wir doch zur Abwechslung mal richtig gründlich sein.«

				Ich erreichte alle drei von ihnen, eine nach der anderen, wobei der Grad ihrer Wachheit und Hilfsbereitschaft stark variierte. Ja, sie seien dort gewesen. Nein, sie hätten nichts Merkwürdiges gesehen. Ja, sie hätten die ganze Nacht an Lees Seite gearbeitet. Er sei mehrmals rausgegangen, um die Bierfässer auszutauschen. Das habe aber nur ein paar Minuten gedauert. Ansonsten sei er immer da gewesen.

				»Damit hat er wohl ein Alibi.«

				»Drew hatte auch keine Gelegenheit, unbemerkt zu verschwinden. Den Türstehern zufolge war er die ganze Zeit über weithin sichtbar.«

				»Die sind schon in Ordnung«, befand Derwent. Jeder Polizist, der schon einmal Samstagnacht im Stadtzentrum Dienst hatte, wusste gutes Türpersonal zu schätzen – sie hatten durchaus Einfluss darauf, ob eine brenzlige Situation zur ausgewachsenen Randale wurde oder unter Kontrolle blieb. »Ich würde denen durchaus trauen, ehrlich gesagt. So ein Job sollte von erfahrenen Leuten erledigt werden, und die kannten sich beide aus.«

				»Seien Sie froh, dass wir wieder ein paar Leute von der Liste streichen können. Wie wollte DCI Redmond Ihrer Ansicht nach eigentlich vorgehen? Sie hat bei dem Fall hier ja noch nicht mal an der Oberfläche gekratzt«, wunderte ich mich.

				»Ich weiß schon, Sie hätten jetzt gerne, dass ich irgendwas sage wie: Man sollte eben nie einer Frau die Leitung einer Ermittlung überlassen.«

				»Hatte ich nicht vor.«

				»Aber das ist es, was ich denke.« Geistesabwesend runzelte er die Stirn. »Was glauben Sie, warum Lee nicht erwähnt hat, dass er für den Hinterausgang verantwortlich war?«

				Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht, weil wir ihn nicht danach gefragt haben?«

				»Hm. Wir sollten uns im PNC mal nach den Herren Bancroft umsehen, sobald wir zurück sind. Und nach den Türstehern auch. Jagen Sie alle durchs System, die dort gearbeitet haben. Vielleicht kommt ja irgendwas raus dabei. Einer von denen verschweigt uns was, und ich werde den Teufel tun, mich damit zufriedenzugeben.«

				»Wohin geht’s jetzt?«

				»Zu Tom Malton. Stolzer Inhaber eines Strafurteils wegen schwerer Körperverletzung. Hat schon zugegeben, dass er dort war, und kommt mir irgendwie krampfhaft unverdächtig rüber – bestimmt, weil er was zu verbergen hat.«

				»Sie sind der geborene Zyniker, was?«

				»Und am Ende behalte ich meistens Recht.«

				»Wo wohnt er?«

				»Camberwell. Hatte es gar nicht weit zu dieser Fete.«

				»Umso weiter haben wir es jetzt«, bemerkte ich.

				»Die Welt ist nicht dazu da, dass wir es bequem haben, Kerrigan. Sie klingen ja schon wie diese Bancroft-Typen.«

				Irgendetwas – der Strafzettel oder vielleicht auch nur die Rumrennerei am Morgen – hatte Derwent die Laune vermiest. Ich war aber inzwischen klug genug, den Mund zu halten und darauf zu vertrauen, dass er sich bei der nächsten Vernehmung abreagieren würde oder auch bei der übernächsten. Es stand eine Explosion an, dessen war ich sicher. Ich wollte nur nicht, dass sie auf mich niederging.

				Gleich auf den ersten Blick war ich mir sicher, dass Tom Malton die Privilegien einer Privatschule genossen hatte. Das hatte ihn unauslöschlich geprägt. Seine Aussprache hatte die typische Färbung der Oberschicht, und sein Lieblingsausdruck schien »du liebe Güte« zu sein, wie wir einige Male zu hören bekamen, während wir uns vorstellten. Er trug unmodische Schlabberjeans mit einem Rugby-Shirt dazu und hatte die rosig-weiße Gesichtsfarbe einer von Thomas Gainsborough porträtierten Lady. Derwent hielt es immerhin bis ins Wohnzimmer von Maltons modern und ausgesprochen behaglich eingerichteter Wohnung aus, bis er damit herausplatzte:

				»Wie zum Teufel handelt sich einer wie Sie eine Strafe wegen schwerer Körperverletzung ein?«

				»Pure Blödheit, wirklich.« Malton ließ sich auf einer Sesselkante nieder, die Fersen standen zusammen, die Hände trommelten auf die Knie. »Ich hatte Zoff mit einem Kommilitonen – also, wir waren beide betrunken.«

				»Und?«

				»Ich hab ihn aus dem Fenster gestoßen.«

				»Welche Etage?«

				»Dritte.«

				Derwent stieß einen Pfiff aus. »Und das hat er überlebt?«

				»Gerade so. Schädelfraktur. Er hat zehn Tage im Koma gelegen.« Malton versuchte sachlich zu klingen, was ihm aber eindeutig schwerfiel. Seine rosige Gesichtsfarbe war in ein tiefes Rosarot übergegangen. »Sie haben gesagt, dass er nur überlebt hat, weil er so betrunken war, dass er im Fallen völlig entspannt war.«

				»Scheiße.«

				»Definitiv.«

				»Was kam nach dem Koma?«, fragte ich.

				»Er ist aufgewacht. Hatte keine Ahnung, was passiert war. Ich konnte mich nicht mal mehr erinnern, worum es bei dem Streit gegangen war, aber ungefähr zehn Leute haben es beobachtet, sodass ich schlecht behaupten konnte, ich sei es nicht gewesen. Selbst wenn ich es gewollt hätte, was aber nicht der Fall war.«

				»Hat er sich gut erholt?«

				»Nein. Kann man so nicht sagen. Er hat sein Studium abgebrochen und leidet seitdem an Gedächtnisproblemen. Und er humpelt immer noch.« Malton sah so deprimiert aus, wie seine jungenhaften Gesichtszüge es zuließen. »Ich halte Kontakt zu ihm.«

				»Wie lange haben Sie gesessen?«

				»Du liebe Güte. Drei Jahre.« Malton lächelte, als er unsere Gesichter sah. »Nicht gerade viel, oder?«

				»Ich bin eigentlich eher überrascht, dass Sie jetzt hier sind«, sagte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das überstehen.«

				Er lachte. »So schlimm war es gar nicht. Ich hab meinen Abschluss nachgeholt, im Fernstudium allerdings. Mit den anderen Jungs bin ich einigermaßen klargekommen. Die wussten nicht so richtig, was sie mit mir anfangen sollten. Und ich nehme eigentlich jeden, wie er ist. Insgesamt ging es eigentlich.«

				Ich dachte trotzdem, dass er taffer war, als er aussah. Derwent schien es ebenso zu gehen.

				»Was wissen Sie über das Mädchen, das letzte Woche aus diesem Nachtclub in Brixton verschwunden ist?«

				»Gar nichts.«

				»Haben Sie sie dort gesehen?« Derwent zeigte ihm das Foto, aber Malton schüttelte den Kopf.

				»Ganz sicher nicht. Aber ich war abgelenkt.«

				»Waren Sie betrunken?«

				»Ich trinke nichts mehr.«

				»Was dann? Drogen?«

				»Auch nicht.« Er schluckte. »Meine Freundin hatte mich abserviert. Noch beim Anstehen am Einlass. Dabei war es ihre Idee gewesen hinzugehen. Mein Ding war das gar nicht. Ich hätte nach Hause gehen sollen – zwecks Schadensbegrenzung für mich. Aber ich bin mit ihr reingegangen, vielleicht um sie zu überreden, bei mir zu bleiben.«

				»Hat nicht funktioniert?«

				»Nicht ansatzweise.« Er lächelte traurig. »Sollte wohl nicht sein.«

				»Haben Sie einen Computer hier?«

				»Nein, nur auf der Arbeit.«

				»Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Mr. Malton?«

				»Ich arbeite in der Firma meines Vaters.« Er klang ein klein bisschen verlegen, und wir ahnten wohl beide, was er meinte. Daddy hatte ihm eine Chance gegeben, weil niemand anders ihn einstellen wollte.

				»Und womit beschäftigen Sie sich?«

				»Risikokapital.«

				»Interessante Bezeichnung für Glücksspiel«, bemerkte Derwent.

				»Kann man so sagen«, räumte Malton mit einem etwas schiefen Lächeln ein.

				»Haben Sie schon mal jemanden per Mail kontaktiert, weil Ihnen die Person auf Facebook gefallen hat?«

				»Nein.« Er wirkte empört. »Komische Idee.«

				»Finde ich auch.« Derwent stand auf und nickte mir zu. »Ich denke, wir sind hier fertig.«

				Im Auto sagte er: »Wenn unser kleiner Lord hier schuldig ist, ist er der beste Schauspieler, den ich je gesehen habe.«

				»Sehe ich auch so.«

				»Wir sollten ihn trotzdem überprüfen. Und mit seinem Bewährungshelfer sprechen.«

				»Richtig. Was halten Sie eigentlich für schlimmer, Privatschule oder Gefängnis?«

				»Schule. Definitiv.« Es war eine ziemlich gute Parodie, und ich musste lachen. Für den Bruchteil einer Sekunde kamen Derwent und ich fast miteinander aus.

				In der Einsatzzentrale herrschte reger Betrieb, fast alle Schreibtische waren besetzt, und leises Gemurmel erfüllte die Luft. Derwent blieb wie angewurzelt hinter Harry Maitlands Stuhl stehen.

				»Wo sind die denn her? Ist das dieser Nachtclub?«

				»Jep.« Maitland klickte durch die Fotos, die er auf dem Bildschirm hatte: maskierte Gesichter im Blitzlicht vor einem Hintergrund aus Körpern und dunklen Wänden. Es war das etwas armselige Durcheinander einer spätnächtlichen Tanzfläche, wo alle schon ein bisschen zu betrunken sind, um sich noch um ihr Aussehen Gedanken zu machen. Peinliche Posen, unglückliche Perspektiven, verschmiertes Make-up und verschwitzte Haare huschten vor meinen Augen vorbei, während Maitland schnell weiterklickte. »Das sind alles Bilder, die wir in diversen Blogs und Social Networks gefunden haben. Kollege Google war da sehr hilfreich. Und auf der Homepage der Brothers Grim gibt es eine Seite, wo man eigene Fotos hochladen kann. Von da sind die nächsten Bilder hier.«

				Bei genauem Hinschauen fiel mir auf, dass sämtliche Fotos ein Wasserzeichen in Form des Schädels aus ihrem Logo aufwiesen.

				»Wonach suchen Sie denn?«

				»Nach dem Mädchen. Wir versuchen sie auf diesen Bildern hier ausfindig zu machen, damit wir eine genauere Vorstellung davon bekommen, wann sie verschwunden ist. Könnte durchaus gegen Ende der Party gewesen sein, soweit wir inzwischen wissen. Wir haben sie schon auf ein paar Bildern entdeckt. Sehen Sie sich doch mal die an, die gerade im Drucker liegen.«

				Derwent ging, um einen Blick daraufzuwerfen. Ich sah mich unterdessen im Raum um und stellte fest, dass Rob auch wieder eingetroffen war. Er telefonierte gerade, wobei er mit der Hand seine Augen abschirmte. Blass sah er aus, und ohne jedes Mitleid fiel mir wieder ein, was Liv über seinen Kater berichtet hatte. Ich schaute zurück auf den Bildschirm und packte unwillkürlich Maitland an der Schulter.

				»Halt! Das da ist Lee.« Ich zeigte auf einen Mann mit freiem Oberkörper und einer weißen Maske, dessen Locken im Gegenlicht wie ein Glorienschein wirkten.

				»Was hat der denn an?« Maitland beugte sich vor. »Schwarze Shorts? Das ist alles? Ist ja die reinste Strip-Show.«

				»Mal ehrlich, wenn Sie so einen Body hätten, würden Sie doch sicher auch nur in kurzen Höschen rumrennen.«

				»Ich hab verdammt hart gearbeitet für diesen Körper, vielen Dank.« Liebevoll klopfte er sich auf den Bauch. »Viel Guinness und regelmäßig Döner.«

				»Ihre Selbstdisziplin ist beeindruckend.«

				Derwent kam mit einem Stapel Ausdrucke wieder, und sein Blick blieb auf dem Bildschirm hängen. »Welcher von den beiden ist das?«

				»Lee.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Die sehen schon unterschiedlich aus.«

				»Aber nicht sehr.«

				»Nein, nicht sehr.«

				»Hätte ich mir gleich denken können, dass Sie die auseinanderhalten können.« Und zu Maitland gewandt sagte er: »Kerrigan hat den einen total angeschmachtet.«

				»Ist gar nicht wahr.«

				»Na gut, er hat sie angeschmachtet.«

				»Abgefahren«, befand Maitland, blieb aber mit den Augen auf dem Bildschirm, was ich sehr weise von ihm fand.

				»Wir müssen auch rausfinden, wo Lee und Drew sich rumgetrieben haben. Können Sie nach denen bitte auch suchen?«

				Maitland stöhnte. »Sagen Sie mir jetzt bloß nicht, dass ich noch mal von vorne anfangen muss, Kerrigan.«

				»Doch, sieht ganz so aus«, schaltete sich Derwent ein, um mich zur Abwechslung mal zu unterstützen. »Suchen Sie nach diesem Kerl und nach einem Typen, der genauso aussieht wie er.«

				»Dieselben Klamotten? Wie soll ich die denn auseinanderhalten?«

				»Drew hatte einen Ohrhörer im Ohr.« Ich besah mir die nächsten paar Bilder. »Das hier ist Drew. Er trägt eine schwarze Maske. Das sollte die Sache erleichtern.«

				»Okay. Weiße Maske, schwarze Shorts: Lee. Schwarze Maske, schwarze Shorts: Drew. Hab’s verstanden. Stehen die unter Verdacht?«

				Derwent beugte sich über den Tisch. »Sehen Sie sich dieses Foto hier an, Harry. Jeder darauf – jeder – steht unter Verdacht. Und hier das nächste – jeder. Und das nächste auch. Verstehen Sie? Wir haben keinen verdammten Schimmer, wer Cheyenne entführt hat, und solange wir nicht irgendwas haben, was man eine Spur nennen könnte, müssen wir einfach Stück für Stück durchhecheln, wer wo war und wer wann wo war, und ihn dann entweder ausschließen oder im Auge behalten.«

				»Jetzt werden Sie mal bloß nicht hysterisch«, meinte Maitland gelassen. »Ich werde mein Bestes tun.«

				»Ich bin stolz auf Sie.« Derwent schlug ihm auf den Rücken und sah dann mich an. »Wie steht’s mit der Datenbanksuche?«

				»Geht sofort los.«

				Ich setzte mich vor meinen Computer und faltete die Liste auseinander, die wir von den Bancrofts hatten, während Derwent sich einen Stuhl heranzog und direkt neben meinen schob. Er saß ein bisschen näher, als es mir angenehm war, aber mir blieb kein Ausweg, denn ich klebte schon förmlich an meinem Schreibtisch.

				»Fangen Sie mit den Türstehern an, nur um ganz sicherzugehen«, verlangte er, und ich wollte gerade loslegen, kam aber nicht dazu.

				»Josh. Dich habe ich gesucht.« Godley stand in der Tür. Sein Gesichtsausdruck war seltsam leer. »Ich habe Glens Autopsiebericht für Cheyenne bekommen.«

				»Und?«, fragte Derwent.

				»Du wirst es nicht glauben.«
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				Eine derart dramatische Ansage war eigentlich gar nicht Godleys Art, und so sorgte sie im ganzen Raum für Aufmerksamkeit. Derwent stieß sich mit seinem Bürostuhl von meinem Tisch ab und rollte hinüber zu ihm. Da ich natürlich gespannt auf den Inhalt des Berichts war, bewegte ich mich in dieselbe Richtung – und war damit keineswegs die Einzige. In einer Art Kreis versammelten wir uns um Godley. Falls das, was er zu sagen hatte, nicht für unsere Ohren bestimmt war, würde er uns das schon wissen lassen.

				»Was werde ich nicht glauben?«, fragte Derwent.

				»Ihre Todesursache.«

				Derwent ballte die Fäuste. »Was hat er ihr angetan?«

				»Überhaupt nichts.«

				»Was?«

				»Sie ist eines natürlichen Todes gestorben.«

				»Ausgeschlossen«, widersprach Derwent rundheraus.

				»Ist aber so. Glen zufolge ist sie erstickt, was aber durch einen schweren Asthmaanfall ausgelöst wurde.«

				»Stimmt, sie hatte Asthma«, vernahm ich Robs Stimme dicht hinter mir und widerstand dem Drang, mich zu ihm umzudrehen. »Der Haushälterin zufolge hat sie es aber auf die leichte Schulter genommen und ihr Asthmaspray meistens vergessen mitzunehmen.«

				»Sie fährt also ohne das Zeug los, kriegt unerwartet einen Anfall, stirbt, verschwindet eine Woche lang von der Bildfläche, wickelt sich in eine Decke und legt sich dann splitterfasernackt mit gefesselten Händen auf ein Sofa in ’nem leer stehenden Speicher. Klar, klingt total logisch.«

				»Lass mal deinen Sarkasmus stecken, Josh. Es hat doch keiner behauptet, dass keine Fremdeinwirkung im Spiel war. Ganz offensichtlich ist ihr etwas zugestoßen. Ebenso offensichtlich war sie zwischen ihrem Verschwinden und dem Auffinden der Leiche sechs Tage lang wie vom Erdboden verschluckt, ohne dass es jemand gemeldet hätte. Das Einzige, was ich aus ihrer Todesursache schließe, ist, dass ihr Tod zu diesem Zeitpunkt nicht beabsichtigt war.«

				»Wann ist sie denn gestorben?« Alle drehten sich zu mir um. »Wann genau innerhalb dieser sechs Tage ist sie gestorben?«

				»Zwischen 24 und 36 Stunden, bevor sie gefunden wurde. Glen kann es nicht genauer angeben, weil es im Lagerhaus so kalt war. Dadurch war ihre Leiche in sehr gutem Zustand.«

				»Wurde sie sexuell missbraucht?«, fragte Derwent.

				»Ja.«

				Das war zwar wenig überraschend, aber trotzdem spürte ich, wie alle um mich herum auf dieses eine Wort reagierten und die Stimmung im Raum danach leicht verändert war. Alle Gesichter, die ich sehen konnte, waren sehr ernst.

				»Mehrfach?«

				»Allem Anschein nach ja. Glen hat Prellungen und Schürfwunden in unterschiedlichen Heilungsstadien festgestellt, die eindeutig über einen Zeitraum von mehreren Tagen entstanden sind.«

				»Besteht in Anbetracht des natürlichen Todes die Möglichkeit, dass der Sex einvernehmlich war? So in Richtung harte Praktiken, die aus dem Ruder gelaufen sind?« Als in der Runde Missfallen hörbar wurde, sah Maitland sich um. »Die Frage wird ja wohl erlaubt sein. Nur weil sie minderjährig und die Sache somit illegal war, muss das ja nicht unbedingt heißen, dass sie nicht freiwillig mitgemacht hat.«

				»Die Frage ist natürlich erlaubt, aber ich halte das für sehr unwahrscheinlich. Vor ihrem Tod hatte sie tagelang nichts gegessen. Ihr Magen war bis auf eine bräunliche Flüssigkeit komplett leer.«

				»Klingt ganz danach, als sollte sie mit Nahrungsentzug schwach und gefügig gemacht werden«, schlussfolgerte Derwent. »Was meint Hanshaw dazu?«

				»Er nimmt an, dass ihr Asthmaanfall durch Stress ausgelöst wurde. Angst, Schmerzen – das trägt dazu bei. Sie kann in Panik geraten sein, weil sie nicht richtig Luft bekam, und das könnte die Symptome noch verstärkt haben. Es muss auch nicht unbedingt in Anwesenheit des Entführers passiert sein. Durchaus möglich, dass der Entführer es gar nicht mitbekommen hat oder es ihm egal war, dass sie krank war, und dass er dann von ihrem Tod überrascht wurde.«

				»Da hat er sich den ganzen Stress mit der Entführung gemacht, und dann stirbt sie ihm einfach weg.«

				»Es reicht, Peter.« Godley schaute verärgert auf, und Derwent drehte sich ungehalten zu Belcott um.

				»Ich versuch doch nur, die Stimmung ein bisschen aufzulockern«, verteidigte er sich und wirkte kein bisschen verlegen.

				»Mach die Sache nicht noch schlimmer«, empfahl Maitland.

				»Wenn ich mal eben unterbrechen dürfte, ich würde gern wieder auf den Bericht zurückkommen«, schaltete sich Godley frostig ein. »Die Todesursache ist nicht der einzige auffällige Aspekt. Glen hat einen Abstrich von Cheyennes Händen und Fingernägeln gemacht. Und dabei hat er große Mengen Speichel einer anderen Person gefunden. Beim Abgleich mit der DNA-Datenbank gab es einen Treffer, allerdings für eine Frau.«

				»Dann arbeitet er also mit einer Partnerin zusammen«, mutmaßte Belcott. »So wie das Mörderpaar Hindley und Brady?«

				»Wer ist denn die Frau?«

				»Jetzt wird’s interessant. Es handelt sich um Patricia Farinelli, 29. Sie wurde 2003 in Cambridgeshire bei einer nicht genehmigten Demonstration gegen Tierversuche verhaftet. Bei der Gelegenheit hat man ihre DNA in die Datenbank aufgenommen, aber sie wurde anschließend straffrei entlassen.«

				»Durchgeknallte Tierschützerin also«, kommentierte Maitland. »Aber das schließt ja Gewalt gegen Kinder nicht aus.«

				»Sie hat bis vor anderthalb Jahren als Leiterin einer Kita gearbeitet, bis sie eines Tages nicht zur Arbeit erschienen ist. Bis heute nicht.«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen, bis ich fragte: »Dann gilt sie also ebenfalls als vermisst?«

				»Das war wohl nicht seine erste Entführung«, sagte Derwent leise.

				»Sieht ganz danach aus. Patricia hat in Stoke Newington gewohnt und hatte ein sehr gutes Verhältnis zu ihren Eltern. Als sie sich ein paar Tage nicht bei ihnen gemeldet hat, haben sie die Polizei alarmiert. Es gab zwar Ermittlungen, die haben aber nichts weiter gebracht. Der ermittelnde Kollege, ein gewisser DS Rai, hat heute Dienst, war aber gerade nicht erreichbar, als ich angerufen habe. Anscheinend wurde nicht eben mit Hochdruck nach ihr gesucht, doch dazu würde ich den Kollegen gern selbst befragen. Miss Farinelli galt offenbar nicht als besonders gefährdet.« Er drehte sich um und gab mir ein Blatt Papier. »Maeve, können Sie den zuständigen Kollegen bitte versuchen zu erreichen? Finden Sie heraus, was genau da abgelaufen ist.«

				»Wird gemacht.«

				»Moment mal, bitte. Sie ist vor anderthalb Jahren verschwunden, wurde seither nicht gesehen, und ihr Speichel klebt gerade an den Händen eines toten Mädchens? Was soll das denn alles?« Entnervt schüttelte Derwent den Kopf. »Bei diesem Fall passt aber auch nichts zusammen.«

				»Im Moment nicht.« Auf Godleys Gesicht erschien ein schwaches, etwas bitteres Lächeln. »Ich habe ja gesagt, dass du es nicht glauben wirst. Und es gibt noch etwas, was dich interessieren dürfte. Ja, Rob?«

				»Gestern haben wir übrigens Ken Goldsworthy im Haus von Mrs. Skinner angetroffen.«

				»Was zum Teufel will der denn dort?«, rief Derwent sichtlich entsetzt.

				»Versucht Gayle anzubaggern. Da John gerade verhindert ist, wittert er seine große Chance.«

				»Sauhund, elender.«

				»Wer ist denn Ken Goldsworthy nun wieder?«, fragte Liv etwas leidend.

				»Ein Möchtegern-Skinner«, antwortete Rob.

				Derwent holte tief Luft. »Das lass ihn lieber nicht hören. Er ist zwar nicht so gut im Geschäft wie Skinner, aber auch ein ganz schön finsterer Bursche.«

				»Sie sind nicht gerade die besten Freunde«, erläuterte Godley und lieferte damit die Untertreibung des Jahrhunderts. »Vor ein paar Jahren hatten sie Revierstreitigkeiten. Und die waren ziemlich… unschön.«

				Derwent lachte plötzlich auf. »Erinnert sich noch jemand an Goldsworthys Oma?« Er sah sich um. »Kennt jemand die Story vielleicht noch nicht?«

				»Ja, ich«, meldete sich Liv, während die anderen den Kopf schüttelten.

				»Die ist wirklich grandios. John und Ken hatten sich schon eine Weile gegenseitig die Hölle heiß gemacht – Stoff geklaut, Dinger durchgezogen, die der andere geplant hatte, Machtspielchen halt. Aber noch nicht richtig ernsthaft, womit ich meine, es hatte noch keine Toten gegeben. Das kam erst später. Dann haben die Leute von Ken einen aus Johns Gefolge so verdroschen, dass er auf der Intensivstation im Koma lag. John war natürlich fuchsteufelswild und wollte Ken eine Retourkutsche liefern, die es in sich hatte. Zufällig hatte er erfahren, dass Kens Oma einen Monat vorher gestorben war. Da hat er sie mal eben wieder ausgebuddelt.«

				»O mein Gott.« Liv schlug die Hände vor den Mund.

				»Aber das war noch nicht alles. Er ist in Kens Haus eingebrochen, hat die Leiche in dessen Bett gesetzt und ’nen Porno laufen lassen – in der einen Hand der Oma die Fernbedienung, in der anderen ’ne Kippe, Heizdecke voll aufgedreht. Das einzig Bedauerliche für ihn war, dass er Kens Gesicht nicht sehen konnte, als er sein Großmütterchen so gefunden hat.«

				Spärliches Gelächter im Raum.

				»Deshalb sage ich immer, wenn man sich schon mit jemandem richtig anlegt, dann sollte der Sinn für Humor haben.«

				»Und den hat Ken leider Gottes nicht«, bemerkte Godley mit finsterer Miene. »Von diesem Zeitpunkt an wurde es immer krasser. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ken ihm das je verzeihen kann, obwohl sie ihre Revierstreitigkeiten längst geklärt haben. Dass er also in seinem Haus auftaucht…«

				»… ist daher als kriegerische Handlung zu werten«, beendete Derwent den Satz.

				»So sieht’s aus.« Godley ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Wer gerade damit beschäftigt ist, potenzielle Zeugen der Lagerhaus-Veranstaltung aufzuspüren und zu befragen, macht damit bitte weiter. Josh, konzentrierst du dich bitte auf Ken und findest raus, was er vorhat? Ich kann mir eigentlich nicht recht vorstellen, dass er was mit Cheyennes Tod zu tun hat, aber man weiß ja nie. Ich will sichergehen, dass wir da nichts übersehen. Außerdem kann es bestimmt nicht schaden, wenn wir die Kollegen in den Grafschaften und das Spezialkommando informieren, falls diese Fehde wieder aufbricht. Da John ja eine hohe Haftstrafe bevorsteht, dürfte Ken davon ausgehen, dass er die Macht jetzt problemlos an sich reißen kann.«

				»Stellt sich die Frage, welcher Verlust ihn mehr wurmen würde – der seiner Hübschen oder der seines Imperiums.«

				»Vielleicht ja auch beides?«, überlegte Rob.

				Das Grüppchen, das sich um Godley versammelt hatte, begann sich zu zerstreuen. Ich kehrte in der Absicht zu meinem Schreibtisch zurück, mehr über Patricia in Erfahrung zu bringen. Mir wurde bewusst, dass Derwent mir ein Weilchen erspart bleiben würde, da er vorerst Wichtigeres zu tun hatte.

				»Rob, kannst du mich über das ins Bild setzen, was Ken gestern so gesagt hat?«, fragte Derwent.

				»Kein Problem.« Die beiden verschwanden im kleinen Besprechungsraum, und Derwent schloss die Tür hinter ihnen. Ich wünschte ihnen viel Spaß miteinander. Rob hatte mich keines Blickes gewürdigt, zumindest hatte ich keinen bemerkt.

				Um mich abzulenken, rief ich umgehend bei der Polizeidienststelle in Stoke Newington an und fragte nach DS Rai.

				»Der kommt gerade zur Tür rein.« Kurze Pause. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, mit was für Blicken er die Dame bedachte, die ich gerade am Telefon hatte. Als sie sich wieder zu Wort meldete, hörte es sich an, als müsse sie sich ein Lachen verkneifen. »Kann er Sie gleich zurückrufen?«

				Ich gab ihr meine Nummer und fügte hinzu, dass es um das Verschwinden von Patricia Farinelli ging und die Sache ziemlich eilte. Eine Viertelstunde würde ich ihm Zeit geben, dachte ich, während ich meinen Computer zum Leben erweckte. Eine Viertelstunde reichte aus, um die Jacke auszuziehen und sich einen Kaffee zu holen oder was auch immer Rai zu Dienstbeginn brauchte.

				Ich nutzte die Wartezeit dazu, die Bancroft-Brüder im PNC zu überprüfen. Aber über keinen von beiden war etwas gespeichert. Nur der Vollständigkeit halber rief ich bei der Kfz-Zulassungsstelle an, um nachzufragen, ob die Geburtsdaten, die Drew mir gegeben hatte, mit ihren Namen übereinstimmten.

				»In beiden Fällen kein Eintrag«, vermeldete der freundliche, walisisch klingende Mitarbeiter am anderen Ende.

				»Wirklich?« Musste ich zur Liste ihrer Straftaten nun auch noch Fahren ohne Führerschein hinzufügen? »Drew könnte auch für Andrew stehen.«

				»Einen Andrew Bancroft gibt es, aber das Geburtsdatum stimmt nicht. Den 4.6.1983 habe ich hier.« Er las die Adresse vor – es war genau die, die Drew mir gegeben hatte.

				»Falsche Altersangabe, ts-ts.« Ich notierte es. »Und wie sieht es mit Lee Bancroft aus?« Ich nannte ihm die Adresse seiner Wohnung in Hampstead und das Geburtsdatum.

				»Einen Alexander Bancroft gibt es.« Nie im Leben wäre ich darauf gekommen, dass Lee eine Kurzform von Alexander war. »Aber das Jahr stimmt ebenfalls nicht. Es lautet 1981.«

				»Solche Schlingel aber auch, schwindeln sich einfach ihr Alter zurecht.« Aber das passte letztendlich zu dem ganzen von ihnen betriebenen Jugendkult und ihrer Verachtung für alle Obrigkeiten. Insofern war es also nicht überraschend. »Vielen Dank für die Informationen.«

				Kaum hatte ich aufgelegt, klingelte mein Telefon schon wieder.

				»DS Rai, Stoke Newington. Sie wollten mich sprechen?«

				Er klang gelangweilt und ein bisschen abweisend. Daher säuselte ich so lieblich ich konnte: »Oh, vielen Dank für Ihren Rückruf. Es geht um den Fall der vermissten Patricia Farinelli.« Ich erläuterte, wie wir darauf gestoßen waren.

				»Da kann ich Ihnen wahrscheinlich nicht viel weiterhelfen. Offen gestanden habe ich diesen Fall nicht sehr intensiv verfolgt«, antwortete er noch ein wenig gelangweilter als zuvor. Ich bemühte mich, meinen Ärger nicht durchklingen zu lassen.

				»Woran lag das?«

				»Weil es da nicht viel zu ermitteln gab. Sie war eine erwachsene Frau, alleinstehend und nicht ortsgebunden. Ihre Eltern sind total ausgetickt, weil sie sich verdrückt hat, ohne ihnen Bescheid zu sagen. Sie meinten, sie wäre entführt und ermordet worden. Ich bin allerdings der Ansicht, dass sie einfach abgehauen ist. Wir haben ihre Wohnung unter die Lupe genommen. Dort fehlten ihr Pass, ein Koffer und ein Großteil der Klamotten. Also ganz typisch für jemanden, der irgendwo anders ein neues Leben anfangen will.«

				»Aber ist das nicht ein bisschen krass? Seinen Job einfach hinzuschmeißen, ohne vorher zu kündigen? Sich von keinem zu verabschieden, obwohl man genau weiß, dass die Familie sich Sorgen machen wird?«

				Sein Achselzucken konnte man förmlich durch die Leitung hören. »Hängt davon ab, was man hinter sich lässt. Vielleicht war es ihr schlichtweg egal.«

				»Haben Sie Hinweise darauf gefunden, wo sie abgeblieben sein könnte? Mails oder Online-Kontakte?«

				»Sie hat ihren Laptop mitgenommen.«

				»Reisekataloge?« Ich war dabei zu verzweifeln.

				»Nichts in dieser Richtung. Aber so rätselhaft war die Sache nun auch wieder nicht. Im Laufe der folgenden Tage hat sie ihr Konto leer geräumt – jedes Mal den Maximalbetrag abgehoben, bis auf null. Sie hatte also genug Geld, um klarzukommen, und war so clever, uns keinerlei Anhaltspunkte für ihren Verbleib zu hinterlassen. Ich verstehe ja, dass Sie aufgeregt sind, weil ihre DNA an Ihrem Opfer gefunden wurde, aber Sie wissen doch selbst, dass es auch ein verfälschtes Ergebnis sein könnte. Es gibt keinerlei Hinweise auf eine Verbindung.«

				»Ja, vielleicht ist es ein Fehler. Oder aber, und das erscheint mir wahrscheinlicher, Patricia wurde von derselben Person entführt wie Cheyenne. Immerhin haben wir es mit zwei weiblichen Vermissten zu tun. Das könnte auf ein Tatmuster hindeuten.«

				»Kann schon sein«, antwortete er, klang aber, als hätte er Zweifel.

				»Wollen Sie den Fall wieder aufnehmen, jetzt wo ihre DNA wieder aufgetaucht ist?«

				Pause. Ich konnte förmlich hören, wie es in seinem Hirn arbeitete. »Sie sind ja offenbar schon dabei.«

				»Ich muss Kontakt zu den Eltern aufnehmen.«

				»Das werden Sie per Telefon erledigen müssen. Sie wohnen jetzt in der Toskana.«

				»Dann sind sie wohl Italiener?«

				»Ja, sie stammen von dort. Aber Patricia ist hier geboren. Sie ist ein Einzelkind«, bemerkte Rai beiläufig und schien sich gar nicht bewusst zu sein, wie viel schwerer damit ihr Verschwinden wog. »Ich gebe Ihnen die Kontaktdaten der Farinellis. Die werden sich über Ihren Anruf bestimmt freuen.«

				»Davon gehe ich aus«, erwiderte ich knapp und verzichtete auf weitere Höflichkeiten, da sie ohnehin ins Leere gingen. Dann notierte ich mir die Festnetz- und Mobilnummer der Farinellis und hoffte, dass sie gut genug Englisch sprachen, um meine Fragen zu beantworten. »Haben Sie noch Unterlagen da, die Sie uns zur Verfügung stellen können?«

				»Ich werde nachsehen.« Wenn mir mal danach ist. 

				Seufzend legte ich auf und sammelte mich für den Anruf bei Patricias Eltern. Ich wusste nicht genau, was schlimmer war – ihre Hoffnung zu wecken, dass sie vielleicht noch am Leben war, oder ihnen mitzuteilen, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen möglicherweise bewahrheiten könnten.

				»Was ist denn los?«

				Ich lehnte an der Arbeitsfläche in unserer kleinen schmuddeligen Büroküche und hatte den Kopf in die Hände gestützt. Als ich aufschaute, sah ich Liv in der Tür stehen.

				»Ich hab irgendwas zum Dagegentreten gesucht und bin hier gelandet.« Ich ließ den Kopf wieder sinken, wohl wissend, dass meine Augen rote Ränder hatten und ihr das nicht entgangen war.

				»Und, was gefunden?«

				»Die Delle da am Kühlschrank ist von mir.« Sie kam mit klappernden Absätzen näher und besah sich den Fall.

				»Ui. Tun die Zehen sehr weh?«

				»Ja.«

				»Darf ich fragen, was dem Kühlschrank den Tritt eingebracht hat?«

				»Er stand stellvertretend für die aufgeblasenen, arroganten Arschlöcher, denen das Leben einer Frau total unwichtig ist.«

				»Oh-oh.« Liv nahm den Wasserkocher und füllte ihn. »Darauf brauch ich erst mal ’nen Tee.«

				»Kannst du mir auch einen machen?« Ich richtete mich auf und versuchte meine Haare wieder halbwegs in Ordnung zu bringen. Was nicht so gut klappte, weil sich meine Finger darin verfingen. »Eigentlich hätte ich wohl was Stärkeres nötig als Tee, und das sage ich nicht oft.«

				»Ich nehme mal an, dass dich die Sache mit Patricia Farinelli so mitnimmt?«

				»Mich nimmt vor allem dieser überflüssige Heini in Stoke Newington mit, der es nicht für nötig gehalten hat, ihr Verschwinden weiter zu untersuchen, obwohl ihre Eltern felsenfest davon überzeugt waren, dass ihr was passiert ist. Aber natürlich wusste Mister Rai das besser als ihre nächsten Angehörigen. Nach einem Blick in seine Kristallkugel kam er zu dem Schluss, dass sie wohlauf und in Sicherheit ist und er keinen Finger krumm zu machen braucht. Damit hat er die Akte zugeklappt und keinen weiteren Gedanken an sie verschwendet.«

				»Also war er keine große Hilfe.«

				»Jedenfalls nicht für mich und die Farinellis.« Ich reichte Liv zwei Teebeutel und sah zu, wie sie diese in den Teetassen versenkte. »Bei meinem Anruf habe ich mit Patricias Mutter gesprochen. Kaum hatte ich mich vorgestellt, ist sie in Tränen ausgebrochen. Wahrscheinlich hat sie gedacht, dass ich anrufe, um ihr zu sagen, dass wir Patricias Leiche gefunden haben. Und als ich das verneint hab, dachte sie natürlich sofort, wir hätten sie lebend gefunden. Sie war also erst total verzweifelt, dann außer sich vor Freude, die aber gleich wieder dahin war – und das alles innerhalb weniger Minuten.«

				»Bei Vermissten ist es immer besonders schwer für die Familien.«

				»Vor allem, wenn man sie überhaupt nicht informiert. Sie leben in der Vorstellung, dass jemand versucht, ihre geliebte Tochter zu finden, und dabei rührt kein Mensch auch nur einen Finger.«

				»Was war denn seine Ausrede dafür, dass er ihre Sorgen nicht ernst genommen hat?«

				»Vor allem, dass sie ihm überbesorgt vorkamen und dass die Tochter als erwachsener Mensch ihre eigenen Entscheidungen treffen könne. Aber es gab noch ein paar andere Indizien, die ihm in die Hände gespielt haben.« Ich berichtete Liv, was ich von DS Rai über die persönlichen Sachen der Vermissten erfahren hatte. Sie sah mich nachdenklich an.

				»Ich will diesen Rai ja nicht in Schutz nehmen, aber das hört sich für mich durchaus schlüssig an. Ich meine, wenn Sachen aus ihrer Wohnung fehlten und ihr Konto abgeräumt wurde, dann liegt es doch nahe, dass sie sich absetzen wollte und das halt auf die kalte Tour durchgezogen hat. Ich bin mir nicht sicher, ob das in meinen Augen weiter reichende Ermittlungen gerechtfertigt hätte, um eine erwachsene Frau zu finden, die, wie es aussieht, gar nicht gefunden werden wollte.«

				»Also zum einen war sie überhaupt nicht der Typ, der einfach so, ohne Ankündigung, ihren Job sausen lässt. Als Leiterin dieser Kita hatte sie einen sehr guten Draht zu den Betreibern, es gab also keinen beruflichen Stress, vor dem sie hätte weglaufen müssen. Mit ihren Kolleginnen ist sie auch total gut ausgekommen. So gut, dass sie bei einer von ihnen Trauzeugin war und bei einer anderen Taufpatin der Kinder. Sie liebte Kinder über alles, sagt ihr Vater. Sie hat immerzu von ihrer Arbeit erzählt, lauter nette Geschichten, was die Kleinen so gesagt oder gemacht haben.«

				»Hm, klingt eigentlich ganz positiv«, sagte Liv verhalten.

				»Es klingt zumindest nicht nach einem Job, den man einfach so hinschmeißt, ohne vorher wenigstens mal anzurufen. Außerdem war Patricia die einzige Mitarbeiterin, die einen Schlüssel für die Kita hatte. Wenn sie vorgehabt hätte, auf Dauer zu verschwinden, hätte sie doch bestimmt den Schlüssel dagelassen, entweder dort oder in ihrer Wohnung.«

				»Sie hat den Schlüssel mitgenommen?«

				»Offenbar. Er wurde jedenfalls nie gefunden. Aber das war nicht die einzige Ungereimtheit. Mrs. Farinelli hatte DS Rai mehrfach besorgt darauf hingewiesen, dass Patricia den Behälter für ihre Kontaktlinsen und die Reinigungslösung nicht mitgenommen hatte. Das war überhaupt nicht schlüssig, denn an dem Tag, als sie zuletzt gesehen wurde, hat sie Kontaktlinsen getragen. Also brauchte sie auch den Reiniger, ansonsten konnte sie sie wegschmeißen, denn es waren keine Einweglinsen. Patricia ist laut ihrer Mutter extrem kurzsichtig, fühlt sich mit Brille aber unwohl. Daher trug sie meistens Kontaktlinsen, hatte aber für den Notfall auch immer eine Brille dabei. Ersatz hatte sie sowohl bei der Arbeit als auch zu Hause immer parat. Da war sie wohl richtig zwanghaft, was auch verständlich ist, denn sie konnte so schlecht sehen, dass sie es ohne Hilfe nicht mal von hier bis zur Tür geschafft hätte, laut ihrer Mutter.«

				»Ich hab beim Packen auch schon mal was vergessen. Auch wichtige Sachen.«

				»Mrs. Farinelli war fest davon überzeugt, dass sie die Linsen niemals vergessen hätte. Sie waren wohl immer das Erste, was sie eingepackt hat. Außerdem hat sie ein Schmuckkästchen mit Erbstücken ihrer Großmutter dagelassen – einem Diamantring und mehreren Ohrringpaaren. Selbst wenn sie ihr nicht gefallen haben, fand es ihre Mutter seltsam, dass sie die Sachen für ihre Reisekasse nicht zu Geld gemacht hat.« Ich nippte an meinem Tee. »Und dann ihre Kleidung. Patricia hatte sehr stark zugenommen, sodass sich ihre Garderobe zwischen Größe 38 und 46 bewegte. Mitgenommen hat sie aber nur Sachen in 38 und 40. Selbst wenn sie vorhatte abzunehmen, hätte sie erst mal ein paar Monate lang nichts anzuziehen gehabt.«

				»Okay, Punkt für dich.« Liv rührte in ihrem Tee und starrte in die Tasse, als er darin zu rotieren begann. »Was denkst du? Dass sie nicht selbst gepackt hat?«

				»So ungefähr. Mir kommt die ganze Geschichte irgendwie inszeniert vor. Als hätte sich jemand viel Mühe gegeben, dass alles hübsch unverdächtig wirkt, weil wir erwachsene Menschen ja allgemein als frei und unabhängig ansehen, solange die Umstände nicht auf eine Gefährdung hindeuten. Und allem Anschein nach hatten sie Erfolg damit.«

				»Okay, aber wer? Und mal angenommen, es war derselbe Täter wie bei Cheyenne, warum sollte er sich erst eine übergewichtige Kita-Leiterin und dann eine Jugendliche aussuchen? Und vor allem wie?«

				»Zum Warum kann ich nichts sagen, aber das Wie hat ganz sicher mit dem Internet zu tun. Patricias Laptop ist mir ihr zusammen verschwunden, sodass wir keinen Hinweis darauf haben, welche Websites sie genutzt hat. Aber sie war Single und nach Aussagen ihrer Mutter nicht gerade glücklich darüber. Wahrscheinlich hat er ihr Vertrauen gewonnen – genauso wie dieser Kyle es geschafft hat, dass Cheyenne sich mit ihm trifft. Derjenige, den wir suchen, wählt gezielt Frauen – und Mädchen – aus, die irgendwie bedürftig sind, wenig Selbstvertrauen haben und geliebt werden wollen. Cheyenne wollte unbedingt erwachsen und attraktiv sein. Patricia war übergewichtig und einsam. Beide also leichte Beute für verlogene Schmeicheleien.«

				»Kann sein. Aber leider nicht zu beweisen.« Liv setzte noch zu einem anderen Gedanken an, brach dann aber ab.

				»Was wolltest du sagen? Ich bin auch nicht beleidigt, versprochen.«

				»Na ja, die Sache mit Patricia macht dir schwer zu schaffen. Du hast mit ihren Eltern geredet, die sie als die perfekte Tochter beschrieben haben. Aber Eltern sind bekanntlich nicht sehr objektiv, wenn es um ihre Kinder geht. Mal angenommen, sie ist mit Cheyennes Entführer durchgebrannt? Vielleicht hat Belcott ja doch Recht mit seinem Hinweis auf Hindley und Brady, und die beiden haben das Mädchen zusammen auf dem Gewissen?«

				»Wenn das so wäre, warum haben sie dann jetzt erst zugeschlagen? Sie wird doch schon seit anderthalb Jahren vermisst.«

				»Wissen wir das so genau?« Liv machte eine kurze Pause, damit ich diese wenig erfreuliche Überlegung zu Ende denken konnte. »Außerdem haben ihnen solche Fantasien vielleicht eine Zeitlang ausgereicht. Zusammen zu sein, darüber zu reden, die Tat zu planen – könnte sein, dass das mit dazugehörte.«

				»Was ihre Eltern angeht, hast du natürlich Recht. Laut ihrer Mutter war sie der reinste Engel, und ihr Vater hat sie nicht viel anders beschrieben. So perfekt kann eigentlich niemand sein.«

				»Vielleicht hatten sie ja auch gar keine Ahnung, wie ihr Leben wirklich war«, mutmaßte Liv vorsichtig. »Ich meine, die meisten Menschen erzählen doch ihren Eltern nicht alles, selbst wenn die Eltern das Gegenteil annehmen.«

				»Da hast du allerdings Recht. Meine Eltern haben jedenfalls keinen Schimmer von meinem Liebesleben. Hoffe ich zumindest.«

				»Hatte sie denn gute Freundinnen, die wir befragen könnten? Was ist mit den Kolleginnen aus der Kita?«

				»Gute Idee. Sie haben Patricia außerdem als Letzte gesehen. Mit ihnen ein bisschen zu plaudern, kann bestimmt nicht schaden. Ich seh zu, dass ich die irgendwie ausfindig mache.«

				»Erzählst du mir, was dabei rausgekommen ist?«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Neugierig?«

				»Das ist auf jeden Fall interessanter als der Kram, den ich gerade auf dem Tisch habe.«

				»Womit schlägst du dich denn rum?«

				»Mit der Akte eines Herrn namens Dave King, um rauszufinden, ob er Grund hatte, John Skinner ein bisschen zu ärgern. Soo dick.« Sie spreizte Daumen und Zeigefinger ungefähr fünf Zentimeter. »Der Typ ist ein Kompagnon von Ken Goldsworthy. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass Gewaltverbrechen dermaßen langweilig sein können.«

				»Für die bestimmt nicht«, entgegnete ich. »Jedem Tierchen sein Pläsierchen.«

				Es war nicht sonderlich schwer, Meg Spencer, die stellvertretende Leiterin von Patricias Kita »Happy Hoppy Nursery« ausfindig zu machen, da die Handynummer, die ich DS Rai mühsam aus den Rippen geleiert hatte, immer noch aktuell war. Glücklicherweise hatte ich mir zuerst Meg vorgenommen und nicht Helen McCann, denn die war inzwischen nach Australien ausgewandert, wie ich von Meg umgehend erfuhr, kaum dass ich den Namen erwähnt hatte. Meg war alles andere als wortkarg. Sie war sogar so redselig, dass ich sie ab und zu bitten musste, eine Pause zu machen, weil ich mit meinen Notizen nicht nachkam.

				»Weggegangen ist sie ungefähr ein halbes Jahr, nachdem Patricia verschwunden war. Wir haben nie richtig darüber geredet, warum sie nach Australien wollte, aber ich denke, dass es schon ein bisschen was mit Pat zu tun hatte.«

				»Inwiefern?«

				»Also, Jamie, ihr Mann, der wollte sowieso schon länger nach Australien. Und als Patricia nicht mehr da war, hat sie das wahrscheinlich als Zeichen genommen, auch etwas in ihrem Leben zu verändern. Wissen Sie, das Leben ist zu kurz, um ewig an einem Ort zu bleiben, und man wünscht sich doch immer den Mut, mal was ganz anderes zu machen.«

				»Helen ist also davon ausgegangen, dass Patricia etwas zugestoßen ist?«

				»Das glauben wir alle.« Meg lachte bitter auf. »Die Einzigen, die uns nicht ernst genommen haben, waren die von der Kripo.«

				»Das tut mir sehr leid. Ich versichere Ihnen, dass wir der Sache jetzt intensiv nachgehen.«

				»Das ist ein bisschen spät«, entgegnete sie und stutzte dann: »Wieso rufen Sie eigentlich gerade jetzt an? Gibt es was Neues?«

				»Wir vermuten, dass Patricia etwas mit dem Verschwinden eines jungen Mädchens zu tun haben könnte.«

				»Zu tun haben könnte? Was soll das heißen?«

				»Dazu kann ich im Moment keine Auskunft geben.«

				»Also, wenn Sie keine Auskunft geben, dann erfahren Sie von mir auch nichts«, erklärte sie kategorisch.

				»Es wäre aber sehr hilfreich, wenn Sie unsere Fragen beantworten würden.« Frustriert bohrte ich meinen Stift in die Schreibtischplatte. »Es könnte Patricia helfen.«

				»Natürlich will ich ihr helfen, aber sie soll keine Probleme dadurch kriegen.«

				»Darum geht es doch gar nicht«, sagte ich hastig. »Das Wichtigste ist, sie zu finden.«

				Als sie antwortete, war sie schon milder gestimmt: »Ich hätte nie gedacht, dass so was passieren würde. Dass sie einfach so verschwindet. Hätte ich sie doch nur gefragt, wohin sie an diesem Abend wollte. Ich hab mir solche Vorwürfe deswegen gemacht.«

				Na also. »Sie denken also, dass sie ausgehen wollte?«

				»Ja klar, auf jeden Fall. Sie hatte sich total schick gemacht und geschminkt und alles, bevor sie los ist. Nie im Leben wollte sie einfach nur nach Hause, wie sie behauptet hat. Helen und ich haben aber nichts weiter dazu gesagt, weil wir sie nicht bedrängen wollten.«

				»Und was haben Sie gedacht?«

				»Wir haben angenommen, dass sie mal wieder ein Date hat.«

				»Mal wieder ein Date? Ich dachte, sie war Single.«

				»War sie ja auch«, seufzte Meg. »Patricia hatte da einfach Pech. Nie hat sie den Richtigen getroffen. Sie war furchtbar schüchtern, aber sie wollte unbedingt heiraten und Kinder kriegen. Aber das war für sie unerreichbar. Am College war sie mal schrecklich verliebt gewesen, aber der Kerl war anscheinend ein richtiger Spinner – so ein langhaariger Hippie, ein abgedrehter Tierschützer, der sich wahrscheinlich mehr für Karnickel interessiert hat als für eine Beziehung. Pat ist ihm ohne Sinn und Verstand hinterhergerannt, weil sie immer dachte, dass er sie irgendwann bemerken würde, aber dann wurde sie auch noch auf einer Demo verhaftet. Das war typisch für sie. Ich meine, Patricia war kein bisschen radikal. Sie hat das nur gemacht, weil sie ihn beeindrucken wollte.«

				Das hörte sich alles nicht gerade nach einer starken Persönlichkeit an, was mich nur noch mehr beunruhigte. Leute wie sie ließen sich leicht manipulieren und zu haarsträubenden Dingen anstiften. Aber ich brannte darauf herauszufinden, dass Patricia ein unschuldiges Opfer war und keine Handlangerin von Cheyennes Entführer.

				Unterdessen sprudelte Meg unaufhaltsam weiter. »Sie hat echt Jahre gebraucht, um drüber hinwegzukommen. Dabei sind die beiden kein einziges Mal zusammen ausgegangen! Sie meinte, dass sie nie wieder jemanden wie ihn finden würde.« Verächtliches Schnauben. »Ich meine, dieser Typ war der absolute Loser. Der hatte, glaube ich, noch nicht mal ’nen richtigen Job. Aber Pat hat in allen Leuten nur das Gute gesehen, ganz egal, wie sie wirklich waren.«

				»Manche Menschen sind so.«

				»Ja, aber damit machen sie sich das Leben enorm schwer. Ein bisschen Kaltschnäuzigkeit braucht man doch, um klarzukommen, oder?«

				»Manchmal hilft das. Aber Sie haben vorhin gesagt, dass sie ab und zu Verabredungen hatte?«

				»Ja, genau. Zumindest haben Helen und ich das immer gedacht. Vor ungefähr drei Jahren hat sie es mit Singleseiten im Internet und Speed-Dating und so probiert, aber das hat nie richtig funktioniert. Erst war sie immer ganz aufgeregt, wenn ihr jemand nette Mails geschrieben hat. Sie dachte immer gleich, das wär die ganz große Liebe, bloß weil sich jemand für sie interessierte – sie wollte unbedingt den Richtigen finden. Aber das hat nie geklappt. Sie haben sich entweder nie wieder gemeldet oder fiese Kommentare über ihr Aussehen abgegeben. Das hat ihr Selbstvertrauen so ruiniert, dass sie es wieder gelassen hat. Sie meinte, entweder lernt sie jemanden ganz normal kennen oder halt gar nicht. Aber dann, ein paar Monate vor ihrem Verschwinden, benahm sie sich plötzlich anders, hat dauernd gesimst, sich besser angezogen und überhaupt mehr auf ihr Äußeres geachtet. Wir waren ganz sicher, dass sie jemanden kennen gelernt hatte und es uns nur nicht sagen wollte, weil sie ihn aus dem Internet kannte und dachte, dass wir das nicht gut fänden. Oder vielleicht hatte sie auch Angst, uns was davon zu erzählen, falls es wieder schiefging und sie sich dann schämen würde.«

				»Oder weil er ihr eingeredet hat, es niemandem zu erzählen.« Ich musste an diese eine Nachricht denken, durch die wir überhaupt von Kyle wussten. Darin hatte er auf Geheimhaltung bestanden.

				»Sie hätte alles getan, was jemand von ihr verlangt«, sagte Meg finster. »Sie hatte gar keinen richtigen Willen, sondern wollte einfach nur geliebt werden. Und das hätte sie auch absolut verdient gehabt. Wir haben uns so für sie gefreut, als sie an diesem Abend losgezogen ist. Sie hatte ein irre schönes Kleid mit Pfauenmuster an und Absatzschuhe. Darin sah sie so toll aus. Sie hatte ein hübsches Gesicht. Ich weiß, das sagt man oft so von Mädchen, die ein bisschen üppiger sind. Aber bei ihr stimmte das wirklich.«

				»Ich habe noch gar kein Foto von ihr gesehen.« Wenn DS Rai endlich mal den Hintern hochkriegen und mir die Akte überstellen würde, bestand eine gewisse Aussicht darauf.

				»Wenn Sie mir Ihre Mailadresse geben, kann ich Ihnen ein paar Bilder schicken.«

				Ich bedankte mich, überrascht von diesem Angebot.

				»Sie sind die Erste, die von Patricia wie von einem Menschen redet.« Megs Stimme klang plötzlich heiser, und ich nahm an, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Wenn Sie sie finden und es geht ihr gut, können Sie ihr dann sagen, dass sie mir fehlt und dass ich es kaum erwarten kann, sie wiederzusehen?«

				»Das mache ich«, versprach ich ihr. Dann legte ich auf, und schon stand Liv wieder neben mir.

				»Erzähl mir alles, was sie gesagt hat.«

				Ich fuhr mir durch die Haare, obwohl nach dem Gespräch mit Meg Spencer frisurtechnisch sowieso alles zu spät war. »Weißt du, je mehr ich über sie erfahre, umso größere Sorgen mache ich mir um sie. Und umso wütender bin ich auf DS Rai, dass er nichts unternommen hat.«

				Ich kontrollierte mein Mail-Postfach und sah, dass Meg Wort gehalten und mir eine Nachricht mit drei Anhängen geschickt hatte. »Willst du ein Bild von Patricia sehen?«

				»Aber ja.« Liv kam näher und sah zu, wie die Anhänge heruntergeladen und geöffnet wurden.

				»Nach den Dateinamen zu urteilen wurden die ersten beiden Bilder bei der Taufe von Megs Tochter aufgenommen.«

				»Dann ist das hier wahrscheinlich Meg.«

				Ich nickte und betrachtete die schmale junge Frau, die mit ernster Miene ein Baby im Arm hielt, das aussah wie eine Miniausgabe ihrer selbst und auf kuriose Weise besorgt wirkte. »Nach dem Telefonat hatte ich sie mir ganz anders vorgestellt. Sie klang irgendwie… kräftiger.«

				»Geht mir auch ständig so. Wenn ich mit Leuten telefoniere, hab ich unwillkürlich ein Bild vor Augen, mit dem ich aber jedes Mal komplett danebenliege.« Sie zeigte auf das Foto und sagte: »Und das da dürfte Patricia sein.«

				Auf dem ersten Bild hielt sie sich im Hintergrund und wurde von Megs Ehemann halb verdeckt. Sie war schwarz gekleidet, und das einzig festliche Accessoire an ihr war eine riesige rote Blüte, die sie sich angesteckt hatte. Ihre Haltung war leicht gebeugt, als wollte sie weniger Platz einnehmen und am liebsten unsichtbar sein. Sie war zwar füllig, aber längst nicht so sehr, wie sie offenbar glaubte.

				Das zweite Foto war ungestellt und stammte vom selben Tag. Es war eine Nahaufnahme. Patricia schaute mit zweifelndem Blick in die Kamera, als hätte sie in dem Augenblick bemerkt, dass sie fotografiert wird. Ihre Haut war pfirsichweich und ihre Augen von einem schönen Schokoladenbraun. Obwohl sie wirklich so hübsch war, wie Meg gesagt hatte, hatte ich den Eindruck, dass sie todunglücklich war, sich furchtbar unwohl in ihrer Haut fühlte und befangen angesichts der vielen Menschen um sie herum.

				Das dritte Bild war ebenfalls ein Schnappschuss, auf dem Patricia sich gerade am Schreibtisch streckte. Ihr Mund war geöffnet, und ich vermutete, dass sie gerade sprach, als jemand auf den Auslöser gedrückt hatte. Auf diesem Foto war sie ungeschminkt und trug eine dicke Brille mit schwarz-rotem Rand. Ihre Haare hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden, was ihr rundes Gesicht mit dem Doppelkinn darunter besonders betonte. In der dazugehörigen Mail hatte Meg geschrieben, dass sich Patricia nur äußerst ungern fotografieren ließ und sie deshalb nur diese drei Bilder finden konnte.

				»Arme Patricia. Ich weiß nicht, ob ich das nur jetzt im Nachhinein denke, aber für mich sieht sie wie ein ideales Opfer aus.«

				»Vielleicht hat das ihr Entführer ja auch gemerkt«, sagte Liv nüchtern. »Als er im Internet unterwegs war, hat sie ihm ja förmlich entgegengeschrien, dass er sie in seinen Einkaufskorb packen soll. Echt erschütternd.«

				»Aber es ist nicht nur das. Ich werd das Gefühl einfach nicht los, dass Cheyenne noch leben könnte, wenn irgendjemand früher auf Patricias Eltern gehört hätte und ein bisschen intensiver nachgeforscht hätte.«

				Ich starrte auf das zweite Bild, in die Rehaugen der Vermissten, und fragte mich, wem sie wohl vertraut hatte und was ihr zugestoßen war. Sie wirkte alles andere als bösartig auf mich, und ich nahm auch kein Potenzial dazu bei ihr wahr.

				»Na komm«, stieß Liv mich an. »Du hast gesagt, du hättest was anderes als Tee nötig. Wie wär’s jetzt damit? Krieg erst mal den Kopf frei, und dann geht’s morgen weiter.«

				Ich sah mich im Büro um und musste feststellen, dass es sich merklich geleert hatte, während ich am Telefon gehangen hatte. Selbst Godley war schon gegangen. Es war später, als ich dachte – fast sechs –, und die Energie vom frühen Morgen, als der Autopsiebericht reinkam, war längst verflogen. Inzwischen schien es nicht mehr so dringlich, John Skinners komplizierte Geschäftsverbindungen zu entflechten, und ich konnte verstehen, warum Liv so versessen darauf war, etwas über den Fall Patricia mitzubekommen.

				»Eigentlich kann ich nicht«, sagte ich zögernd. »Ich hab schon noch ein paar Sachen zu erledigen.«

				Liv neigte den Kopf, als würde sie darüber nachdenken, ob sie jetzt beleidigt war, und lächelte dann. »Okay. Kein Problem. Ich dachte nur, dass du vielleicht eine Pause gebrauchen könntest.«

				»Bräuchte ich auch«, gab ich zu. Ich hatte Kopfschmerzen, und meine dämliche Kostümjacke rutschte dauernd hoch. Genervt zog ich sie glatt.

				»Sag einfach Bescheid, falls du es dir anders überlegst.« Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch, und ich sah zu, wie sie ihren Rechner ausschaltete. Der Gedanke war durchaus verlockend. Alles, was ich auf dem Tisch hatte, konnte gut und gern bis morgen warten. Und ehe ich weitere Schritte unternahm, musste ich Patricias Akte von DS Rai gelesen haben. Die Wohnung in Stoke Newington war wenige Monate nach ihrem Verschwinden geräumt und neu vermietet worden. Einen Überblick darüber, was sie zurückgelassen hatte, konnte ich mir also nur anhand der Bilder verschaffen, die DS Rai zufolge in der Akte waren. Ihr Verschwinden lag nun schon so lange zurück, dass sämtliche Spuren eiskalt waren. Etwaige Zeugen daraufhin zu befragen, wo sie vor anderthalb Jahren gewesen waren, dürfte nicht so einfach werden. Mir stand also einiges bevor.

				»Ich hab mich überredet.«

				Sie war gerade dabei, ihre Jacke zuzuknöpfen, und schaute auf. »Wirklich? Ausgezeichnet. Wo wollen wir hin?«

				»Ich geh fast nie in die Kneipe, ich weiß nur, dass die lieben Kollegen immer im Silver Hook vor Anker gehen. Der Laden ist zwar ein bisschen runtergekommen, aber zumindest in der Nähe. Und wahrscheinlich ziemlich leer.«

				»Gut, versuchen wir’s dort.«

				Das war zwar naheliegend, stellte sich aber schon beim Betreten als Fehler heraus. Denn der Erste, den ich dort sah, war Peter Belcott, der sich zusammen mit Chris Pettifer, Harry Maitland und Art Mortimer an der Bar festhielt. Wir waren also nicht die Einzigen, die den Tag auf diese Weise beenden wollten, nur dass die Herren schon etliche Runden Vorsprung hatten. Da diese Jungs nicht gerade zu den Sympathieträgern im Team gehörten, bedachte ich sie mit meinem unverbindlichsten Lächeln und ging an ihnen vorbei ans andere Ende der Kneipe, gefolgt von Liv. In einer wenig einsehbaren Ecke ließen wir uns nieder.

				»Was trinkst du?«

				Sie zog die Nase kraus. »Weißwein? Oder ist das zu viel des Klischees?«

				»Nee, klingt doch prima. ’nen trockenen?«

				»Sauvignon blanc, wenn sie den haben.«

				»Sollten sie eigentlich«, antwortete ich mit leichtem Zweifel. »Ich hol am besten gleich eine Flasche.« Das hatte zudem den Vorteil, dass wir nicht so oft an die Bar mussten. Ich sammelte mich und ging los, um zu bestellen.

				Offensichtlich angestachelt von den anderen, fuhr Belcott herum. »Kerrigan. Wollen Sie und die bezaubernde Liv sich nicht zu uns setzen?«

				»Wir wollen nur kurz was trinken.«

				»Wir doch auch.« Er schwankte und sein Blick war schon etwas ungerichtet. Sein Bier schwappte über und lief ihm über die Finger. »Ups.«

				»Ich glaube, wir bleiben lieber, wo wir sind.«

				»Wissen Sie, Kerrigan, langsam denke ich fast, dass Sie mich nicht leiden können.«

				Dazu musste man nun wahrlich kein Hellseher sein, auch wenn Belcott buchstäblich nichts merkte. Ohne zu antworten, sah ich ihm ins Gesicht und wartete, bis er keine Lust mehr hatte, mich anzustarren. Irgendwann drehte er sich wieder zu den anderen um und machte eine Bemerkung, die mit brüllendem Gelächter quittiert wurde. Ich spürte zwar, wie Ärger in mir aufstieg, aber eine Konfrontation war das nicht wert. Irgendwann würde ich schon noch meine Wut an ihm auslassen. Verdient hatte er es jedenfalls.

				Mit Weinflasche, Eiskühler und zwei Gläsern kam ich zu Liv an den Tisch zurück.

				»Stress?«

				»Wieso?«

				»Du bist ganz rot im Gesicht. Und ich hab gesehen, dass die Jungs was zu dir gesagt haben.«

				»Belcott war in Plauderlaune.« Ich verdrehte die Augen.

				»Ich glaub, der steht auf dich«, säuselte sie.

				»Ich denke eher, der hasst mich und alles, was mit mir zu tun hat.« Ich schenkte uns ein. »Wenn du lange genug bei uns bleibst, wird es dir wahrscheinlich ähnlich gehen.«

				»Ach, der kann mich jetzt schon nicht ab, aber das bin ich gewohnt«, sagte sie, während sie den ersten Schluck aus ihrem Glas trank. Dadurch konnte ich ihr Gesicht nicht sehen und wusste nicht, ob sie das ernst meinte.

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass du unbeliebt bist.«

				»Nur bei den Homophoben. Die kriegen das offenbar nicht immer gleich mit. Aber wenn sie dann merken, dass ich mehr auf Frauen stehe, tun sie so, als hätte ich versucht, sie reinzulegen oder so.« Sie nippte wieder an ihrem Glas und wirkte leicht nervös. Ich spürte, dass sie unsicher wartete, wie ich darauf reagieren würde, was mich schon beinahe amüsierte, denn sie war bei Weitem nicht die einzige lesbische Frau bei der Polizei. Allerdings sah sie viel femininer aus als die anderen, die ich kannte. Von ihrem Bekenntnis war ich keineswegs schockiert, sondern eher verblüfft, weil ich es nicht selbst mitbekommen hatte. Andererseits war ich viel zu sehr mit meiner Sorge beschäftigt gewesen, dass sie ein Auge auf Rob geworfen haben könnte.

				»Hm, aber in die gängigen Schubladen passt du nicht unbedingt, was? Das ist irreführend. Wenigstens Bequemschuhe könntest du ja tragen.«

				Sie lachte, und die Anspannung war verflogen. »Ich versuche es wirklich nicht zu verbergen. Die meisten Leute im Dezernat wissen wahrscheinlich inzwischen Bescheid.«

				»Na, ich hatte jedenfalls keine Ahnung. Ich dachte nämlich, du hättest es auf Rob abgesehen«, gestand ich verlegen.

				»Nicht im Traum. Ich hab eine feste Freundin.«

				»Echt? ’ne Kollegin?«

				Liv nickte. »In meinem alten Dunstkreis bei der Sondereinheit.«

				»Wart ihr da schon zusammen?«

				»Erst nachdem ich dort weg bin. Sie hatte mich zum Abschiedsessen eingeladen, und dann führte halt eins zum anderen.« Sie nippte wieder. »Okay – ich hab sie verführt.«

				Ich beugte mich näher zu ihr und raunte ihr zu: »Dir ist aber schon klar, dass offensive Lesben wahrscheinlich zu Belcotts Lieblingsfantasien gehören?«

				Sie prustete verächtlich. »Na ja, nee, so war das nun auch wieder nicht. Sie hatte gerade eine langjährige Beziehung hinter sich und war ganz bestimmt nicht auf der Suche nach einer neuen Freundin. Und ich eigentlich auch nicht. Aber manchmal passiert es halt einfach.«

				»Wie heißt sie denn?«

				»Joanne. Im Team wird sie Jo genannt, aber ich nenn sie lieber Joanne.« Als sie den Namen ihrer Freundin aussprach, sah sie so glückselig aus, dass ich lachen musste.

				»Du bist schwer verliebt, was?«

				»Du etwa nicht?« Die Glückseligkeit war wieder verflogen. »Was läuft da eigentlich zwischen dir und Rob?«

				Wenn der Tisch nicht so klebrig gewesen wäre, hätte ich meinen Kopf darauf niedersinken lassen. »Ich hab’s vergeigt.«

				»Ach komm, so schlimm kann’s doch nicht sein.«

				»Ist es aber. Ziemlich dumm gelaufen.«

				Sie füllte mein Glas auf. »So, jetzt trinkst du noch einen ordentlichen Schluck, und dann erzählst du Tante Liv alles.«

				Und genau das tat ich auch. Ich trank noch einen Schluck und dann noch einen, während Liv mich zu überzeugen versuchte, dass Rob bestimmt nicht auf Spielchen aus war, sondern ein grundehrlicher Typ, der keinesfalls in Rosalba Osbourne verknallt sein konnte und mich auch nicht vergessen hatte, weil er sein Date nämlich abgeblasen hatte und stattdessen mit seinen Kumpel einen trinken war.

				»Das war schon recht deutlich. Du musst ihm wahrscheinlich nur beweisen, dass du dich auf eine richtige Beziehung einlassen willst.«

				»Und wie soll ich das anstellen, wenn er gar nicht mit mir redet?«

				Sie sah mich erstaunt an. »Ich kenne Rob zwar nicht besonders gut, aber das passt eigentlich gar nicht zu ihm.«

				»Na ja, ich rede ja auch nicht mit ihm«, gab ich zu.

				»Du musst den ersten Schritt machen und ihm zeigen, dass du mit ihm zusammen sein willst.«

				»Aber wenn er es nun ganz anders empfindet?«

				»Das ist es ja gerade. Du musst es einfach riskieren. Komm, raff dich auf. Er ist es wert.«

				Die zweite Flasche war noch schneller leer als die erste. Ich taumelte zur Bar, um uns ein Wasser zu holen, und sah, dass nur noch Maitland und Belcott übrig waren. Belcott grinste anzüglich.

				»Na, amüsiert ihr euch?«

				»Bestens, danke.«

				»Ich wusste ja gar nicht, dass Sie auch so gepolt sind.« Er schob zwei Finger in seine Mundwinkel und ließ seine Zunge spielen. Angewidert wandte ich mich ab.

				»Also, wie stehen unsere Chancen, Harry?«, lallte Belcott lautstark. »In unserm Team gibt’s zwei Schnitten. Eine davon is ’ne Lesbe und die andere is Kerrigan. Das is schlimmer als gar keine Weiber.«

				»Halt endlich dein Maul, Peter«, sagte Maitland und sprach damit meine Gedanken aus. »Du musst nicht immer das Arschloch geben.«

				»Ich sag doch nur«, brabbelte er beleidigt.

				»Lass es lieber.« Wieder an mich gewandt sagte Maitland: »Einfach ignorieren. Schönen Abend noch, die Damen. Hier.« Er langte in Belcotts Tasche und fischte eine 20-Pfund-Note heraus. »Die nächste Runde geht auf ihn.«

				Ich riskierte einen Seitenblick zu Belcott, der konzentriert zu Boden schaute und offenbar rätselte, was da gerade ablief.

				»Das kann ich nicht annehmen.«

				»Ich bestehe aber darauf.« Er reichte den Schein dem Barkeeper. »Noch mal das Gleiche.«

				Also leerten wir zusammen noch eine dritte Flasche, was sich als mein zweiter Fehler an diesem Abend erwies. Mein dritter bestand darin, dass ich außer ein paar gerösteten Erdnüssen nichts im Magen hatte. Und mein vierter Fehler war, mich nicht weit genug nach vorn zu beugen, als ich mich auf der Straße übergeben musste, sodass meine Schuhe und Hosenbeine hinterher ziemlich mitgenommen aussahen.

				Als ich es geraume Zeit später endlich nach Hause geschafft hatte, ließ ich meinen Hosenanzug einfach auf dem Fußboden liegen, weil ich viel zu benebelt war, um nachzusehen, ob es sich noch lohnte, ihn in die Reinigung zu bringen. Von der Säure im Wein und der Anstrengung beim Erbrechen tat mir schrecklich der Magen weh. Ich hatte hämmernde Kopfschmerzen und trank erst mal zwei Gläser Wasser. Dabei musste ich mich an der Küchenspüle festhalten, damit das Zimmer aufhörte, sich im Kreis zu drehen.

				»Was soll daran denn bitte Spaß machen?«, fragte ich in meine leere Wohnung hinein. Dann legte ich mich hin und wartete darauf, dass mein Bett seine Achterbahnfahrt endlich aufgab und ich ein bisschen schlafen konnte.

			

		

	
		
			
				

				17

				Sonntag

				Der Morgen nach der Nacht davor ist nie besonders lustig, vor allem dann, wenn man sich ansonsten mit Alkohol zurückhält. Zehn nach fünf wachte ich mit einer Wüste im Mund und offenbar verdoppeltem Zungenvolumen auf. Blind tastete ich auf meinem Nachttisch herum, bis mir einfiel, dass ich vergessen hatte, mir vor dem Schlafengehen ein Glas Wasser hinzustellen. Ich ließ mich auf mein Kissen zurückfallen und versuchte die nötige Energie zu sammeln, um die Beine über die Bettkante zu schwingen und aufzustehen. Leider ließ sich das Aufstehen nicht vermeiden. Selbst wenn ich keinen Durst gehabt hätte – die Kopfschmerzen waren zu heftig, um sie zu ignorieren.

				Mit übermenschlicher Kraft schaffte ich es in die Vertikale und stolperte in die Küche, wobei ich mich unterwegs an den Wänden festhielt. Irgendwo hier mussten noch ein paar Aspirin sein, das wusste ich. Ich hatte sie in einer der Schubladen gesehen. Mit leisem Stöhnen durchwühlte ich mein weniges Besteck, ein paar Bedienungsanleitungen und irgendwelches Haushaltszeug, das ich wahllos in die Schubladen gepackt und dort vergessen hatte. Die gesuchte Schachtel war schließlich in der letzten Schublade. Ich nahm zwei Tabletten und spülte mit einem halben Liter Wasser nach.

				Dann fragte ich mich, was ich tun sollte, während ich darauf wartete, dass es besser wurde. So durch den Wind, wie ich mich fühlte, war nicht zu erwarten, dass ich noch mal einschlafen konnte. Also rollte ich mich unter der Decke auf dem Sofa zusammen, sah den im Wind schaukelnden Ästen im Park zu und versuchte mich darauf zu konzentrieren, langsam und gleichmäßig zu atmen, um meine Übelkeit zu bekämpfen. Nach einer Stunde hatte ich mich so weit erholt, dass ich ein Bad wagen konnte. Danach bewältigte ich eine Tasse Tee. Nach dem Tee hörte ich meinen Anrufbeantworter ab und erlebte einen moralischen Rückschlag, als die Stimme meiner Mutter meinen Kopf durchflutete.

				»Maeve, rufst du denn überhaupt noch zu Hause an? Ich habe versucht dich zu erreichen. Es ist wichtig. Und dein Handy scheint nicht zu funktionieren.«

				Es war ihr übliches Klagelied. Sie hinterließ nicht gerne Nachrichten, weil ich sowieso nie darauf reagierte. Die Mailboxansage auf meinem Handy war anonym und austauschbar. Ich konnte immer sagen, dass sie sicher die falsche Nummer angerufen hatte oder dass ihre Nachricht wohl nicht aufgezeichnet worden war. Bei meinem Festnetzanschluss wusste sie aber genau, dass sie meinen Anrufbeantworter erreicht hatte. Wenn man bei der Ansage, die ich dafür aufgenommen hatte, genau hinhörte, spürte man die mangelnde Begeisterung in meiner Stimme. Ich hatte schon gewusst, wer ihn am häufigsten benutzen würde und warum…

				Die nächste Nachricht unterschied sich kaum von der ersten, nur dass ihr Ton ungehaltener war. Beim dritten Anruf hatte sie offenbar die Hoffnung aufgegeben, mit mir persönlich zu sprechen.

				»Es ist ja bloß gut, dass es nicht um einen medizinischen Notfall geht, da du offenbar unabkömmlich bist.« Immer hatte sie genug Zeit, noch einen Rüffel unterzubringen, ganz egal, wie wichtig der Anruf war, dachte ich. »Ich rufe an, weil ich dir sagen wollte, dass dein Bruder beschlossen hat, seine Trennung nicht weiter voranzutreiben. Er sagt, dass er ihr verzeiht.«

				Damit war Abby gemeint, vermutete ich.

				»Ich weiß ja nicht, wie er annehmen kann, dass das nun hält, wo sie ihn doch schon einmal betrogen hat, aber er sagt, dass es nichts bringt, sie zur Verantwortung zu ziehen, und dass ja doch nur die Kinder die Leidtragenden wären.«

				Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. So war er, mein Bruder. Wahre Liebe kann eben alles besiegen.

				»Ich weiß auch nicht, ob er einfach nur dumm ist oder zu romantisch veranlagt oder beides. Wahrscheinlich beides. Na egal, ich dachte bloß, dass dich das vielleicht interessiert.«

				Plötzlich kam ein leicht verschlagener Unterton hinzu. »Und übrigens hatte ich noch niemandem davon erzählt. Innerhalb der Familie, meine ich. Ich glaube, wir sollten das Ganze einfach vergessen und nicht mehr drüber reden. Es würde ja doch keiner verstehen.«

				Wie immer war ich amüsiert und genervt zugleich über meine Mutter, aber diesmal ging das völlig unter in meiner grenzenlosen Erleichterung darüber, dass Dec und Abby es noch mal miteinander versuchen wollten. Dec hätte viel mehr Grund zum Davonlaufen gehabt als ich, aber er blieb standhaft. Er war zu stur, um aufzugeben – zu stur und den Vorstellungen, die er von seinem Leben hatte, zu fest verhaftet. Ich fand, dass Abby wesentlich mehr Glück hatte, als sie verdiente, aber Dec zuliebe wollte ich ihr nicht das Leben schwer machen. Außerdem würde Mum wahrscheinlich ziemlich hart mit ihr ins Gericht gehen. So konnte ich mich zurücklehnen und sie die Drecksarbeit erledigen lassen.

				Bei der letzten Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte jemand einfach wieder aufgelegt. Ich wählte die 1471, um zu sehen, wer es gewesen war, und erkannte die Nummer sofort. Der eigensinnige DC Langton hatte am Abend zuvor um zehn nach elf meine Nummer gewählt. Er hatte angerufen, aber keine Nachricht hinterlassen. Immer noch in meine Decke gewickelt rollte ich mich vom Sofa und ging meine Tasche holen. Mein Mobiltelefon lag ganz unten, und als ich es herausgefischt hatte, teilte mir das Display mit, dass ich sieben verpasste Anrufe mit sechs SMS hatte. Ich scrollte durch die Anzeige. Zwei Anrufe waren von Rob, einer von Liv und vier von Mum. Liv teilte mir etwas unartikuliert mit, wie toll sie den Abend mit mir gefunden hatte, und wäre da nicht diese vage Erinnerung gewesen, wie ich dem Taxifahrer mehrmals meine Adresse ansagen musste, damit er sie verstand, hätte ich es sogar lustig gefunden. Ich wollte nicht über das Bild nachdenken, das ich mit meinen zerknautschten Sachen und meinen derangierten Haaren vermutlich abgegeben hatte. Ich war ein bisschen zu alt, um mich so zu benehmen. Und mit meinem Katzenjammer-Teint sah ich noch mindestens zehn Jahre älter aus.

				Die Nachrichten von Mum konnte ich getrost ignorieren, denn was sie auf dem Herzen hatte, wusste ich ja schon. Ich löschte sie ohne das leiseste Schuldgefühl. Nun konnte ich mich ausgiebig mit der Frage martern, was Rob wohl gewollt hatte. Beim zweiten Anruf hatte er mir etwas auf die Mailbox gesprochen, um zwölf nach elf, also unmittelbar nachdem er mich zu Hause nicht erreicht hatte.

				»Dort ist sie nicht, hier ist sie nicht …« Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. »Du glaubst ja gar nicht, wie ich mich darauf freue, mit dir über DI Derwent herzuziehen, jetzt wo ich etwas Zeit mit ihm verbringen durfte. Er ist genauso, wie du gesagt hast, und noch viel schlimmer.« Es folgte ein kurzes Zögern, und dann hörte ich Rob in einem einzigen Atemzug sagen: »Ich hoffe, mit dir ist alles in Ordnung. Melde dich, ja?«

				Er hatte sich also Sorgen um mich gemacht. Ich legte das Telefon vor mich auf den Tisch, drehte es wie einen Kreisel und überlegte, was ich tun sollte. Es war erst kurz vor sieben, also zu früh zum Zurückrufen. Aber dafür waren ja wohl SMS da, und ich tippte eine kurze Nachricht ein. War ein langer Abend. Telefon nicht gehört. Alles okay. Das sah ein bisschen armselig aus, fand ich und ergänzte noch mit Liv nach »Abend«. Zwar fand ich nicht, dass ich ihm erklären musste, wo ich gewesen war, aber schließlich hatte er sich die Mühe gemacht, mich anzurufen. Ich drückte schnell auf »Senden«, bevor ich es mir noch hundertmal anders überlegte, und warf das Handy mit einem Seufzer aufs Sofa.

				Freut mich, dass die Frisur ausgeführt wurde.

				»Ha«, sagte ich laut, »also ist es dir doch aufgefallen.« Mit einem Lächeln im Gesicht stand ich auf, um mich endlich anzuziehen. Ich fühlte mich zwar immer noch sterbenselend, aber auf undefinierbare Weise besser. Sterben nach einem Wochenende im Wellnessclub. Sterben nach einem erfolgreichen Shopping-Trip durch die Schuhläden der Stadt. Verliebt sterben? Insbesondere letzteren Gedanken stellte ich vorerst zurück und konzentrierte mich lieber darauf, mich wieder wie ein respektables Mitglied der Gesellschaft herzurichten und nicht wie eine auszusehen, die bis in die frühen Morgenstunden in der Kneipe gehockt hat.

				Mein heutiges Outfit war ausgesprochen unglamourös: schwarze Hose, schlichtes schwarzes Oberteil, graues Jackett. Nüchtern. Professionell. Im Spiegel sah ich aschfahl aus, die Beule an meiner Stirn zeichnete sich überdeutlich ab. Ich schüttelte meine Haare darüber – froh, dass sie wieder in ihrer natürlichen Unordnung waren – und sah von weiteren Verschönerungsversuchen vorerst ab. Der Tag musste irgendwie bewältigt werden. Ich wollte mich in die Arbeit stürzen, um zu vergessen, wie ich mich fühlte. Und irgendwann würde es sicher besser werden.

				Das einzig Gute daran, so zeitig aufzuwachen, war der dringend nötige Vorsprung, mit dem ich hoffentlich ausbügeln konnte, dass ich mich gestern einfach so von der Arbeit abgeseilt hatte. Während ich mich noch einmal in der Wohnung umsah und meine Tasche holte, fiel mir auf, dass ein kapitaler Kater noch einen weiteren, wenn auch kleinen Vorteil hatte: Der Gedanke an Frühstück war unerträglich, also sparte ich auch noch diese Zeit.

				Behutsam schloss ich die Tür hinter mir, in der Hoffnung, unbemerkt aus dem Haus zu kommen. Nach Gesprächen war mir jetzt ganz bestimmt nicht zumute. Ich fühlte mich so zerbrechlich wie mundgeblasenes Glas, so spröde wie trockenes Herbstlaub. Ein lautes Geräusch hätte mich in tausend Stücke zerspringen lassen. Im Haus war es glücklicherweise ganz leise, so still, wie es in einem alten Gebäude nur sein kann. Langsam gewöhnte ich mich zwar an die Seufzer, die klopfenden Rohrleitungen und knarrenden Dielen, aber ich mochte es immer noch nicht. Vielleicht nächstes Mal doch ein Neubau…

				Dass ich im Gehen noch einmal im Briefkasten nachsah, lag wirklich nur daran, dass ich komplett auf Autopilot geschaltet hatte. An einem Sonntagmorgen hätte der Kasten eigentlich leer sein sollen. Ich erinnerte mich, wie ich am Abend zuvor die Post herausgenommen hatte, nachdem es mir im dritten Anlauf gelungen war, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Besonders würdevoll war das nicht gewesen. Diesmal gab ich jedenfalls eine bessere Figur ab und starrte dann verwirrt auf den Inhalt. Ich war ganz sicher, den Briefkasten völlig ausgeleert zu haben. Etwas Unscheinbares wie eine Postkarte hätte ich ja übersehen haben können, aber doch nicht einen Polsterumschlag, auch wenn er nur klein war. Er hätte dort nicht sein dürfen.

				Dann setzte etwas bei mir ein, was wahrscheinlich Routine war. Ich wühlte in der Tasche nach meinem Telefon und machte mehrere Fotos von dem Umschlag, ehe ich ihn aus dem Kasten nahm – wobei ich mir allerdings etwas albern vorkam. In einer Seitentasche fand ich die Latexhandschuhe, die ich im Lagerhaus nicht benutzt hatte. Ich zog mir einen davon über, damit ich beim Herausnehmen nicht in Hautkontakt mit dem Umschlag kam. Er fühlte sich leicht an, aber nicht leer. Etwas rutschte darin herum. Auf dem weißen Aufkleber war ganz banal in Times New Roman mein Name und meine Adresse aufgedruckt. Je länger ich darauf starrte, umso unwohler wurde mir. Mein Name war als »Detective Constable Maeve Kerrigan – Dezernat für Schwerverbrechen« angegeben. Kein Absender. Kein Stempel. Keine Briefmarke. Persönliche Zustellung. An meine Privatadresse.

				Unter normalen Umständen hätte ich den Umschlag einfach an Ort und Stelle geöffnet, aber irgendetwas beunruhigte mich. Ich kam nicht an dem Gedanken vorbei, dass John Skinner es bekanntermaßen auf Polizeibeamte abgesehen hatte, die er nicht leiden konnte, dass es für ihn überhaupt kein Problem darstellte, meine Adresse herauszufinden, und dass er alles andere als außer Gefecht war, selbst wenn er sich in Haft befand. Und was der eigentliche Clou bei der Sache war: Ich war es, die ihn dahin gebracht hatte.

				Mit dem Umschlag zwischen zwei Fingern ging ich zurück in meine Wohnung, wo ich ihn mit äußerster Vorsicht auf dem Couchtisch ablegte. Da lag er nun, graubraun und nichtssagend, während ich in meinem Wohnzimmer auf und ab patrouillierte und überlegte, was ich tun sollte. Der Gedanke, dass es sich um eine Briefbombe handeln konnte, war lächerlich. Dafür war der Umschlag viel zu klein. Vorsichtig befühlte ich die Ränder. Der Gegenstand darin war nicht so breit wie eine Streichholzschachtel, aber etwa so lang. Wegen eines derart mickrigen Teils brauchte ich doch kein Bombenräumkommando zu holen. Ich beschloss, den Umschlag selbst zu öffnen. Ganz vorsichtig, selbstverständlich.

				Ich legte ein paar frische Blätter Druckerpapier aus, um alles Spurenmaterial aufzufangen, das möglicherweise herausfiel. Mit Handschuhen an den Händen zog ich ganz langsam die Verschlusslasche auf. Es war einer von diesen selbstklebenden Umschlägen, und der Klebestreifen gab überraschend leicht nach, fast ohne einzureißen. Ich zog ihn weit genug auf, um mit Hilfe meiner kleinen Maglite-Taschenlampe hineinspähen zu können. Er war leer, bis auf einen Gegenstand ganz hinten, der mit einem metallischen Funkeln den Lichtstrahl zurückwarf. Ich kippte den Umschlag ein wenig, damit der Gegenstand auf das Papier rutschte. Zum Vorschein kam etwas so Vertrautes, etwas so Unbedrohliches, dass ich trotz meiner Beklommenheit beinahe lachen musste: Es war ein Speicherstick für den Computer. Billig, leicht zu bekommen, mit großer Datenkapazität. Dieser hier sagte mir im Augenblick nicht viel, aber ich brauchte eigentlich nur einen Computer mit USB-Anschluss, um ihm sein Geheimnis zu entlocken. Ich überprüfte den Umschlag noch einmal, um sicherzugehen, dass ich auch nichts übersehen hatte, und verpackte ihn dann zusammen mit dem Stick für genauere Untersuchungen, wenn ich später bei der Arbeit war. Als ich meine Wohnung zum zweiten Mal verließ, war mein Schritt eiliger als vorher. Das gefiel mir nicht, und es gefiel mir auch nicht, dass man mir den Stick zu Hause eingeworfen hatte. Ich wollte wissen, was darauf war, und außerdem wollte ich Wohnungsanzeigen durchforsten. Ich hatte das Gefühl, dass es mal wieder Zeit war für einen Wohnungswechsel.

				Ich hatte den Briefumschlag ja wirklich ernst genommen, aber das war überhaupt nichts im Vergleich dazu, wie Godley und Derwent die Nachricht aufnahmen, die beide schon bei der Arbeit waren, als ich dort ankam.

				»Das macht mir große Sorge.« Der Umschlag und der USB-Stick lagen nebeneinander auf Godleys Schreibtisch. Mit seinem Stift tippte er sich gegen die Lippen und beäugte die beiden Objekte.

				»Wollen wir mal nachschauen, damit wir wissen, was drauf ist?« Derwent platzte fast vor Neugier, er schmachtete wie ein Hund an einer kurzen Leine, dem etwas lecker Duftendes vor die Nase gehalten wird.

				»Hat sich das schon einer von unseren Kriminaltechnikern angesehen?«, fragte Godley, und ich schüttelte den Kopf. »Gut, dann fasst bitte keiner das Zeug an, bis es auf Fingerabdrücke untersucht ist und DNA-Abstriche gemacht wurden.«

				»Ich rufe gleich dort an.« Derwent setzte sich eilig in Bewegung, nur um etwas zu tun zu haben. In Godleys Büro war es so stickig, dass ich einen leichten Anflug von Schwäche fühlte und nicht zuletzt deshalb heilfroh war, dass er sich um die Anrufe und den ganzen Kram kümmern wollte. Ganz allmählich kamen meine Denkprozesse in Gang.

				»Wir sollten jemanden von den IT-Leuten dazuholen, falls da ein Virus oder so was drauf ist. Wir können das Teil nicht einfach in einen von unseren Computern stecken und hoffen, dass es schon gut geht.«

				»Das Computersystem der Metropolitan Police lahmzulegen käme sicher nicht so gut an«, stimmte mir Godley mit ernster Miene zu. »Josh, würdest du dich darum bitte auch gleich mit kümmern?«

				»Sonst noch Wünsche? Kaffee? Croissants?«

				»Lass dich nicht aufhalten.«

				»Das war sarkastisch gemeint.«

				»Weiß ich doch«, erwiderte Godley trocken. »Trotzdem gute Idee. Geh mal los, während wir hier auf Verstärkung warten. Du machst den Eindruck, als ob du was zu tun bräuchtest, um die Wartezeit zu überbrücken.«

				Finsteren Blicks beendete Derwent seine Telefonate und machte sich fertig zum Losgehen. Mit Genugtuung gab ich meine Bestellung für ein Frühstücksbrötchen mit Kaffee auf, auch wenn er diese ausgesprochen missmutig notierte. Godley wollte einen Obstsalat, was ihm ein Knurren einbrachte. In einem seiner seltenen Anfälle von Liebenswürdigkeit drehte Derwent dennoch die Runde durch die Einsatzzentrale und nahm die Wünsche der wenigen bereits anwesenden Frühaufsteher entgegen. Ich entdeckte Liv auf der anderen Seite des Büros. Sie schüttelte den Kopf und deutete auf den gigantischen Kaffee, der dampfend vor ihr auf dem Tisch stand. Sie sah besser aus, als ich mich fühlte, was aber nichts heißen musste.

				Schmunzelnd bemerkte ich zu Godley: »Hätte gar nicht gedacht, dass er so eine gute Kellnerin abgibt.«

				»Man sollte den Tag nie vor dem Abend loben. Ich bin auf alles gefasst, außer auf Obstsalat.«

				»Stelle ich mir nett vor, DI Derwent herumkommandieren zu können.«

				»Manchmal schon. Was nicht heißt, dass er oft auf mich hört.« Godley stand auf und streckte sich. »Ich sollte Ihnen wirklich einen Riesenanschiss verpassen, weil Sie den Umschlag aufgemacht haben. Sie könnten jetzt schwerverletzt sein, wenn das ein Sprengsatz gewesen wäre.«

				»Ich war ganz vorsichtig.«

				»Ungeheures Glück hatten Sie.« Er ging zum Fenster und sah nach draußen. »Ist Ihnen schon in den Sinn gekommen, dass der von Skinner sein könnte?«

				»Ja.«

				»Und Sie haben ihn trotzdem geöffnet.«

				»Ich wollte wissen, was drin ist.«

				Er lachte kurz auf. »Ja, sicher.« Einigermaßen ruhig und immer noch mit Blick aus dem Fenster sagte er: »Falls John Skinner hinter Ihnen her ist, dann sollen Sie wissen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Sie zu schützen. Ich werde nicht zulassen, dass er Ihnen Schaden zufügt.«

				»Das wäre durchaus denkbar, oder?« Die Anstrengung, meine Stimme ruhig zu halten, krampfte mir die Hände zusammen. »Er ist wirklich nicht ohne und verdammt rachsüchtig.«

				»Er ist der Auffassung, dass er andere für ihre Taten zur Verantwortung ziehen muss. Aber im Moment ist er erst mal damit beschäftigt herauszufinden, was seiner Tochter widerfahren ist, und die Täter zu bestrafen. Ich hätte eigentlich gedacht, dass er das erst erledigen will, bevor er darüber nachdenkt, wie es mit ihm so weit kommen konnte.«

				»Haben Sie Angst, dass er hinter Ihnen her ist?«

				»Immer.« Das hörte sich so sachlich an, dass es überhaupt nicht zu dem Gesagten passte.

				»Was wollen Sie tun?«

				»Mit meiner Frau darüber reden. Die Alternativen besprechen. Wieder umziehen, vielleicht.« Er lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe. »Das hatte sie sich so sicher nicht vorgestellt.«

				»Das tut mir leid.«

				»Ist ja nicht Ihre Schuld. Sie hatten sich das ja auch nicht so vorgestellt.« Er warf mir einen Blick zu. »Aber hoffen wir lieber, dass Sie ihm gar nicht aufgefallen sind und das hier nichts mit ihm zu tun hat.«

				»Ich habe keine Angst«, log ich. Godleys Antwort war wenig beruhigend. »Seien Sie auf der Hut, auch wenn Sie sich jetzt nicht fürchten. Hören Sie auf Ihren Instinkt, und gehen Sie keine unnötigen Risiken ein. Und wenn Ihnen noch mal jemand ein anonymes Päckchen schickt, lassen Sie es zu, verdammt noch mal.« Er kam zurück an seinen Schreibtisch. »Ich habe noch ein paar Anrufe zu erledigen.«

				Das nahm ich als offenkundige Entlassung aus dem Gespräch und huschte aus seinem Büro. Es war sinnlos zu versuchen, mich mit irgendetwas anderem zu befassen, während ich auf die Information wartete, was auf dem USB-Stick war. Auf dem Weg zu meinem Schreibtisch fing ich Livs Blick auf, und sie kam herüber, um mit mir darüber zu tuscheln, wie grausam ihr der Kopf wehtat, wie viel wir eigentlich getrunken hatten und wer unserem Treiben hätte Einhalt gebieten sollen, bevor wir uns in einen solchen Zustand brachten.

				Dann unterbrach uns Derwent, um mit grimmigem Blick das Frühstück zu servieren, und kurz darauf erschien Godley wieder.

				»Einer von den Kriminaltechnikern schaut sich gerade den USB-Stick an, aber schlechte Nachrichten von den IT-Leuten. Bis morgen ist keiner verfügbar.«

				»Wollen Sie so lange warten?«

				»Auf gar keinen Fall.« Er stellte seinen Laptop auf meinen Schreibtisch. »Wir können den hier nehmen. Falls es ein Virus ist, infizieren wir damit nichts anderes. Ich hab ihn vom Intranet getrennt. Ah, da kommt Colin. Er ist genau der Richtige, um die Sache in die Hand zu nehmen.«

				Ich war froh, dass Godleys Wahl auf den liebenswürdigen, sanftmütigen Colin gefallen war und nicht auf Belcott, den anderen Technikfreak des Teams, der am hinteren Ende des Raumes saß.

				»Was ist das?«

				Ich berichtete Liv, was ich am Morgen in meinem Briefkasten gefunden hatte, wobei mir klar war, dass diese Geschichte die Aufmerksamkeit der anderen Kollegen auf sich ziehen musste. Colin hatte sich zu uns gesellt, da er gehört hatte, wie der Chef seinen Namen erwähnte. DI Bryce rollte unverblümt neugierig mit seinem Stuhl heran.

				»Und von wem kommt das?«

				»Keinen Schimmer. War heute früh auf einmal da.«

				»Gestern war Samstag. Es kann mit der Post gekommen sein.«

				»Nein. Als ich gestern Abend nachgesehen habe, war es noch nicht im Kasten.«

				»Bist du sicher? Also, ich meine, falls du sehr müde warst oder so, könntest du es vielleicht übersehen…«

				Oder falls ich völlig breit war… Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab gestern meine Post mit reingenommen, als ich nach Hause gekommen bin. Den Umschlag kann ich nicht übersehen haben, dafür ist er zu groß.«

				»Und er war in deinem Briefkasten im Hausflur. Wer immer ihn da reingesteckt hat, muss Zugang zum Haus gehabt haben.« Unbemerkt war Rob hinzugekommen.

				»Nein, nicht unbedingt. Wenn jemand einen Brief durch die Haustür schiebt, wird ihn jeder, der ihn sieht, aufheben und in den richtigen Briefkasten stecken. Chris ist völlig versessen darauf, den Hausflur sauber zu halten.«

				»Kann ich mir vorstellen. Wann bist du denn nach Hause gekommen?«

				»Das war nach Mitternacht.«

				»Und wann hast du heute Morgen nachgesehen?«

				»So ungefähr halb acht. Und da war noch keiner auf, hatte ich den Eindruck. Er muss in der Nacht reingesteckt worden sein.«

				»Wir suchen also nach einem Nachtschwärmer«, stellte Liv fest.

				»Das sind die Hausbewohner alle. Die Tussi von oben zieht bis in die Puppen durch die Clubs. Chris scheint immer zu arbeiten, wenn ich an seinem Fenster vorbeikomme, ganz egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit.« Ich konnte nur selten widerstehen, durch die Lücke zwischen seinen Vorhängen zu schauen, und meistens sah ich ihn an seinem Schreibtisch sitzen, mit dem gruselig blau-weißen Schein des Bildschirms im Gesicht. »Bei Brody hab ich keine Ahnung, aber ich nehme an, er kommt und geht, wann es ihm gefällt. Und mein Vermieter ist sowieso mehr oder weniger nachtaktiv. Aber wie schon gesagt, ich bin sicher, jemand hat den Umschlag einfach aufgehoben und in den richtigen Kasten gesteckt.«

				»Gut, dann finden Sie raus, wer von denen es war, damit wir fragen können, ob er den Überbringer gesehen hat«, befahl Derwent.

				»Haargenau das hatte ich vor«, säuselte ich. »Das scheint der einzig richtige Ansatzpunkt zu sein.«

				Rob war um uns herumgegangen und stand nun mit amüsiertem Blick auf der anderen Seite der Gruppe. Mir fiel seine SMS wieder ein, und am liebsten hätte ich gleich mit ihm über Derwent gehechelt, weil ich wissen wollte, was am Tag zuvor passiert war und was Rob von ihm hielt.

				Godleys Rückkehr hielt Derwent von einer Erwiderung ab, was wahrscheinlich kein Verlust war.

				»Gut. Wir haben grünes Licht, uns diesem Teil zu widmen.« Er legte den USB-Stick in Colins ausgestreckte Hand. »Keine Fingerabdrücke wie erwartet. Die DNA-Abstriche schickt sie ins Labor. Aber ich würde nicht darauf hoffen, dass die was bringen.«

				»Dann sehen wir uns doch mal die Dateien an, vorausgesetzt, dass da welche drauf sind.« Colin steckte den Stick in den USB-Port, und der Rechner surrte gehorsam los. »Ähm. Okay. Das ist ja interessant. Hier ist eine Word-Datei mit dem Namen ›Liebe Maeve‹.« Er sah mich an. »Das sind vermutlich Sie.«

				»Würde ich denken«, bestätigte ich. »Weiter.«

				»Und weiter haben wir hier einen Ordner mit Bild-Dateien. Er heißt ›Album eins‹. Und als Letztes, in einem Ordner namens ›Geschenk‹, eine Video-Datei namens… also, namens – das hier.« Er zeigte darauf. Der Name des Videos war eine sinnlose Aneinanderreihung von Buchstaben und Zahlen. »Sieht aus wie von einer Website runterkopiert. Kein Mensch benennt eine Datei so, aber von einer Website kann unter diesem Tag darauf zugegriffen werden.«

				»Sonst noch was?«

				»Nichts Sichtbares zumindest.«

				»Gut«, sagte Godley. »Ein Bild sagt mehr als tausend Worte, aber fangen wir doch mit ›Liebe Maeve‹ an, damit wir wissen, was uns erwartet.«

				»Und wenn es nun was Persönliches ist?« Ich versuchte, belustigt zu klingen, aber mein Herz hämmerte.

				»Dann vergessen wir, dass wir es gelesen haben. Also los, sehen wir’s uns an.«

				Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis die Datei offen war. Ich beugte mich vor und bemerkte im selben Augenblick, dass die anderen das Gleiche taten. Rob und Liv mussten sich den Hals verrenken, um von ihrer Position aus etwas zu sehen, aber ich hatte hinter Colins Schulter einen direkten Blick auf den Monitor.

				Liebe Maeve,

				ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich aus heiterem Himmel mit dir in Kontakt trete. Ich fürchte, du kennst mich nicht, aber ich kenne dich. Hoffentlich erschreckt dich das nicht.

				Ich wollte dir etwas schenken, um mich für all die Unterhaltung zu bedanken. Du glaubst ja gar nicht, wie lange ich gebraucht habe, um etwas Besonderes zu finden. Was schenkt man nur einer Polizistin, die schon alles hat?

				Dann habe ich das hier gefunden und dabei an dich gedacht. Ich glaube, es wird dir gefallen. Ich hoffe, es ist das, wonach du gesucht hast.

				Du musst öfter lächeln, Maeve. Du bist so hübsch, wenn du lächelst. Verstehst du, was ich meine?

				Vielleicht noch nicht. Aber das kommt noch.

				Alles Liebe

				Dein Verehrer

				»Was soll denn der Scheiß?«, fragte Derwent.

				Ich hatte ein äußerst ungutes Gefühl. »Öffnen Sie die Bilder.«

				Colin klickte alle an und öffnete sie auf einmal, sodass sich der Bildschirm mit den übereinandergestapelten Bildern füllte. Als er sie nach und nach aufrief, spürte ich, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Eigentlich hätte ich nicht überrascht sein dürfen – ich hatte ja gesehen, was in dem Brief stand –, aber ich konnte einfach nicht glauben, dass auf sämtlichen Fotos ich zu sehen war. Ich vor meinem Haus, wie ich mit dem Fensterputzer rede, der mich beinahe mit seiner Leiter erschlagen hätte. Ich im Eckladen, wie ich beim Bezahlen mit dem Kassierer plausche. Ich, wie ich in der Sonne laufe und dabei telefoniere, lachend, in Jeans und Baumwoll-T-Shirt. Ich, durch mein Wohnzimmerfenster gesehen, wie ich auf dem Sofa sitze, den Kopf abgewandt, weil ich etwas zu jemandem sage, der nicht sichtbar ist. Ich, wie mir der Wind ins Gesicht bläst und meine Haare nach hinten flattern, während ich eilig die Straße entlanggehe. Ich auf dem letzten Stück meiner Joggingstrecke durch den Park, lachend – und ich erinnerte mich, dass ich deshalb lachen musste, weil zufällig »Eye of the Tiger« auf meinem iPod angefangen hatte und es mir gar zu passend schien. Ich im Regen, nicht lächelnd. Und dann, urplötzlich, nicht mehr in meinem Wohnviertel. Ich im Gespräch mit DI Derwent auf der Straße vor dem Revier, nicht lächelnd. Ich hysterisch lachend mit Liv, als wir gestern Abend gerade gehen wollten.

				»Das war gestern«, bemerkte Liv.

				»Auf dem allerletzten Stand«, brachte ich hervor. Ich fühlte mich, als würden meine Füße nicht richtig auf dem Boden stehen. Das liegt am Schock, dachte ich. Am Schock und daran, dass mir so hundekalt ist.

				Undeutlich nahm ich wahr, wie jemand meine Hand ergriff, den Arm um mich legte und mich stützte, weil ich schwankte. Ich dachte, das sei Rob, doch als ich aufschaute, war es Derwent, der mir mit besorgter Miene aufmerksam ins Gesicht sah. Das verstörte mich noch mehr.

				»Wollen Sie sich hinsetzen?«

				»N-nein. Geht schon.«

				»Ganz sicher?«

				Statt einer Antwort schaute ich hinüber zu Rob, und die Tatsache, dass er so gelassen wie immer aussah, beruhigte mich. Schon interessiert, aber nicht besorgt. Vorsichtig löste ich Derwents Hand von meinem Arm, und irgendwo im Hinterkopf fragte ich mich, wieso ein einfacher Blick von Rob hilfreicher war als alles Tätscheln und Hätscheln von Derwent.

				»Das sieht mir nicht nach John Skinner aus.« In Godleys Stimme schwang etwas mit, das sich für mich wie Erleichterung anhörte.

				»Tja, wahrscheinlich bloß irgendein Spinner. Kein Grund zur Panik.« Ich lachte etwas zitterig. Niemand stimmte ein.

				»Er hat geschrieben, dass er ihr etwas schenkt. Was ist das Geschenk?«, fragte Liv.

				»Das Video?« Colin klickte darauf, der Bildschirm wurde dunkel, und die Datei wurde hochgeladen.

				Der Unterschied zwischen dem leeren Bildschirm und dem Anfang des Films war kaum wahrnehmbar, zunächst bemerkte ich gar nicht, dass er schon angefangen hatte. Das Licht war nicht gut, das Bild verschwamm bis zur Unkenntlichkeit und flackerte, bis es wieder einigermaßen scharf war. Die Kamera bewegte sich und zeigte uns eine niedrige Decke, einen beengten, leicht gewölbten Raum, der mich an irgendetwas erinnerte.

				»Das ist im hinteren Teil eines Lieferwagens«, sagte Rob, und Sekunden später erschien wie zur Bestätigung ein Radkasten am unteren Bildrand.

				»Was mag das da auf dem Boden sein?«, fragte Godley.

				»Eine Plane, würde ich sagen.« Colin beugte sich vor, um genauer hinzusehen, und ließ sich wieder gegen die Stuhllehne fallen, als der Bildschirm plötzlich grell aufleuchtete.

				»Großer Gott, das ist Cheyenne.« Derwent klang schockiert. Ich zwang mich, auf den Bildschirm zu sehen.

				Sie lag auf dem Boden, auf der Plane, der Rockteil ihres Kleids war an den Oberschenkeln nach oben gerutscht. Die Haare verdeckten ihr Gesicht.

				»Sind Sie sicher, dass sie das ist?«, fragte ich.

				»Absolut.«

				»Das ist das Kleid, das sie anhatte, als sie verschwand«, sagte Rob.

				»Was ist das?« Ich hörte, wie mir die Stimme versagte.

				»Das ist, was danach passiert ist.« Godley hatte sich umgesetzt, sodass er besser sehen konnte, und sein Gesicht war jetzt so dicht neben meinem, dass ich das Duschgel riechen konnte, das er am Morgen benutzt hatte. Meine Gedanken entzogen sich dem, was da vor mir ablief, und stürzten sich auf Ablenkungen wie ein springendes Reh. Ich biss mir in die Innenseite meiner Wange, bis ich etwas Metallisches schmeckte und der stechende Schmerz mich zurück in diesen Raum und zu meiner Arbeit rief. Zu dem Mädchen, das auf dem Boden lag, zu den Haaren über ihrem Gesicht und zu der Hand, die ins Bild kam, um die Haare beiseitezuschieben.

				»Ist sie tot?«, flüsterte Liv.

				»Nein. Man kann sehen, wie sich der Brustkorb hebt und senkt.« Derwent hatte den Blick keine Sekunde vom Bildschirm abgewandt. »Leichte Verletzungen.«

				Cheyenne bewegte sich, und an dieser Stelle setzte der Ton ein, grässlich laut nach der Stille, die bis dahin geherrscht hatte. Rascheln und Atemgeräusche hinter der Kamera, dann ein Lachen, als das Mädchen zu sich kam, sich aufsetzte und sich verwirrt umschaute. Sie war 14 Jahre alt und ganz allein mit jemandem, der ihr eindeutig nichts Gutes wollte, aber sie war eben auch John Skinners Tochter.

				Fasziniert beobachtete ich, wie sie sich sammelte, sich zu einer würdevolleren Position aufrichtete und sich allmählich der Situation stellte. Als sie sprach, tat sie das mit der Zuversicht von jemandem, der bislang aus jeder noch so misslichen Lage heil herausgekommen war, weil ihr brutaler, gefährlicher Daddy dafür gesorgt hatte.

				»Du sitzt ja so dermaßen im Dreck.«

				Dann wurde der Bildschirm wieder schwarz.

				Ich entließ die Luft aus meinen ächzenden Lungen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich den Atem angehalten hatte.

				»Ist das alles?«, fragte Godley.

				»Ich denke schon. Es könnte noch was Unsichtbares drauf sein. Manchmal findet man überschriebene Dateien, wenn man danach sucht. Kommt drauf an, ob der Stick neu war oder schon benutzt wurde.«

				»Gut, finden Sie das raus, Colin. Und zwar schnell. Wir brauchen alles, was an Informationen verfügbar ist. Und woher diese Person das Videomaterial hat. Sie sagten, Sie nehmen an, dass es von einer Website stammt.«

				»Könnte sein.« Colin zuckte die Schultern. »Könnte aber auch von ihm sein, und er täuscht nur vor, dass er es von woanders hat.«

				Meine Stimme kam zurück. »Es wäre doch ein zu großer Zufall, wenn derselbe Kerl, der Cheyenne und Patricia gekidnappt hat, es nun auch auf mich abgesehen hat, finden Sie nicht?«

				»Sie ermitteln in diesem Fall«, gab Derwent zu bedenken. »Da sind schon ganz andere Sachen passiert.«

				»Nein.« Ich stieß Colin an. »Gehen Sie doch noch mal zurück zu den Fotos von mir. Können Sie die alle zusammen als Miniaturbilder anzeigen?«

				Ein Fenster ging auf, darin die gleichmäßig angeordneten Bilder. Ich würgte die Panik herunter, die mich plötzlich befiel, als ich die ganze Sammlung vor mir sah, und ich sträubte mich dagegen, darüber nachzudenken, wie viel Arbeit es gemacht hatte, die Bilder zusammenzutragen, und dass ich absolut nichts davon geahnt hatte.

				»Okay. Das da.« Ich zeigte auf das Jogging-Foto. »Das war vor zwei Wochen. Lange bevor Cheyenne verschwunden ist. Noch bevor ich angefangen habe, an dem Pädophilen-Fall zu arbeiten, mit dem dieser ganze Ärger angefangen hat.«

				»Sind Sie ganz sicher?«, fragte Godley.

				»Absolut sicher. Das war so ein schöner Tag, dass ich spontan joggen gegangen bin – und da ich das schon lange nicht mehr gemacht hatte, konnte ich in den Tagen danach kaum laufen, und diese Woche hatte ich keine Zeit. Seit ich in die neue Wohnung gezogen bin, war ich also nur ein einziges Mal joggen, und zwar war das an diesem Tag.«

				»Gut. Wer auch immer Ihnen das geschickt hat…«

				»Ist einfach nur irgendein Irrer aus der Nachbarschaft, wie schon gesagt.«

				»Jemand, der weiß, dass du bei der Polizei bist und an welchem Fall du gerade arbeitest«, hielt Rob dagegen.

				Ich biss mir auf die Lippe. »Ich hab meinen Nachbarn mehr oder weniger gesagt, was ich mache. Aber von denen kann das keiner sein.«

				»Sicher?« Er zog die Augenbrauen hoch.

				»Alle diese Fotos wurden entweder auf der Straße – hier oder in der Umgebung meiner Wohnung – gemacht. Jemand hat mich beobachtet, wie ich komme und gehe. Und wenn derjenige mir gefolgt ist…« Ich musste mich erst einmal räuspern, denn der Gedanke schnürte mir die Kehle zu. »… hat er eben gesehen, wo ich arbeite. Er brauchte doch nur ein bisschen rumzuschnüffeln, um herauszufinden, was ich gerade ermittle. Vorgestern war ich am Tatort in Brixton, und dass wir Cheyennes Leiche gefunden haben, stand sogar im Standard.«

				»Nehmen wir einfach an, es gibt keinen direkten Zusammenhang.« Godley, der Friedensstifter, schritt ein, um den drohenden Streit zu kanalisieren. »Konzentrieren wir uns in einer separaten Recherche darauf, ihn ausfindig zu machen. Ich will wissen, was er weiß. Colin, Sie und Peter Belcott können zusammenarbeiten. Spüren Sie ihn für mich auf.«

				»Ja, und für mich«, warf ich schnodderig ein. »Würde mich ja auch interessieren.«

				»Sieht ganz so aus, als bräuchten Sie einfach nur die Augen offen zu halten, Maeve«, grinste Derwent. »Und Sie sind sicher, dass er nicht unter uns ist?«

				»Das ist so ziemlich das Einzige, worüber ich mir sicher bin.« Obwohl ich mich sehr bemühte, schaffte ich es nicht, meine Beklommenheit zu verbergen, und er wirkte etwas zerknirscht.

				»Entschuldigung. War ein schlechter Witz.«

				»Könnten wir das Video noch mal sehen?«, fragte Liv.

				»Das wäre mein nächster Vorschlag«, sagte Godley ruhig. »Colin?«

				Er spielte es noch einmal ab, diesmal vor allen Kollegen, die an diesem sonnigen Sonntag in der Arbeit waren, also vor der nahezu kompletten Mannschaft. Diesmal nahm ich im Hintergrund einen Rhythmus wahr, als der Ton eingesetzt hatte. Irgendwo in der Nähe war Musik gelaufen.

				»Ich glaube, das war das Lagerhaus. Klingt wie Musik von diesem Club.«

				Godley nickte, völlig in das Video vertieft. Als der Bildschirm wieder schwarz wurde, sagte er: »Und noch mal bitte.«

				Beim dritten Mal klickte Colin Frame für Frame weiter. Als die Hand des Kameramanns ins Bild kam, hielt er inne. Das Standbild war unscharf, und ich zog die Augenbrauen zusammen. »Das nächste, bitte.«

				Die Hand schob sich einige Zentimeter weiter, immer noch verzerrt durch die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegt hatte, und durch die schlechte Qualität des Videos. Als er kurz davor war, Cheyenne zu berühren, verweilte seine Hand einen kurzen Moment in der Luft und erschien scharf im Bild, ehe sie wieder verschwamm.

				»Gehen Sie noch mal zum letzten Frame.« Ich beugte mich noch weiter vor. Es war eine rechte Hand. Etwas ließ mir keine Ruhe. Jemand, den ich getroffen hatte. Jemand, mit dem ich gesprochen hatte. Gesichter schwirrten an meinem inneren Auge vorbei: Tom Malton, Matthew Dobbs und Carl McCullough, Lee und Drew Bancroft, Ken Goldsworthy, William Forgrave. Malton, unverdächtig und fast zu mitteilsam. Forgrave, der im Internet jungen Frauen nachstellte. Ken Goldsworthy. Man sollte sich nie selbst die Hände schmutzig machen… Dobbs? Derwent hatte gesagt, bei ihm habe der Einlass in zuverlässigen Händen gelegen. Hände. Wessen Hand?

				Und dann kam mit einem Mal meine Erinnerung zurück. Der Daumen. Der verdrehte Fingernagel. Lee, der nervös darauf herumkaute. Das dort war Lees Hand. Mit Gänsehaut erinnerte ich mich weiter: Drew, so entspannt, so gesprächig. Ich hab den Lieferwagen mit dem Kram für Beleuchtung und Sound rübergefahren…

				Ich schaute auf und fand Derwent in der um den Schreibtisch versammelten Menge. »Das sind sie. Die Brüder. Die sind das.« Er sah mich verständnislos an, so wie alle anderen um ihn herum auch. Ich fand nicht schnell genug die richtigen Worte, ich wusste nicht, wie ich es am besten erklären sollte. »Sie müssen ihre Masken getauscht haben, um sich gegenseitig ein Alibi zu geben. Und sie hatten einen Lieferwagen – das hat Drew gesagt. Sie sind es.«

				»Wovon reden Sie?«

				Ich kam mir vor, als ob alle meilenweit hinter mir herhinkten. Mit Mühe brachte ich die Geduld auf, in Ruhe zu erklären, was ich gesehen hatte, und als ich fertig war, nickte Derwent. »Harry, haben Sie die Bilder hier, die Sie gestern aus dem Internet gezogen haben? Ich brauche alle, auf denen diese Bancroft-Brüder zu erkennen sind.« Maitland ging los, um sie zu holen, und Derwent schaute mich an. »Sie können sie auseinanderhalten, nicht wahr? Sie wissen, welcher welcher ist?«

				»Sie unterscheiden sich schon.« Es klang, als müsste ich mich selbst überzeugen. »Ich denke, dass sie die Unterschiede mit ihrer Schwarz-Weiß-Maskerade verschleiern wollten.«

				»Wahrscheinlich ist es einfacher, sie auseinanderzuhalten, wenn man sie nebeneinander sieht«, sagte Godley. »Verschiedene Aufenthaltsorte machen es leichter, die Leute zu täuschen.«

				»Ganz besonders im Dunkeln, etwa bei einer Nachtparty in einem verlassenen Lagerhaus.«

				Derwent klopfte vielsagend auf den Ringordner, den Maitland ihm gegeben hatte. »Los geht’s. Wir spielen jetzt alle ›Finde den Unterschied‹. Es war auf jeden Fall ein Gemeinschaftsunternehmen, aber ich will wissen, wer von den beiden das Mädchen entführt hat.«

				»Also, das ist definitiv Lee in dem Video.«

				»Okay. Gehen wir es bis zum Ende durch. War Lee auch derjenige, der sie aus der Veranstaltung geholt hat?«

				Die Antwort darauf schien nein zu sein. Drew war für einen Gutteil des Abends verschwunden, während sein Platz von Lee eingenommen wurde, der neben den Türstehern fotografiert worden war, mit der schwarzen Maske vor dem Gesicht.

				»Auf dem Bild kann man seine Hand aber nicht sehen«, wandte Godley ein.

				»Er ist es auf jeden Fall. Sehen Sie sich mal seine Haut an. Drew hat im Gegensatz zu Lee keine Akne. Und Lee ist größer. Wenn Sie dieses Bild neben eins von Drew und Carl McCullough legen, dann sehen Sie, dass Drew nicht annähernd so breit ist wie der Türsteher, Lee aber fast das gleiche Format hat.«

				»Lee muss sich von der Bar verdrückt haben, unter dem Vorwand, das Bierfass auszutauschen oder so. Und dann brauchte er nur noch die Masken zu wechseln, die andere Treppe als Drew wieder raufzukommen, dafür sorgen, dass er gesehen wurde, und dann das Ganze wieder retour.« Derwent zuckte die Schultern. »Simple Sache eigentlich, oder?«

				»Ja, und sie ergibt Sinn. Drew ist der Redegewandte. Wenn Sie jemanden dazu bringen wollten, Ihnen zu vertrauen, würden Sie Drew vorschicken.«

				»Und sie mussten Cheyenne dazu bringen, ihnen zu vertrauen, um sie überreden zu können, die Party zu verlassen, ohne dass es jemandem auffiel.« Godley seufzte. »Okay. Die zwei sind zu verhaften.«

				»Ich wusste doch, dass mit denen was faul ist.« Derwent hob die Faust und ließ sie auf seinen Schreibtisch niedersausen. »Haben Sie was über sie in der Datenbank gefunden, Maeve?«

				»Ich hab noch gar nicht nachgeschaut.« Meine Stimme war sehr leise gewesen, doch alle hörten es und erstarrten auf der Stelle.

				»Und warum verdammt noch mal nicht? Ich hatte Ihnen gesagt, Sie sollen sie überprüfen.« Derwent schäumte vor Wut, und ich sank in mich zusammen. Mir fehlte die Kraft, eine Konfrontation zu ertragen. Die Versammlung löste sich urplötzlich auf. Anscheinend fiel allen genau in diesem Moment ein, dass sie ganz dringend etwas an ihrem Schreibtisch zu erledigen hatten.

				»Ich habe es versucht, aber sie haben mir ein falsches Geburtsjahr gesagt. Außerdem sind ihre richtigen Namen Alexander und Andrew, was sie vergessen haben zu erwähnen. Das hab ich alles nur deshalb rausgefunden, weil ich es bei der Kfz-Zulassungsstelle gegengeprüft habe. Aber dann bin ich nicht mehr dazu gekommen, in die Datenbank zu schauen, weil der Kollege, der im Fall Patricia Farinelli ermittelt hat, mich zurückgerufen hat. Ich dachte, dass es wichtig ist zu wissen, was ihr zugestoßen ist, und das hat mich abgelenkt.« Ich warf Godley, der sorgenvoll dreinschaute, einen Blick zu. »DS Rai in Stoke Newington hat dabei eine hundsmiserable Arbeit abgeliefert, und ich musste mir die Informationen von ihren Eltern und Freundinnen holen.«

				»Zu lang. Nach ›Ich habe es versucht‹ hab ich schon nicht mehr zugehört«, blaffte Derwent. »Fanden Sie nicht, dass es Priorität haben könnte, die Herren Bancroft zu überprüfen, nachdem klar war, dass die uns belogen haben?«

				»So viele Leute sagen die Unwahrheit über ihr Alter. Es kam mir einfach nicht so verdächtig vor, in Anbetracht ihrer geschäftlichen Aktivitäten in einer Welt, in der man jung und hip sein muss. Und wenn sie immer ihre Spitznamen verwenden…«

				»Hören Sie verdammt noch mal auf, sich zu verteidigen!« Seine Nasenlöcher waren am Rand weiß geworden, und auf seiner Stirn trat eine Ader hervor. »Wenn Sie Ihre Arbeit richtig gemacht hätten, hätten wir diese Information gestern schon gehabt und sie sofort verhaften können.«

				»Wir können sie doch auch noch heute festnehmen.« Ich schluckte. »Tut mir leid, okay? Ich hab einen Fehler gemacht.«

				»Marla Redmonds Team auch«, warf Liv ein. »Die waren ja noch nicht mal bis zu der falschen Altersangabe vorgedrungen.«

				»Schlauer zu sein als dieser Haufen ist nun echt keine Kunst«, schnaubte Derwent. »Sie hatten allen Grund, sich für die Jungs zu interessieren, und haben’s vergeigt. Jetzt können Sie nur die Daumen drücken, dass der eine Tag mehr für Patricia Farinelli keine Folgen hat.«

				»Wissen Sie, ich hab auch so schon ein entsetzlich schlechtes Gewissen. Ich weiß selbst, dass ich das hätte tun sollen.«

				»Es ist wirklich nicht nötig, ihr das Leben so schwer zu machen, Josh. Ich hab ihr zu viel aufgeladen«, sagte Godley ruhig.

				Gequält schüttelte ich den Kopf. »Es war nicht zu viel. Eigentlich hätte ich es schaffen müssen. Bitte unterschätzen Sie meine Fähigkeiten nicht, bloß weil ich gerade Mist gebaut habe.«

				»Oh, ich denke, wir haben zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine recht konkrete Vorstellung von Ihren Fähigkeiten.« Derwent sprach leise, was die Wirkung seiner Worte nur verstärkte. »Legen Sie endlich los. Und machen Sie diesmal Ihre Arbeit richtig. Wir kümmern uns jetzt um die Verhaftungen, und wenn wir zurück sind, dürfen Sie uns über Ihre Erkenntnisse berichten.«

				»Ist das meine Strafe? Dass ich hierbleiben muss?«

				»Nein, das ist Ihr Job. Es überrascht mich gar nicht, dass Ihnen das nicht klar ist. Versuchen Sie doch zur Abwechslung mal zu arbeiten, statt renommiersüchtig durch die Gegend zu staksen.«

				Ich drehte mich um und ging zu meinem Schreibtisch, wo ich mich betäubt hinsetzte und Tränen mir den Blick verschleierten. Ich war sauer auf mich selbst, und es war mir entsetzlich peinlich, dass Godley dabei war, als Derwent mir meinen wohlverdienten Anschiss verpasst hatte. Am wenigsten aber konnte ich mir verzeihen, dass ich Patricia im Stich gelassen hatte, und da half alle Verachtung für DS Rai nicht. Insgesamt gesehen war ich wohl kaum besser als er.

				Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Godley und Derwent ins Büro des Chefs zurückzogen, um die Verhaftung zu planen. Ich wäre so gern dabei gewesen, aber noch viel mehr als das wünschte ich mir, dass sie Patricia fanden und nach Hause brachten.

			

		

	
		
			
				

				18

				Sonntag

				Rob

				Ich saß in der Einsatzbesprechung und hörte mit maximal zehnprozentiger Aufmerksamkeit zu, was Derwent über die Bancroft-Brüder zu sagen hatte. Der Rest war nur weißes Rauschen. Es wäre ziemlich hilfreich gewesen, wenn meine Angst um Maeve zu konstruktiveren Reaktionen geführt hätte als zu kopfloser Panik. Jemand hatte sie also beobachtet. Sie verfolgt. Ihr so weit nachspioniert, dass er wusste, wo sie arbeitet, worüber sie nachdenkt und was sie als Nächstes tun könnte. Ihren Tagesablauf studiert. Ich hatte schon viel zum Thema Stalking gehört und in meinen ersten Dienstjahren bei der Kripo sogar mal einen Fall auf dem Tisch gehabt, bei dem eine Frau deswegen Anzeige erstattet hatte. Aber was das wirklich bedeutete, war mir bis jetzt nicht klar gewesen. Jemand hatte aus unerfindlichen Gründen ein übersteigertes Interesse an Maeve, und sie konnte nichts dagegen tun als beten, dass er nicht gewaltbereit war, und hoffen, dass wir ihn schnell zu fassen bekamen. Ich ertappte mich selbst bei Ersterem. Es machte mir schwer zu schaffen, dass ich sie nicht im Blick hatte, obwohl ich wusste, dass sie hier im Büro in Sicherheit war. Ich wollte sie keinen Moment mehr aus den Augen lassen.

				Was mich am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass der Widerling, der Maeve beobachtete, das Tempo vorgab. Das ging so weit, dass er festlegte, auf welche Weise er sich uns zeigte. Er musste gefasst werden, und zwar schleunigst. Vorher gab es nur noch eine klitzekleine Formalität zu erledigen: die Verhaftung der Bancroft-Brüder.

				Godley teilte die versammelte Mannschaft in zwei Einsatzgruppen, von denen eine unter Derwents Leitung stand und die andere unter seiner eigenen. Ich hatte inständig gehofft, dass Godley mich seiner Einsatzgruppe zuordnen würde, war aber rational genug, um zu wissen, dass das nicht der Grund dafür war, weshalb er mich ausgewählt hatte.

				»Rob, Sie fahren mein Auto. Ich will während der Fahrt in Kontakt mit Josh bleiben, und außerdem sind Sie sowieso schneller als ich.«

				Die Fahrweise »Wer bremst, verliert« hatte also durchaus ihre Vorteile, wenn man von den Bußgeldbescheiden einmal absah.

				»Wir fangen in Archway an und verhaften zuerst Drew Bancroft.« Er verteilte Übersichtskarten von beiden Vierteln und wandte sich schon wieder ab. »Josh, du bist schon in Lee Bancrofts Wohnung gewesen. Kannst du deiner Mannschaft den Grundriss beschreiben und die Strategie erläutern?«

				Derwent nickte und baute sich vor seinen Leuten auf. Berauscht vom Adrenalin kaute er hastig auf seinem Kaugummi herum und zwinkerte auffallend wenig.

				»Der Zugang ist schmal, und es sind drei Treppen. Hinten raus dürfte es eine Feuerleiter geben; ich will, dass zwei von euch das überprüfen, bevor wir loslegen. Wir lassen die bewaffneten Kollegen vom CO19 erst mal den Rambo machen, aber wir müssen auf jeden Fall verhindern, dass er durch die Hintertür verschwindet, ehe wir zum Zug kommen. Also sorgt dafür, dass von Anfang an alles gesichert ist.« Er ratterte seine Worte in Hochgeschwindigkeit herunter.

				»Wer befindet sich sonst noch in dem Gebäude?«, fragte jemand von hinten.

				»Im Erdgeschoss gibt es einen Laden und in der ersten Etage ein Büro. Darüber sind Wohnungen. Ich kann nicht sagen, wie viele Leute im Haus wohnen, aber an einem Sonntag dürfte das Büro eigentlich nicht besetzt sein. Wir gehen offensiv rein, schnappen ihn und hoffen, dass er ein bisschen Widerstand leistet, wenn ihr versteht, was ich meine.«

				Derwents Eifer überschlug sich förmlich, sodass ich doppelt erleichtert war, in Godleys Team zu sein. Dem Chef war keinerlei Aufregung anzumerken. Allenfalls war seine Stimme noch bedächtiger als sonst, um seine Anspannung bewusst herunterzuspielen und allen zu sagen: ein ganz normaler Einsatz, Festnahme von zwei Entführern und Kinderschändern, die für den Tod eines jungen Mädchens verantwortlich sind. Reine Routine, sonst nichts.

				»Und wenn sie nun gar nicht zu Hause sind?«, fragte Maitland. »Sollten wir nicht lieber bis morgen früh warten?«

				»Nein, ich will auf keinen Fall noch länger warten. Patricia Farinelli ist möglicherweise in akuter Gefahr. Wenn nötig, bleiben wir eben vor Ort und warten, bis sie auftauchen. Wir müssen also so unauffällig wie möglich agieren. Nur neutrale Fahrzeuge, und alles vermeiden, was uns als Bullen erkennbar macht.«

				»Wie Josh schon erwähnt hat, haben wir Unterstützung vom CO19. Die Männer sind bekanntlich bewaffnet, zieht also eure Westen an.«

				Das wurde amüsiert zur Kenntnis genommen. Die Met-eigenen Schutzwesten waren nicht kugelsicher, sondern boten lediglich Schutz vor Stichverletzungen, was in der Praxis hieß, dass man darin bestenfalls vor einem aufgebrachten Kleinkind mit Holzlöffel geschützt war. Godley hob die Hände.

				»Ich weiß, ich weiß. Aber was Besseres haben wir nun mal nicht. Also, Westenpflicht! Hoffen wir, dass die Jungs vom CO19 einigermaßen zielen können.«

				Godley ging noch einmal durch, was wir über die Wohnung von Drew wussten, und das war leider nicht viel. Sie lag an der Ausfallstraße nach Archway, Erdgeschoss, zwei Zimmer. Wir hatten kaum mehr in der Hand als eine unscharfe Draufsicht der Straße mit einem Pfeil, der auf das entsprechende Grundstück zeigte.

				»Es gibt einen Garten, aber der hat keinen direkten Zugang zur Straße, sondern man muss durchs Haus. Die Gärten grenzen hinten aneinander, sodass wir nur über die Nachbarhäuser abriegeln können. Aber für uns ist das natürlich auch ein Vorteil, wenn er nicht so einfach flüchten kann. Wir werden von vorn reingehen. Die bewaffneten Kollegen gehen voran. Ihre Anweisungen sind zu befolgen, andernfalls hat das ernste Konsequenzen.«

				»Drew ist die Quasselstrippe, Lee ist der Kräftigere. Aber beide sind mit Vorsicht zu genießen«, warnte Derwent. »Die machen Bodybuilding und treiben sich in solchen Muckibuden rum, wo rund um den Boxring Sägemehl gestreut ist, um das Blut aufzusaugen. Ich gehe davon aus, dass beide die ganz fiesen Tricks kennen. Also lieber Abstand halten, sonst könnte es wehtun.«

				Godley hielt ein Foto hoch, auf dem eine füllige Frau mit dunklen Haaren und Augen zu sehen war. »Das ist Patricia Farinelli. So sah sie aus, als sie vor anderthalb Jahren zuletzt gesehen wurde. Aber sie mag inzwischen ganz anders aussehen. Natürlich werden wir jeden verhaften, der sich in den Wohnungen der Brüder befindet, aber halten Sie die Augen besonders nach Personen offen, die Ähnlichkeit mit Patricia haben. Wir müssen auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie als Mittäterin an ihren Spielchen beteiligt war und kommen und gehen konnte, wie sie wollte. Falls Sie Patricia also irgendwo sehen, ist sie in Gewahrsam zu nehmen. Wahrscheinlicher ist allerdings, dass sie von den Brüdern gefangen gehalten wird, und ich bezweifle, dass sie die Wohnung in Hampstead je betreten hat. Ansonsten hätten sich die beiden Brüder dort sicher nicht mit Ihnen verabredet, Josh. Nach der Festnahme der Bancroft-Brüder hat die Suche nach Patricia jedenfalls oberste Priorität.«

				Nicken und ernste Mienen allenthalben. Diesen Fall hatte von Anfang an keiner auf die leichte Schulter genommen, aber durch das Video war er sehr viel greifbarer geworden. Das lag vor allem an der Art und Weise, wie Lee mit Cheyenne umgegangen war. Wie mit einem Gegenstand, über den er frei verfügen könnte. Offensichtlich machte ihm das großen Spaß. Es war allerhöchste Zeit, diesem grausamen Spiel ein Ende zu setzen, so viel war sicher.

				»Start ist um elf Uhr. Es ist nicht nötig, dass wir im Konvoi fahren, aber haltet auf jeden Fall Funkkontakt, um auf dem Laufenden zu sein. Treff mit den bewaffneten Kollegen ist jeweils an den Sammelpunkten, die für beide Adressen angegeben sind.«

				Plaudernd und gähnend strömten wir aus dem Besprechungsraum, sehr bemüht, die Nervosität zu verbergen. Auf dem Weg nach draußen stieß ich mit Maeve zusammen, die sich mit leerem Blick einen Weg durch die Menge bahnte. Ohne zu überlegen, nahm ich sie am Arm, zog sie in den kleinen Besprechungsraum nebenan und machte die Tür zu. Unwahrscheinlich, dass das Ganze jemand bemerkt hatte. Sie wehrte sich nicht dagegen, aber als ich mich zu ihr umdrehte, stand sie einfach nur da und starrte vor sich hin.

				»Alles okay mit dir?«

				Sie zuckte schwach die Schultern. »Nicht so richtig.« Sie war leichenblass, hatte weit aufgerissene Augen und wirkte verstört.

				»Wir kriegen ihn, Maeve. Hab keine Angst. Lange steigt der dir nicht mehr nach.«

				»Ach so, das«, antwortete sie abwesend. »Ja, ja, auf jeden Fall.«

				»Was macht dir denn sonst noch Sorgen? Die PNC-Überprüfung?« Ich schüttelte den Kopf. »Lass dich von Derwent bloß nicht verrückt machen. Das hätte jedem passieren können. Höchstwahrscheinlich hätte es auch nichts geändert.«

				»Lee ist vorbestraft«, sagte sie laut und deutlich, aber ich hörte heraus, dass es ihr schwerfiel, das zuzugeben. »Er war schon mit 15 in Jugendhaft.«

				»Wofür denn?« Ich hoffte, dass es in Richtung Vandalismus ging.

				»Vergewaltigung. Das Opfer war laut CRIS-Bericht eine Zwölfjährige aus seiner Schule.«

				»Hinterm Fahrradschuppen?«

				»So in der Art. Der Bericht ist nicht besonders ausführlich. Der ermittelnde Kollege hat angemerkt, dass jeder, der Lee überprüft, ihn kontaktieren soll. Ich warte noch auf seinen Rückruf.«

				»Klingt nicht ganz ohne.«

				»Ja, dieser Lee scheint kein angenehmer Zeitgenosse zu sein.« Sie lächelte mich knapp an. »Vielleicht hätte es doch was geändert, wenn ich schon gestern nachgesehen hätte.«

				»Beiß dich darin nicht so fest. Du kannst jetzt eh nichts mehr daran ändern. Endlose Selbstvorwürfe bringen keinen weiter.«

				»Richtig.« Sie schaffte es, in dieses eine Wort unendlich viel Sarkasmus hineinzulegen.

				»Dass dich einer beobachtet, scheint dich ja nicht weiter zu beunruhigen.«

				»Ich versuch, nicht dran zu denken.«

				»Ich kann kaum noch an was anderes denken«, gestand ich ihr. »Ich mach mir echt Sorgen, Maeve.«

				»Und was willst du tun? Leibwächter spielen?«

				»Wenn’s sein muss.« Ich machte eine kurze Pause, ehe ich weitersprach. Ich wusste genau, was ich sagen wollte, und war mir auch schon über ihre Reaktion im Klaren. Wenn ich sie zu sehr bedrängte, würde sie sofort wieder dichtmachen, und mein Vorteil, den ich durch den Abstand der letzten Zeit gewonnen hatte, wäre wieder dahin. Trotzdem konnte mich das nicht davon abhalten, das zu tun, was ich für notwendig hielt. Letztendlich fiel mir die Entscheidung zwischen dem Drang, sie zu beschützen, und dem Wunsch, ihr Vertrauen zu gewinnen, nicht schwer. »Du solltest lieber nicht allein in deiner Wohnung bleiben. Ich möchte, dass du zu mir ziehst.«

				Verblüfft sah sie mich an; dieser Gedanke war ihr offenbar noch nicht gekommen. »Hast du mit Derwent geredet?«

				»Was hat der denn damit zu tun?«

				»Na, bei dem gibt’s alle möglichen Regeln zu diesem Thema«, antwortete sie nebulös.

				»Schön für ihn.« Ich schob die Hände in die Taschen und wahrte den Abstand zwischen uns, damit sie sich nicht bedrängt fühlte. »Also, keine Panik. Ich will ja nicht, dass du dauerhaft bei mir einziehst. Nur eine Weile, bis wir ihn eingefangen haben und er sich nicht mehr in deinem Leben rumtreibt.«

				»Aha.«

				»Irgendwas nicht okay?«

				»Ach, nichts. Ich dachte nur…« Sie unterbrach sich. »Nichts weiter.«

				»Doch, doch, sag ruhig.« Ich machte mich auf eine bissige Abfuhr gefasst.

				»Ich hätte nie gedacht, dass du mich auf diese Weise fragst, ob ich mit dir zusammenwohnen will. Also aus Sicherheitsgründen oder als WG oder was du dir da so gedacht hast.«

				»Wie man’s macht, macht man’s falsch.« Ernüchtert ließ ich mich auf die Tischkante fallen. »Ich versuch es doch nur richtig zu machen.«

				»Ja klar. Das machst du ja immer.«

				Ich wartete darauf, dass sie noch etwas sagte, aber vergeblich. »Und, wie könnte deine Antwort aussehen?«

				Einen Moment lang schloss sie die Augen. »Das geht nicht.«

				»Wieso denn nicht?«

				»Ich kann das einfach nicht.«

				»Und was willst du sonst machen? Wieder zu deinen Eltern ziehen? Panisch eine neue Bleibe suchen? In einem grottigen Hotel absteigen? In deiner Wohnung kannst du jedenfalls nicht bleiben. Da mache ich nicht mit.«

				»Oh, du machst da also nicht mit? Dann muss ich natürlich sofort losgehen und Kisten packen.« Sarkasmus pur. Sie kniff die Augen zusammen. Das waren ganz klar Warnsignale. In grob geschätzt einer halben Minute würde sie total aus der Haut fahren. Und ich war selbst auch kurz davor.

				»Ich kapier echt nicht, was daran so schwer sein soll. Ich verlange doch überhaupt nichts weiter von dir.«

				»Vielleicht ist das ja gerade der Grund, warum ich ein Problem damit hab.«

				»Mensch, Maeve, was willst du denn eigentlich? Wie wär’s mit der Wahrheit?«

				Diese Worte schlugen zwischen uns ein wie eine Bombe. Im Raum war es plötzlich so still, dass ich meine Uhr ticken hörte. Maeve war wie erstarrt. Sie strich sich die Haare zurück, und ich erkannte, dass sie sich für das wappnete, was ich jetzt sagen würde. »Na, dann schieß mal los.«

				»Du hättest ablehnen können. Also gib nicht mir die Schuld, wenn dir meine Wahrheit nicht gefällt.« Ich holte tief Luft. Karten auf den Tisch. »Die Wahrheit ist, dass ich mit dir zusammenleben will, damit ich jede Minute mit dir verbringen kann. Ich will, dass du abends da bist und die ganze Nacht und auch am Morgen, wenn ich aufwache. Und wenn ich mal frei hab, will ich den ganzen Tag mit dir zusammen sein, ohne das vorher groß zu planen. Ich will meine Zeit nicht mehr damit verschwenden, dass ich mir Sorgen mache, wo du steckst und ob dir was passiert ist. Ich weiß schon, dass du das alles ablehnst, deshalb such ich ja nach Kompromissen, damit ich wenigstens ruhig schlafen kann. Ich verlange keine feste Bindung von dir, sondern bitte dich nur, in meiner Nähe zu sein, weil es einfach sicherer ist. Du kannst natürlich jederzeit wieder gehen, wenn du willst.«

				»In Ordnung.«

				»Was soll das jetzt genau heißen?«

				»In Ordnung, ich ziehe bei dir ein. Aber ich hätte ein paar Bedingungen.«

				»Alles andere hätte mich auch überrascht.« Ergeben wartete ich, dass sie mir die Bedingungen diktierte. Es reichte mir vorerst völlig aus, dass sie erst mal grundsätzlich zugestimmt hatte.

				»Keine halben Sachen. Wenn wir schon zusammenziehen, dann richtig.« Ihr Gesicht hatte jetzt wieder deutlich mehr Farbe bekommen. »Ich wollte das auch schon vorschlagen. Vor diesem ganzen Stress hier.«

				»Echt?«, fragte ich dümmlich.

				»Ich hab nämlich nachgedacht. Also, über uns. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es nicht das Schlechteste ist, mit dir zusammen zu sein. Das Schlechteste wäre, nicht mit dir zusammen zu sein.«

				Mir fiel nichts Besseres ein, als zu fragen: »Und wann wolltest du mir das sagen?«

				»Ich hab auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.«

				Zeit. Ich sah auf die Uhr. »O Scheiße. Ich muss los.«

				Sie lachte unsicher. »Wenn das nicht romantisch ist.«

				»Ich würde dich furchtbar gern küssen, aber die Jalousien sind offen.« Sämtliche Kollegen hatten durch die Fenster einen erstklassigen Blick auf uns. Mehr Aufmerksamkeit als eine innige Umarmung hätte wahrscheinlich nur noch das Schließen der Jalousien erzielen können.

				»Heb es dir für später auf.«

				»Bei dir oder bei mir?«

				»Wohl zwangsläufig bei dir. Ich muss doch sehen, wo ich mein Zeug unterbringe.«

				Ich schaffte es nicht, mich ohne Berührung von ihr zu trennen; ich nahm ihre Hand und zog sie an mich. Hinter der fensterlosen Tür waren wir einigermaßen vor fremden Blicken geschützt. Es war nur ein schneller Kuss, in dem aber das ganze Gewicht eines eingelösten Versprechens lag.

				Ich hielt sie noch einen Moment fest und schmiegte meine Wange an ihr Haar. »Pass auf dich auf, bis ich zurück bin, ja?«

				»Du auch. Lass dich nicht erschießen.«

				Es war mir praktisch unmöglich, nicht mit breitem Grinsen aus dem Besprechungsraum zu kommen, und in der Umkleidekabine war ich der Einzige, der sich die Sicherheitsweste mit einem entspannten Pfeifen überzog.

				»Seh ich da gelbe Federn aus deinem Mund hängen?« Derwent war gerade reingekommen – noch später als ich – und zog sich die Krawatte vom Kragen, um für das bevorstehende Türen-Eintreten seinen Anzug gegen eine etwas weniger förmliche Kleidung einzutauschen.

				»Wie bitte?«

				»Du siehst aus wie ’ne Katze, die gerade ’nen Kanarienvogel verschluckt hat. Was gibt’s denn so Beglückendes?«

				»Ach, nichts. Ich freu mich nur auf die Verhaftungen.«

				Er bedachte mich mit dem dazu passenden Blick. »Gib dich da keinen Illusionen hin. Du wirst nicht mal in die Nähe von Drew Bancroft kommen, und wenn doch, dann allerhöchstens, um dem Boss den Mantel zu halten.«

				»Völlig in Ordnung«, entgegnete ich aufgeräumt, während Derwent sein Hemd auszog. Darunter kam sein von Muskeln überformter Oberkörper zum Vorschein. Vermutlich zog er den Bauch ein, damit es beeindruckender aussah.

				»Na ja, was auch immer dich zu diesem seligen Grinsen veranlasst, verschone uns damit.« Damit streifte er sich ein dunkelblaues T-Shirt über. »Godley wartet schon auf dich.«

				Hastig zog ich mich fertig um und war Punkt elf auf dem Parkplatz, wo der Chef schon auf dem Beifahrersitz seines Wagens saß. Ohne Umschweife stieg ich ein und angelte nach dem Sicherheitsgurt.

				»Sie sind spät dran.«

				»Tut mir leid, Sir.« Ich riskierte einen Blick zur Uhr im Armaturenbrett. »Streng genommen bin ich gerade noch pünktlich. DI Derwent ist noch nicht mal draußen.«

				»Josh hat seine eigenen Regeln, aber jetzt ist es schon mehr als eine Minute nach.« Er schüttelte den Kopf. »Nun fahren Sie schon.«

				Ich befolgte seine Anweisung und holte die verlorene Zeit mit ein paar Fahrmanövern wieder raus, bei denen der Chef sich mit hochkonzentrierter Miene am Angstgriff über der Tür festhielt.

				»Ich würde gern heil ankommen, falls es Ihnen nichts ausmacht«, warf Godley ein, als wir einem Lkw bedenklich nahe kamen.

				»Ich dachte, ich soll richtig Gas geben?«

				»Dachte ich auch, aber ich hab’s mir anders überlegt.«

				Ich kümmerte mich nicht weiter darum. Rasant zu fahren, war für mich die einzige Chance, ein bisschen Dampf abzulassen. Godley hatte einen schnittigen Mercedes, der schon vor mir wusste, was ich wollte, und auch die nötigen PS dazu lieferte. Wir hatten ein mobiles Blaulicht auf dem Dach, was ich gnadenlos ausnutzte. Ich wünschte mir fast, dass der Sammelpunkt doppelt so weit entfernt wäre, denn das Fahren war das reinste Vergnügen. Nach Godleys Miene bei der Ankunft zu urteilen, würde ich allerdings bei der Rückfahrt wohl nicht wieder am Steuer sitzen.

				Noch ehe ich den Motor abstellen konnte, war er schon ausgestiegen und sprach mit dem Chef des CO19-Kommandos, das nur darauf wartete, endlich dir Tür einzutreten. Ohne Eile stellte ich mich zu ihnen und hörte bei den letzten Absprachen zu. Wir standen um die Ecke von Bancrofts Haus, ein paar hundert Meter entfernt vom Einsatzort. Die Einheit in Kampfanzügen und mit halbautomatischen Waffen sorgte für ängstliche Blicke aus der Nachbarschaft.

				»Wir stellen den Bus vor dem Haus ab, damit die Jungs dahinter in Deckung gehen können. Euer Freund soll ja nicht schon vorher mitkriegen, dass wir da sind.«

				»Alles klar.«

				»Irgendwas über Waffen bekannt?«

				»Schusswaffen sind eher unwahrscheinlich. Alles andere ist reine Spekulation.«

				»Wir werden uns für den Anfang auf nichtletale Mittel beschränken.«

				»Also erst mal die Jungs mit dem Taser reinschicken?«

				»So in etwa.« Die beiden Männer lachten, was vorübergehend die Spannung ein bisschen löste, die sich vor solchen Kommandounternehmen immer aufbaut.

				Bancrofts Wohnung hatte einen separaten Zugang, sodass wir uns keine Sorgen um etwaige Nachbarn im Treppenhaus machen mussten. Der Plan sah einen schnellen Zugriff vor. Falls er nicht kooperierte, sollte er mit 50 000 Volt erst einmal außer Gefecht gesetzt werden. Dann galt es, die Wohnung nach der vermissten Frau zu durchsuchen. Recht simpel also. Und ich würde, wie Derwent bereits gesagt hatte, außer Rumstehen nichts weiter zu tun haben.

				Es war schon nicht einfach, die Jungs vom CO19 nicht um ihre Schlagkraft zu beneiden. Ich gesellte mich zu einer kleinen Gruppe von unseren Leuten, die über die MP5-Maschinenpistolen fachsimpelten. Zum CO19 zu wechseln, wäre auch nicht übel, dachte ich und gab meinen Senf zur Diskussion dazu. Den ganzen Tag Türen eintreten und rumballern hätte schon auch was.

				Da unsere vordringlichste Aufgabe im Moment darin bestand, nicht im Weg zu stehen, zogen Godley und ich uns ein Stück zurück, als der Einsatzbefehl kam, und beobachteten das Geschehen von Weitem. Das CO19-Kommando ging extrem professionell vor: Unauffällig bogen sie in ihrem neutralen Bus um die Ecke und bezogen so dezent Position, dass in Bancrofts Straße nirgends auch nur eine Gardine wackelte. Das Überwinden der Tür konnte ich mehr hören als sehen – jemand gab eine kurze Vorwarnung, und dann flog mit einem einzigen Stoß die Tür auf. Vermutlich waren sie an Sicherheitstüren gewöhnt, und diese war hiermit Feuerholz.

				Einen Moment lang herrschte unheimliche Stille, während der natürlich nicht nur ich mich fragte, was drinnen wohl vor sich ging.

				Godley klopfte seine Taschen ab – offenbar auf der Suche nach etwas. »Ich habe mein Funkgerät im Auto gelassen«, sagte er schließlich.

				»Ich auch.«

				»Na, Sie sind mir ja ein Experte.«

				»Sie haben nicht gesagt, dass ich es mitnehmen soll. Es war nur vom Autofahren die Rede.«

				Hinter uns tauchte Maitland mit Kopfhörer im Ohr auf. Er fasste Godley am Arm.

				»Chef, da ist was faul.«

				»Was denn?«

				»Klingt ganz so, als hätten sie eine Leiche gefunden.«

				Im selben Augenblick rannten wir los und keuchten mit unseren schweren, sperrigen Westen die Straße entlang. Godley war ziemlich schnell; ich musste mein Tempo nur ganz kurz verringern, um ihm den Vortritt zu lassen. Im Eingang stieß er fast mit dem CO19-Gruppenführer zusammen.

				»Was ist los?«

				»Im Schlafzimmer liegt ein Toter. Sieht aus wie eure Zielperson. Ansonsten ist die Wohnung leer. Keine Hinweise auf andere Bewohner.« Der Kollege war blass und rieb sich mit einem Handschuh über den Mund. Dann sagte er: »Er wurde erschossen. Danach.«

				»Wonach?«, wollte ich wissen, aber Godley hörte schon nicht mehr zu. Er schob sich durch den Pulk aus bewaffneten Spezialkräften im engen Flur und betrat das Schlafzimmer. Ich hatte mich dicht an seine Fersen geheftet, da mir klar war, dass ich andernfalls keinen Zutritt bekommen würde.

				»Großer Gott«, murmelte Godley angewidert. Den Grund dafür sah ich augenblicklich beim Hereinkommen. Drew Bancroft – zumindest nahm ich an, dass er es war – lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem weißen Dielenboden in seinem Schlafzimmer. Er war nackt und unglaublich tot. Sein Gesicht war vollkommen zertrümmert. So etwas Krasses hatte ich bisher kaum gesehen. Auf den Fotos, die ich von ihm kannte, war er ein attraktiver, überheblicher Typ mit ebenmäßigen weißen Zähnen gewesen. Davon war nichts mehr übrig, alles war von frischem, noch hellrotem Blut überdeckt. Seine Knie waren leicht gebeugt, und seine Ellbogen so gedreht, dass die Hände in Schulterhöhe lagen. Durch seine Handflächen und Füße waren Nägel getrieben, um die Gliedmaßen in dieser Position zu halten. Sein Mund stand offen. Vermutlich hatte ihm jemand einen Gewehrlauf hineingesteckt und abgedrückt, ohne sich darum zu scheren, ihn wieder zu schließen. Spritzer von Blut und Gehirnmasse und Knochensplitter umgaben seinen Kopf wie in Jackson-Pollock-Manier.

				»Riechen Sie das?« Ich drehte mich zu Godley um. »Kordit. Das ist gerade eben passiert.«

				Er starrte immer noch zu Boden und hatte sich viel zu sehr unter Kontrolle, als dass bei ihm – wie bei dem hinter mir stehenden Chris Pettifer – der Magen verrückt gespielt hätte. Trotzdem konnte er den Blick nicht von dem mehr oder weniger unwirklich vor uns liegenden Leichnam wenden, dessen Hinrichtung nahezu perfekt inszeniert worden war.

				»Skinner«, sagte er mehr zu sich selbst.

				»Wie bitte?«

				Es kostete ihn erkennbar einige Mühe, mich anzusehen. »Hier war John Skinner am Werk. Was hat er noch mal von Rache gesagt?« Er deutete auf die Leiche. »Das ist sie. Vergeltung à la Skinner.«

				Maitland, der sich hinter Pettifer durch die Tür drängte, kam mir mit seiner Frage knapp zuvor: »Und was ist mit dem anderen?«

				»Welchem anderen?«

				»Lee Bancroft«, antwortete ich und war schon auf dem Sprung, in Erwartung von Godleys Reaktion. »Wenn sie mit Drew angefangen haben…«

				»… dann ist Lee der Nächste. Und Josh kommt zu spät.« Auf dem Weg zur Tür sah er auf die Uhr. »Sein Team ist wahrscheinlich noch nicht mal unterwegs.«

				Und falls doch, würden sie höchstwahrscheinlich direkt in ein Gemetzel geraten.

				»Harry, versuchen Sie den CO19-Kommandeur zu erreichen – berichten Sie ihm, was hier los ist.« Godley holte sein Handy heraus und begann nach Derwents Nummer zu suchen. Ich bahnte ihm den Weg durch die Spezialkräfte, die im Flur herumstanden und ihm interessiert hinterherschauten.

				»Soll ich den Wagen holen?«

				»Moment, wir gehen zusammen hin.« Er hatte sein Telefon am Ohr. »Er geht nicht ran.«

				Gleichzeitig rannten wir los, und ich beschloss, dass es diesmal wichtiger war, so schnell wie möglich dort zu sein, als Diplomatie walten zu lassen. Ich hatte mein Funkgerät auf dem Armaturenbrett liegen lassen und den zentralen polizeiweiten Kanal eingestellt. Das hatte ich mir schon zu Beginn meiner Dienstzeit angewöhnt, um immer auf dem Laufenden zu sein, damit ich – falls es schwerwiegende Zwischenfälle in meinem Revier gab – nicht versehentlich hineingeriet. Außerdem war es immer gut zu wissen, was sonst noch los war.

				Was derzeit los war, ließ sich wohl mit Chaos am besten beschreiben, wie ich sofort feststellte, nachdem ich den Ohrhörer eingestöpselt hatte. Zuerst vernahm ich nur zusammenhanglose Wörter; der Rest wurde durch Hintergrundlärm und ein anhaltendes dumpfes Krachen übertönt, das wie Feuerwerk klang. Man hörte laute Rufe, was so ungewöhnlich wie beunruhigend war. Normalerweise versuchten Polizisten so unaufgeregt wie möglich zu kommunizieren. Es bestand kein Zweifel daran, dass irgendwo die Kacke gewaltig am Dampfen war.

				Dann kam endlich etwas durch, was sich einigermaßen deuten ließ.

				»Theodor vier zwei Anton, brauchen dringend Verstärkung, brauchen dringend Verstärkung. Schüsse auf Polizeibeamte in Hampstead, High Street.«

				Ich schaute über das Autodach in Richtung Godley, der gerade am Auto angekommen war. Er suchte gar nicht erst nach seinem eigenen Funkgerät, das ausgeschaltet war.

				»Was ist los?«

				»Schüsse auf das andere Team. Der CO19-Kommandeur hat gerade den Waffengebrauch freigegeben. Lage völlig am Arsch.« Anders ließ sich das Durcheinander, das da über Funk zu hören war, nicht beschreiben.

				»Jemand verletzt?«

				»Keine Ahnung.«

				»Auf geht’s.«

				Ich sprang ins Auto und Godley auf der anderen Seite ebenfalls. Er griff sich mein Funkgerät, riss den Ohrhörer heraus und drehte auf volle Lautstärke, damit wir beide hören konnten, was vor sich ging. Mit heulender Sirene preschte ich durch den Verkehr in Richtung Hampstead. Über Funk ließen sich immer ranghöhere Beamte vernehmen, die versuchten, die Lage in den Griff zu bekommen. Beamte vor Ort besprachen, welche Straßen abzuriegeln waren, und das Spezialkommando gab aktuelle Informationen durch, während es im Hintergrund weiterhin krachte und die Schießerei noch in vollem Gange war.

				Godley saß schweigend neben mir, und ich konnte keinen Seitenblick zu ihm riskieren, weil ich mich auf die Straße konzentrieren musste.

				»Alles okay mit Ihnen?«

				»Hängt davon ab, wie es weitergeht.« Er klang ziemlich nervös, schließlich trug er die Verantwortung für diesen Einsatz. Falls jemand dabei verwundet – oder gar getötet – wurde, war er derjenige, der das den Vorgesetzten, den Kollegen, der Untersuchungskommission und den Angehörigen des Beamten erklären musste. Es war also völlig verständlich, dass seine Nerven einigermaßen blank lagen.

				»Wahrscheinlich sind sie zahlenmäßig und von der Bewaffnung her unterlegen. Das Spezialkommando ist ja so was gewohnt. Die haben die Lage bestimmt bald unter Kontrolle.«

				»Oder auch nicht.« Godley schwieg einen Moment. »Woher wusste er es, Rob?«

				»Wer? Skinner?«

				»Wer hat ihm den Tipp gegeben? Ich meine, seinen Leuten. Wir wissen es doch selbst erst seit einer Stunde.«

				Es musste einer von uns sein – so viel war damit sicher. Zu diesem Schluss war Godley selbstverständlich auch gekommen, und ich sparte mir, es auszusprechen.

				»Wenn wir der Einfachheit halber mal davon ausgehen, dass Sie es nicht sind«, sagte Godley und klang jetzt wieder mehr wie er selbst, »wo soll ich denn anfangen, nach der undichten Stelle zu suchen?«

				»Lassen Sie das lieber die Disziplinarabteilung übernehmen. Derjenige, der dieses Ding gedreht hat, sollte dringend aus dem Polizeidienst fliegen.«

				»Ich möchte diese Leute eigentlich erst dann einbeziehen, wenn ich weiß, wonach wir suchen. Wenn die erst mal loslegen, wüten sie immer gleich wie der Fuchs im Hühnerstall. Ich würde den Schaden lieber begrenzen, statt noch mehr anzurichten.«

				»Trotzdem sollten Sie nach dem Leck nicht selbst suchen, sondern es jemandem übertragen, dem Sie vertrauen.«

				»Und wem kann ich über den Weg trauen?«

				»Soll ich mich freiwillig melden?«

				»Ziemlich undankbare Aufgabe«, sagte Godley leise.

				»Na ja, wenn ich auf jemanden stoße, den ich gut leiden kann, ist das halt Pech.« Ich zuckte die Schultern. »Wer Mist baut, muss mit den Konsequenzen leben. Ich werd mich umhören. Und Sie können ja dann überlegen, wie Sie damit umgehen.«

				Alles, was an Spezialfahrzeugen verfügbar war, raste in Richtung Tatort und forderte die offizielle Freigabe des Schusswaffengebrauchs an. Ich ließ zwei von ihnen überholen – schließlich waren sie bewaffnet und wir nicht. Die Insassen beider Wagen waren damit beschäftigt, ihre Waffen einsatzbereit zu machen, denn das war definitiv ein Fall für den Einsatz der normalerweise sicher im Kofferraum verwahrten Maschinenpistolen. Mir war mehr als unwohl bei dem Gedanken an eine Schießerei auf so engem Raum. Die Gefahr von Kollateralschäden war viel zu groß. Ein verirrtes Geschoss – egal, ob von der Gegenseite oder von uns – konnte jederzeit jemanden treffen, und das wurde mit jeder Sekunde wahrscheinlicher.

				Und in der Tat konnte man die Sekunden zählen. Seit dem ersten Schusswechsel waren erst wenige Minuten vergangen. Es war jetzt nicht mehr weit, und wir rasten am Rand von Hampstead Heath, dem großen, alten Park, entlang.

				»Wenigstens ist es nicht mehr weit.«

				Godley antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf das Funkgerät, aus dem jetzt eine atemlose Stimme kam: »Theodor zwei vier Anton, brauchen Krankenwagen. Schussverletzungen. Einer bei Bewusstsein, Atmung okay, Verletzung am linken Arm. Der zweite bewusstlos, keine Atmung. Machen HLW.«

				»Haben Sie einen Defi dabei?«, erkundigte sich der Notruf-Dispatcher.

				»Im Auto.«

				»Von uns oder von denen?«, fragte ich.

				Godley schüttelte den Kopf.

				Ich durchquerte die Absperrung, die ein uniformierter Beamter für uns öffnete, fuhr dann auf der falschen Seite an den Straßenrand und hielt in sicherer Entfernung vom Tatort, direkt hinter dem CO19-Einsatzleitwagen. Nachdem ich den Motor und damit auch die Sirene abgestellt hatte, fiel mir auf, dass nicht mehr geschossen wurde.

				»Kommen Sie.« Godley war schon unterwegs zum Eingang von Lee Bancrofts Wohnhaus. Davor lag jemand auf dem Fußweg. Ein Beamter kniete neben seinem Kopf und hielt ihn fest, während seine Kollegen abwechselnd Herzdruckmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung machten. Sie waren schweißgebadet in ihrer Einsatzkleidung. Als wir näher kamen, schaute einer von ihnen auf und schrie: »Wo bleibt denn der Defi?«

				Gar nicht gut.

				Derwent kam aus dem Haus und fing uns mit höchst besorgter Miene ab. Ich schaute immer noch an ihm vorbei und versuchte zu erkennen, wer da am Boden lag. Mit fast schon schmählicher Erleichterung registrierte ich, dass ich die Person nicht kannte. Man konnte also ziemlich sicher annehmen, dass es weder jemand von uns noch vom Spezialkommando war. Beim Näherkommen sah ich, dass der Fußweg über und über mit eisgrünen Glassplittern vom Schaufenster des Geschäfts bedeckt war. Die Scheiben, die standgehalten hatten, waren mit Einschusslöchern übersät. Hoffentlich hatten Kunden und Personal des Ladens noch rechtzeitig in Deckung gehen können, als die Schießerei anfing.

				»Josh, jetzt rede endlich«, platzte Godley heraus.

				»Einer von ihnen ist tot oder auf dem besten Weg dazu.« Derwent drehte sich zu dem am Boden liegenden Mann um, dessen Blut den Fußweg rot färbte. »Drei wurden festgenommen.«

				»Und unsere Leute?«

				»Im Prinzip okay. Einer vom Spezialkommando hat einen Streifschuss abgekriegt. Zwei andere sind irgendwie übereinandergestolpert und im Chaos die Treppe runtergefallen. Haben aber nur Prellungen und verstauchte Gelenke und so. Wir waren weit genug weg und damit außer Gefahr.«

				Godley atmete erleichtert auf. »Und Bancroft?«

				»Außer Gefecht. Nicht angeschossen«, fügte Derwent hastig hinzu, als er Godleys Miene sah. »Hat ziemlich was auf die Mütze gekriegt, bevor wir hier ankamen.«

				Ein Konvoi aus drei Krankenwagen bog mit Blaulicht in die Straße ein. Die Sanitäter sprangen mit ihren Koffern heraus, rannten an uns vorbei und lösten die inzwischen sichtlich erschöpften CO19-Beamten bei den Wiederbelebungsmaßnahmen ab. Völlig erledigt und keuchend zogen sich die Kollegen zurück.

				»Wo ist der Kollege mit der Schussverletzung?«, wollte Godley wissen.

				»Seine Leute haben ihn selbst ins Krankenhaus gebracht. Sie wollten nicht auf die Sanitäter warten. War ein glatter Durchschuss.« Derwent deutete an seinem Arm an, wie das Geschoss durch die Muskulatur des Kollegen gedrungen war. Ein Durchschuss dieser Größe an dieser Stelle war zwar schmerzhaft, aber längst nicht so kompliziert oder langwierig wie eine zerschmetterte Schulter.

				»Gibt es einen Grund, hier draußen rumzustehen?«

				»Eigentlich nicht. Lee ist noch oben – dort wollen vermutlich auch die Sanitäter hin. Und die drei Killer sind auch noch nicht hier aufgetaucht.«

				»Wahrscheinlich warten wir auf die Transporter, um sie wegzubringen«, mutmaßte ich.

				»Und uniformierte Kollegen. Nicht dass die am Ende noch sagen, dass die Schmauchspuren an ihren Klamotten von den Spezialjungs stammen, weil keiner so genau weiß, wer wie und warum geschossen hat.«

				»Klingt ganz so, als sollte ich da schleunigst reingehen.«

				Wir bewegten uns auf den Eingang zu und kamen dabei dicht an dem blutüberströmten Verletzten vorbei, der offenbar nur ungenügend auf die Maßnahmen der Sanitäter ansprach.

				Godley starrte den am Boden liegenden Mann an. »Ist das etwa…?«

				»Felix Crowther, sehr richtig.«

				»Wer ist denn Felix Crowther?«, erkundigte ich mich.

				»Einer von John Skinners Spezis. Hatte sich eigentlich in Spanien zur Ruhe gesetzt, dachte ich.«

				»Tja, wär er mal lieber dort geblieben«, grummelte Derwent. »Sieht echt übel aus.«

				Ich ließ ihm den Vortritt. Als er an mir vorbeiging, sah ich kurz sein Gesicht. Er wirkte völlig ausgelaugt, und der Überschwang von vorhin war einer Art Resignation gewichen. Es war nicht erkennbar, was ihn so mitnahm. Gut, der Einsatz war gründlich in die Hose gegangen, aber dafür konnte Derwent ja nichts. Und Godley ebenso wenig, auch wenn er natürlich den Kopf hinhalten musste, falls jemand dafür zur Verantwortung gezogen wurde. Es gab also eigentlich keinen richtigen Grund für Derwent, sich die Unterlippe abzukauen. Andererseits war mir bewusst, dass mich so schnell nichts aus der Ruhe brachte und ich an alles ausgesprochen rational heranging. Außer wenn Maeve im Spiel war, gestand ich mir insgeheim grinsend ein, als wir im Laufschritt die Treppe hochstürmten. Sie kostete mich definitiv Nerven.

				Einige Wände im Treppenhaus waren von Einschüssen durchlöchert, und unter unseren Schuhen knirschte der Putz. Lee Bancrofts Wohnungstür stand offen und sah reichlich demoliert aus. Der Wohnung selbst sah man deutlich an, dass hier vor Kurzem ein paar in die Enge getriebene Killer wild um sich geschossen hatten, in dem verzweifelten Versuch zu entkommen. Drei Männer lagen in dem ganzen Durcheinander am Boden, die Arme hinter dem Rücken gefesselt und die Hände mit Plastikbeuteln überzogen, damit die Schmauchspuren erhalten blieben. So wie ich das sah, waren sie ziemlich wirkungsvoll außer Gefecht gesetzt; trotzdem ging man lieber auf Nummer sicher und ließ sie von ein paar Spezialkräften bewachen, die, falls nötig, ohne mit der Wimper zu zucken abdrücken würden. Die Männer am Boden waren durchtrainierte, aalglatte Typen. Derwent zeigte nacheinander auf sie.

				»Laurence Murray, Wes Roberts und Phil McKenzie. Stehen in der Hackordnung zwar unter Felix, sind aber trotzdem enge Vertraute der Familie Skinner.«

				»Zu meiner Zeit noch nicht«, bemerkte Godley. »Als ich Jagd auf Johns Leute gemacht habe, waren sie wahrscheinlich noch in der Schule.«

				Derwent lachte. »Für Schwererziehbare vermutlich.« Er beugte sich zu ihnen hinunter. »Jetzt fällt euch nichts mehr ein, was, Jungs? Ich hab noch kein Wort von euch gehört. Ihr haltet jetzt wahrscheinlich so lange die Fresse, bis ihr erfahrt, was der Boss euch in den Mund legt. Mir ist jedenfalls schleierhaft, wie ihr euch diesmal rausreden wollt.«

				Nicht die leiseste Reaktion ihrerseits. Ich war erstaunt, dass Derwent sich zu solchen Sticheleien hinreißen ließ. Schließlich waren sie absolute Profis und würden sich nicht wie blutige Anfänger zu aufschlussreichen Entgegnungen anstacheln lassen. Außerdem gab es ja reichlich Zeugen für ihr erfolgloses Rückzugsgefecht. Sie waren also geliefert, egal was sie sagen oder nicht sagen würden. Also wäre es fairer gewesen, sie in Ruhe zu lassen, damit sie sich schon mal seelisch und moralisch auf ihre zu erwartende Strafe einstellen konnten. Vermutlich hatten sie mit lebenslänglich zu rechnen – wegen Schusswaffenbesitz verbunden mit dem Vorsatz, Leben zu gefährden, und einer Lappalie wie mehrfachem versuchtem Mord.

				»Ich werde das Gefühl nicht los, dass Ken Goldsworthy irgendwas vorhat. Skinner verpulvert hier seine Leute, als wären sie ihm ein Klotz am Bein. Wenn er nicht bald damit aufhört, fehlt ihm demnächst das Personal für seine Geschäfte.«

				»Und dann kann Ken in die Bresche springen.« Derwent schüttelte den Kopf. »Schwer vorstellbar, dass John das alles einfach so opfert.«

				»Vielleicht sieht er keinen Sinn mehr in allem«, überlegte Godley sachlich und offenbar in dem Bemühen, sich in Skinners Lage zu versetzen. Der war so aufgebracht und irrational wie jeder trauernde Vater – der entscheidende Unterschied war nur, dass er über Mittel und Wege verfügte, seine Gefühle in Taten umzusetzen. Murray, Roberts und McKenzie, ganz abgesehen von Crowther auf dem Gehweg, waren dabei nichts weiter als Kollateralschäden, wie ihnen offenbar selbst langsam klar wurde.

				»Klingeling. Die drei Herren am Boden hatten je ein Taxi bestellt?« Ein bestens aufgelegter uniformierter Inspector von der örtlichen Polizeidienststelle nickte Godley freundlich zu. »Geht es in Ordnung, wenn wir sie jetzt mitnehmen?«

				»Von mir aus schon.«

				Wir sahen zu, wie die drei in die Vertikale gebracht und übertrieben vorsichtig zur Tür hinaus- und die Treppe hinuntergeführt wurden. Es wäre natürlich ideal, wenn wir in diesem eindeutigen Fall jegliche Vorwürfe von Brutalität seitens der Polizei vermeiden könnten. Die zuständigen Kollegen beherzigten diesen Vorsatz glücklicherweise.

				»Und wo ist Lee?«

				»Im Schlafzimmer.« Das hatte einer der Beamten vom Spezialkommando gesagt, dessen Stimme so tief klang, als käme sie direkt aus dem Keller. »Er musste sich ein bisschen hinlegen, nachdem Pricey ihn gekitzelt hatte.«

				Der Mann, um den es ging, grinste uns verlegen an und tätschelte seinen Taser. »Da wird nicht lange gefackelt.«

				»Was hat er denn verbockt?«, fragte ich interessiert. »Gewaltsamer Fluchtversuch?«

				»Als wir hier ankamen, hatten ihn gerade zwei von den Typen in der Mangel, die eben abgeführt wurden. Wir haben dem Spaß ein Ende gemacht, aber einer von denen hat ihm irgendwie gesteckt, dass sein Bruder sich ein bisschen mehr gewehrt hat. Als sich die Lage beruhigt hatte, hat er dann gefragt, was das heißen sollte.«

				»Und daraufhin hat ihm der Witzbold mit den roten Haaren gesteckt, dass sie ihn erschossen haben«, ergänzte sein Kollege. »Da ist er ziemlich ausgetickt.«

				»Das war allerdings nicht gegen uns gerichtet«, erläuterte Price, »sondern gegen die anderen. Er war aber nicht zur Vernunft zu bringen.«

				»Und wann haben Sie auf ihn geschossen?«, fragte Derwent. »Sollte er nicht langsam wieder zu sich kommen?«

				»Die Sanis meinen, er hat eine Gehirnerschütterung. Aber nicht durch den Schuss, sondern wegen der Sachen, die sie vorher mit ihm angestellt haben.«

				Godley ging hinaus, stieß die Schlafzimmertür auf und warf einen Blick hinein. »Wie geht’s ihm?«

				Ich konnte die Antwort nicht hören, aber der Superintendent verzog das Gesicht und sagte in unsere Richtung: »Krankenhaus. Wer macht den Babysitter?«

				Derwent hatte es plötzlich unglaublich eilig und murmelte etwas davon, sich dringend um die Behandlung der Killer kümmern zu müssen.

				»Tja, dann bleibt das wohl an mir hängen.«

				»Danke, Rob. Rufen Sie mich an, wenn die Ärzte ihn zur Vernehmung freigeben.«

				»Geht klar«, antwortete ich, wenig begeistert von der Aussicht, stundenlang untätig herumzusitzen.

				»Ich schicke Ihnen zur Gesellschaft jemanden mit. Wie wär’s mit Chris?«

				Ich stöhnte. »Pettifer faselt ständig nur von seinen Tottenham Hotspurs. Das können Sie mir nicht antun. Ginge auch Maitland?«

				»In Ordnung. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass es bei ihm wesentlich besser ist.«

				Ich hoffte nur, dass Maitland nicht erfuhr, wer ihm das Vergnügen verschafft hatte, den Rest des Tages in einem Krankenhausflur zuzubringen. Das hoffte ich umso mehr, als ich mir den ganzen Weg dorthin seinen Frust darüber anhören musste, nachdem man Lee Bancroft auf eine Trage geladen und die Treppe hinuntergeschleppt hatte. Mit seinem zerschundenen Gesicht und den geweiteten, verwirrten Augen sah er laut Price aus wie Hackfleisch. Godley war mit seinem Mercedes davongefahren, um die Chefetage auf den neuesten Stand zu bringen und zu erklären, weshalb die High Street in Hampstead fast komplett gesperrt werden musste. Von Derwent keine Spur. Die übrigen Kollegen wünschten uns viel Vergnügen und machten sich an die Arbeit, die Wohnung der beiden Brüder auseinanderzunehmen, um Hinweise auf den Verbleib von Patricia Farinelli zu finden. Denn falls Lee nicht mit uns kooperierte, waren wir in dieser Hinsicht immer noch so schlau wie am Anfang.

				Eine reichliche halbe Stunde ertrug ich Maitlands Gejammer vor dem Krankenzimmer, in dem Lee Bancroft sich erholte. Dann schickte ich ihn los, damit er Kaffee und etwas Essbares auftrieb. Im Krankenhaus gab es angeblich eine Filiale von Marks & Spencer, inklusive Café, aber die genaue Lage war offensichtlich ein gutgehütetes Geheimnis. Ich rechnete also allenfalls mit einem Becher Automatentee und bejubelte ihn euphorisch, als er tatsächlich mit zwei Tassen und einer Sandwichtüte auf einem Tablett wieder auftauchte.

				»Saubere Arbeit, Kumpel.« Ich langte nach der Tüte. »Ich nehme dann einmal alles, bitte.«

				»Abfahrt.« Er streckte die Hand aus und nahm mir die Tüte ab. »Ich kann mir zuerst was aussuchen. Alte Regel bei den Höhlenmenschen. Ich hab’s schließlich erbeutet.«

				»Okay. Hat gar nicht so lange gedauert, wie ich dachte.«

				»Na ja, ich hatte ein bisschen Unterstützung.« Er riss die Verpackung auf und stopfte sich ein halbes Sandwich in den Mund. Nebenbei brachte er heraus: »Liv Bowen hat mir verraten, wo’s langgeht.«

				»Was macht denn Liv hier?« Ich erinnerte mich, dass sie zu keiner der beiden Einsatzgruppen gehörte, und war mir ziemlich sicher, dass ich sie auf dem Revier zum letzten Mal gesehen hatte.

				»Sitzt unten. Mit der Kerrigan.«

				Ich erstarrte. Unten war die Notaufnahme. »Maeve? Was ist mit ihr?«

				»Hab sie nicht gesehen. Liv ist nur plötzlich aufgetaucht, als ich auf der Suche war. Sie meinte, dass sie mit der Kerrigan hergekommen wäre. Keine Ahnung, wieso… Wo willst du denn hin?«

				Ich war aufgesprungen und rannte los. Für eine Antwort hatte ich jetzt keine Zeit. Das Einzige, was ich hätte sagen können, war der Gedanke, der in meinem Kopf rotierte:

				Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen.
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				Sonntag

				Maeve

				Bis dahin hätte ich nie geglaubt, dass man gleichzeitig in Hochstimmung und völlig am Boden sein kann. Ich lief den Korridor entlang und versuchte, die Blicke meiner Kollegen zu vermeiden – aus zwei sehr verschiedenen Gründen: Einerseits hätte ich im Erdboden versinken können, weil ich vergessen hatte, die Bancroft-Brüder im PNC-System zu überprüfen, und andererseits wollte ich möglichst nicht gefragt werden, warum ich ganz aus dem Häuschen war vor Glück. Es ist völlig in Ordnung, auf einer Wolke aus purer Glückseligkeit zu schweben, aber das war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort dafür. Ich riss mich also zusammen und versuchte ganz bewusst, nicht an Rob zu denken, während ich mich darauf konzentrierte, den von mir angerichteten Schaden so gut es ging in Ordnung zu bringen.

				Jedes Mal, wenn ich an Lee Bancroft dachte, begab sich mein Magen in den freien Fall. Den Augenblick, als ich den Strafeintrag in Alexander Bancrofts Akte in der PNC-Datenbank sah, würde ich wohl so schnell nicht vergessen. Über Einzelheiten schwieg sich das System mehr oder weniger aus. Dem zuständigen Sachbearbeiter hatten gerade mal zwei Zeilen für weitere Informationen zur Verfügung gestanden. Eigentlich konnte ich gar nicht genau sagen, warum, aber bei der knappen Beschreibung sträubte sich mir das Gefieder: »Der Täter vergewaltigte in der Evanston School, Enfield, eine zwölfjährige Schülerin«. Zu jener Zeit war er 15 Jahre alt gewesen. Allein die Tatsache, dass der Bearbeiter in einem Vermerk darum ersucht hatte, die Akte länger als die üblichen sieben Jahre im PNC stehen zu lassen, sagte mir, dass er die Sache ernst nahm und Lee für einen potenziellen Wiederholungstäter, also für gefährlich hielt.

				Das Kürzel YE in der genauen Referenznummer des Falles verriet, dass die Anzeige von der Polizeidienststelle Edmonton bearbeitet wurde. Dort hatte ich angerufen, in der Hoffnung, DC Tony Stone zu erreichen, war aber keineswegs überrascht gewesen, als ich hörte, dass er sich in den letzten elf Jahren beruflich weiterentwickelt hatte. Tony Stone war im Laufe seiner Karriere ziemlich herumgekommen und mittlerweile als Detective Inspector in Croydon gelandet. In der Hoffnung, dass er zufällig gerade Dienst hatte, rief ich die Dienststelle Croydon an, aber natürlich war er nicht da. Ich bettelte so lange, bis seine Kollegin sich erbarmte und mir seine private Telefonnummer gab. Damit rief ich ihn umgehend auf seinem Mobiltelefon an, nur um von einer freundlichen Frauenstimme zu erfahren, dass Tony mit den Kindern beim Fußball sei und aus Versehen sein Telefon zu Hause liegen gelassen habe. Sie versprach ihm auszurichten, dass er mich anrufen solle, und damit musste ich mich wohl oder übel zufriedengeben.

				Im Grunde gab es für mich momentan nichts zu tun. Ich hatte den CRIS-Bericht gelesen, der längst nicht so aufschlussreich war, wie ich es mir gewünscht hätte, und hatte deshalb die PNC-Akte angefordert. Dass diese an einem Sonntag eintreffen würde, war mehr als unwahrscheinlich, und man musste schon sehr optimistisch sein, für den folgenden Tag damit zu rechnen. So blieb mir nur, geduldig auf den Rückruf von DI Stone zu warten, und ich hoffte, dass seine Frau nicht vergessen hatte, ihm die Nachricht zu übermitteln. In der Zwischenzeit versuchte ich meinen Kollegen aus dem Weg zu gehen, die gerade die Verhaftung der Bancroft-Brüder vorbereiteten. Nicht mal nachdenken wollte ich darüber. Derwent hatte schon Recht: Ich war nachlässig gewesen und verdiente es daher nicht, bei dieser Aktion dabei zu sein, aber die Niederlage tat trotzdem weh. Der Gesichtsverlust war das eine, aber der Verlust von Godleys Vertrauen etwas ganz anderes. Ich konnte um Entschuldigung bitten, was ich natürlich längst getan hatte, aber ich erwartete nicht, dass die Sache in Vergessenheit geriet, bevor ich von Neuem unter Beweis gestellt hatte, was ich tatsächlich draufhatte.

				Nach einer Weile – ich nahm an, dass inzwischen alle gegangen waren – schlenderte ich zurück zur Einsatzzentrale, und tatsächlich fand ich den Raum nahezu verwaist vor. Der einzige Schreibtisch, an dem noch jemand saß, war der von Liv, die emsig vor sich hin arbeitete.

				»Warum bist du denn nicht bei den anderen?«

				Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum. »Aus irgendeinem unerfindlichen Grund geht’s mir nicht so besonders. Also hab ich mich bereiterklärt, den Papierkram zu übernehmen. Die Staatsanwaltschaft braucht die Fallunterlagen, wenn es mit dem Strafantrag schnell gehen soll.«

				Ich verzog das Gesicht. »Vor dem Job würden die meisten schreiend davonrennen.«

				»Ach, mich stört das nicht. Ich fülle gerne Formulare aus.«

				»Das ist ja widernatürlich.«

				»Mir gefällt’s. Ich bin ein ordnungsliebender Mensch.« Sie drehte sich wieder um und arbeitete weiter, nur gelegentlich trank sie einen Schluck Wasser. Ganz offensichtlich hoffte sie immer noch darauf, mit erhöhter Flüssigkeitszufuhr ihr Befinden verbessern zu können. Ich lächelte etwas schief. Im Laufe des Tages hatte ich mich allmählich wieder wie ein Mensch gefühlt, bis exakt zu dem Moment, als meine Welt aus den Fugen geriet. Damit meinte ich noch nicht mal die Tatsache, dass ich es irgendwie geschafft hatte, mir einen gruseligen Verehrer zuzulegen. Und nichts anderes war er, wie ich mir eindringlich ins Bewusstsein rief. Die Fotos nervten und beunruhigten mich, aber Angst hatte ich keine. Dennoch war ich heilfroh, dass Rob in Battersea wohnte, auf der anderen Seite des Flusses und ausreichend weit weg von meiner jetzigen Adresse.

				Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und legte mein Handy genau in die Mitte. Es war völlig sinnlos, es anzustarren, bis es klingelte – das wusste ich. Und doch konnte ich den Blick einfach nicht davon abwenden.

				»Alles okay?« Liv kam zu mir herüber.

				Ich erklärte ihr, was ich tat, und sie nickte. »Das tut mir so leid. Wenn ich dich nicht in die Kneipe gezerrt hätte, hättest du in Ruhe deine Arbeit machen können.«

				»Jetzt komm mir bloß nicht auf solche Ideen. Es war ganz allein meine Entscheidung. Du hast mich doch nicht gezwungen. Du hast mir nur eine Gelegenheit geboten, mich vor meiner Arbeit zu drücken, den Rest habe ich selbst verbockt.« Ich schüttelte den Kopf und tat, als regte ich mich auf. »Genau deshalb kommen wir Frauen nämlich nicht voran. Weil wir immer die Verantwortung für den Mist übernehmen wollen, den andere verbockt haben. Du solltest die Situation lieber ausnutzen und versuchen, dich bei Derwent einzuschleimen, während ich schief angesehen werde.«

				Sie machte ein Würgegesicht. »Also, ich muss doch sehr bitten. Bevor du das nächste Mal so etwas Unschönes vorschlägst, warnst du mich aber vor.«

				Ich grinste. »Trotzdem…«

				»Ja, trotzdem, es tut mir wirklich leid.«

				»Also gut. Völlig unnötige Entschuldigung hiermit angenommen.«

				Etwas unschlüssig sah sie mich an. »Du hast überhaupt nichts zu diesen Fotos gesagt – macht dich das nicht irgendwie fertig?«

				»Ja und nein. Ich bin natürlich nicht begeistert, dass mir da einer so nachgeschlichen ist, aber eigentlich nervt mich viel mehr, dass ich den Kerl nicht bemerkt habe. Ich meine, das hätte doch nicht so schwer sein sollen.«

				»Solche Leute können sich eben perfekt tarnen. Ganz sicher ist der nicht mit ’ner riesigen Spiegelreflexkamera rumgerannt – du weißt doch, dass die alle möglichen Tricks haben, ihre Ausrüstung zu verstecken. Und die meisten von den Fotos stammen aus deiner Wohngegend. Sicher wäre es dir also nicht mal komisch vorgekommen, wenn du da jemanden mehrfach gesehen hättest.«

				»Ja schon, aber mir ist eben niemand aufgefallen. Ich hatte ja noch nicht mal das Gefühl, beobachtet zu werden. Meine Intuition hat mich total im Stich gelassen.« Ich versuchte, mich darüber lustig zu machen, aber mein mangelnder Spürsinn setzte mir schon gewaltig zu.

				»Na ja, du hast auch eine ganze Menge am Hals.«

				»Ich sollte wohl ein bisschen kürzertreten.«

				»Ganz unbedingt.«

				»Ja, Mami.«

				Das Telefon vor mir auf dem Schreibtisch summte los, und ich ging ran. »Kerrigan.«

				»Tony Stone. Sie wollten mich sprechen?« Er klang freundlich, unglaublich ruhig und keineswegs überrascht, dass man ihn an einem Sonntag aufgestöbert hatte. Das gehörte eben zum Job, vor allem, wenn man schon etliche Dienstjahre hinter sich hatte. Kriminelle wurden erneut straffällig. Fälle wurden wieder aufgerollt. Nichts davon ließ man wirklich hinter sich, jedenfalls nicht die großen Fälle. Und die ganz schlimmen, so wurde mir in dem Moment klar, folgten einem wie ein Kometenschweif – unerledigte Angelegenheiten, die einem nicht aus dem Kopf gingen.

				»Es tut mir sehr leid, dass ich Sie stören muss, aber ich habe hier einen Fall, bei dem einer der Hauptverdächtigen schon einmal als Jugendlicher verhaftet wurde, und zwar von Ihnen. Seine Akte trägt den Vermerk, dass Sie kontaktiert werden möchten, wenn wir erneut auf ihn aufmerksam werden.«

				»Aha?« Seine ruhige Art war gespanntem Interesse gewichen. »Und wer wäre das?«

				»Lee Bancroft. Eigentlich Alexander Bancroft… ich weiß nicht, ob er sich Lee genannt hat, als Sie mit ihm zu tun hatten. Das war damals oben in…«

				»Enfield. Ja, ich erinnere mich. Das muss 1996 gewesen sein. Nein – 1997.«

				»Stimmt. Laut Akte hat er eine zwölfjährige Schülerin vergewaltigt.«

				»Warten Sie mal bitte kurz.« Ich hörte Schritte, und dann wurde eine Tür geschlossen. »Okay. Ich wollte nicht in Hörweite meiner Kinder darüber reden. Alexander Bancroft also.« Er seufzte. »Hab ich’s doch gewusst, dass er eines Tages wieder auftaucht. Worum geht’s denn diesmal?«

				Ich berichtete ihm von unserem Verdacht hinsichtlich Cheyenne und Patricia und von der Hoffnung, dass Patricia noch am Leben war.

				»Was Sie mir da erzählen, überrascht mich kein bisschen. Eigentlich nur die Tatsache, dass es doch so lange gedauert hat, bis er wieder auftaucht.«

				»Was ist damals in Enfield passiert? Was war da los?«

				»Alex – damals hieß er noch Alex – war in der Schule ein schlimmer Unruhestifter. Andy eher das Gegenteil: Als hätte er kein Wässerchen trüben können, aber in Wahrheit führte er immer was im Schilde. Er wurde nur nie erwischt. Alex war ein Störenfried, stellte jede Art von Autorität in Frage, hatte ständig Stress am Hals. Und die Direktorin war einer von diesen Gutmenschen, die ihm unbedingt helfen wollten, insbesondere wegen seiner häuslichen Verhältnisse.«

				»Was für häusliche Verhältnisse?«

				»Die Eltern waren tot – sie starben, als die beiden Jungs elf und dreizehn waren. Bis dahin hatten sie zu Hause schon einiges an Gewalt und Drogenmissbrauch erlebt. Die Eltern hatten sich wahrscheinlich öfter getrennt und wieder zusammengetan, als für die Kinder warme Mahlzeiten auf dem Tisch standen. Eines Tages aber war es der Mutter genug. Sie erklärte, dass sie diesen Mann nicht mehr sehen wollte, und reichte die Scheidung ein. Da hat der Vater sie erwürgt und sich anschließend selbst erhängt. Die Jungs haben beide Leichen gefunden.«

				»Großer Gott. Wenn man nicht bis dahin schon aus der Spur ist – danach ganz bestimmt.«

				»So ist es. Reichlich Vorgeschichte jedenfalls, die erklärt, warum Alex so geworden ist, wie er ist. Damit will ich nicht sagen, dass er für seine Taten keine Verantwortung trägt. Viele Kinder erleben eine traumatische Kindheit und werden doch nicht zu brutalen Vergewaltigern, aber bei ihm wurde sie strafmildernd berücksichtigt, als er vor Gericht stand.« Er zögerte. »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei der Direktorin. Vita Mountford. Alex war so eine Art fixe Idee von ihr. Sie glaubte, ihm nur etwas Stabilität geben zu müssen, ein bisschen Disziplin, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Sie verdonnerte ihn dazu, an drei Nachmittagen in der Woche länger in der Schule zu bleiben, damit er in ihrem Büro seine Hausaufgaben und ein paar schulische Pflichten erledigen konnte, anstatt einfach nur nachzusitzen. Sie wollte ihn von seinem Bruder fernhalten, weil er die Angewohnheit hatte, Andy das Reden zu überlassen. Sie wollte, dass er lernte, für sich selbst zu denken. Was ein gewaltiger Fehler war, das kann ich Ihnen sagen.«

				»Und wer war das Mädchen?«

				»Carly Mountford. Tochter der Direktorin. Wenig Selbstvertrauen, nicht gerade besonders pfiffig. So ein kleines Ding. Hat bei ihrer Zeugenaussage kaum einen Ton rausbekommen. Er hat sie in ein leeres Klassenzimmer gelockt und die Tür verbarrikadiert. Dort hat er sie über eine Stunde festgehalten, bis die Mutter sie schließlich entdeckt und uns alarmiert hat. Während dieser Zeit hat er sie mehrfach vergewaltigt und grün und blau geschlagen. Das Ausmaß der Gewalt war erschreckend, sogar für mich.«

				»Geschlagen? Getreten?«

				»Genau. Und gebissen. Aus Spaß, wie er sagte. Sie hatte Bissspuren am ganzen Körper.«

				Ich verstand allmählich, weshalb dieser Fall DI Stone mit so viel Sorge erfüllt hatte. »Er hat sie aus Spaß gebissen? Im Alter von 15 Jahren?«

				»Es hat ihm gefallen, wie er sagte. Sie herumkommandieren, sie sinnlos Dinge tun lassen, einfach nur, um Kontrolle über sie zu haben. Ich habe ihn in der Vernehmung danach gefragt, und er sagte, dass es ihm Spaß gemacht hat, ihr vorzuschreiben, was sie tun sollte.«

				»Er hat also kooperiert.«

				»Er war sogar ausgesprochen mitteilsam. Hat uns gesagt, dass er so etwas schon lange vorhatte und nur noch auf eine Gelegenheit gewartet hatte. Auf die Frage, warum er gerade Carly dafür ausgesucht hatte, war seine Antwort, dass er ihrer Mutter eine Lektion erteilen wollte – darüber, was es heißt, jemandem zu vertrauen.«

				»Du lieber Himmel.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, jemals einem Teenager begegnet zu sein, der so offensichtlich gefährlich war. Seine Tat hat er vollkommen nüchtern gesehen. Sein Blick war ganz leer, wenn man ihn ansah. Keinerlei Mitgefühl für das Mädchen. Er fand das einfach nur lustig. Wahrscheinlich habe ich den Fall deshalb nicht vergessen. Es war mir absolut klar, dass der Junge sich nie ändern würde.«

				»Wie lange hat er bekommen?«

				»Fünf Jahre. Nach zweieinhalb war er wieder draußen.«

				»Das war alles? Angesichts dieser Brutalität und seiner Motive?«

				»Das war alles. Er konnte eine Mitleidsstory liefern und hat sich schuldig bekannt. Und der Richter stand wohl gerade auf Happy End. Mrs. Mountford verließ die Schule, und wenn ich mich recht erinnere, ist sie mit ihrer Familie kurz danach in die Staaten ausgewandert. Und sie hat eine komplette Kehrtwende vollführt. Eigentlich war sie die liberalste, Guardian lesende Toleranzfanatikerin, die einem je untergekommen ist, aber wenn wir den elektrischen Stuhl für Bancroft gehabt hätten – sie hätte eigenhändig auf den Knopf gedrückt.«

				»Ist ja auch kein Wunder, finde ich. Wahrscheinlich hat sie sich schwere Vorwürfe gemacht, dass er überhaupt dort war.«

				»Richtig. Ziemlich unschöne Sache, das alles.«

				»Hatten Sie jemals dieses Gefühl auch bei Drew – ich meine, bei Andrew? Dass er gefährlich war?«

				Er seufzte. »Um ganz ehrlich zu sein: Da war ich mir nicht sicher. Die Tat seines Bruders schien ihn sehr schockiert zu haben. Er hat sogar einen Entschuldigungsbrief an Mrs. Mountford verfasst, den ich ihr aber nie gezeigt habe. Sie hätte sich davon auch nicht besser gefühlt, und mir gefiel der Gedanke nicht, dass er sie manipulieren wollte, selbst wenn es aufrichtig gemeint war. Ich hielt es für besser, die Dinge auf sich beruhen zu lassen. Dann, vor ungefähr fünf Jahren, kam ein Anruf von der Polizei in Manchester, wo Andy studiert hat. Jemand hatte ihn beschuldigt, seine Tochter entführt zu haben. Die Kollegen hatten Alex in der Datenbank entdeckt und interessierten sich für die Vorgeschichte.«

				»Kidnapping? Nanu? Davon hab ich unter seinem Namen nichts gesehen.«

				»Gegen Andy wurde nie Anklage erhoben. Das Mädchen ist wieder aufgetaucht und hat behauptet, dass alles in Ordnung sei. Ihrer Aussage nach hatte sie beschlossen, den Kontakt mit ihren Eltern abzubrechen. Diese wiederum waren zutiefst besorgt, dass Andy einen unangemessen großen Einfluss auf sie hatte und dass er sie bestahl. Sie wiederum sagte, das sei nicht wahr – sie habe ihm ihre Ersparnisse freiwillig gegeben, was auch ein nettes kleines Erbe von ihrer Oma einschloss. Ein fünfstelliger Betrag, wenn ich mich recht entsinne.«

				»Alle Wetter. Nicht übel für eine Studentin.«

				»Kann man so sagen. Sie hat die Uni geschmissen, einen Job als Kellnerin angenommen, und Andy konnte die Kohle auch noch behalten. Die ganze Sache war oberfaul, um ehrlich zu sein, aber wir konnten nicht viel tun, da sie ja partout nicht klagen wollte. Manche Leute sind schon ziemlich neben der Spur, wenn sie verliebt sind, und das war sie eindeutig. Und Andy war ziemlich überzeugend, als er vernommen wurde, sodass der Fall im Sand verlaufen ist.«

				»Und was glauben Sie?«

				»Ich glaube, dass beide mit größter Vorsicht zu genießen sind. Und ich denke, dass Andy das besser verschleiern kann. Und dass das für alle beide ein großer Spaß ist.«

				»Wer hat sich denn um sie gekümmert, als die Eltern tot waren? Sind sie in ein Heim gekommen? Oder zu Pflegeeltern?

				»Es gab da einen Großonkel, Michael Bancroft. Er hatte ein großes Haus, in der Nähe von Enfield, mitten in der Pampa. Er hat sie aufgenommen. Weil er nicht wollte, dass sie ins Heim kommen, wie er sagte. Sie haben ihn total auflaufen lassen. Nach Alex’ Verurteilung war er völlig mit den Nerven am Ende. Letztendlich musste er sich eingestehen, dass er auch mit Andy nicht fertigwurde, und daraufhin kam er ins Heim.«

				»Was ist mit Alex passiert?«

				»Er hat seine Strafe abgesessen. Mit 18 kam er wieder raus. Die beiden sind mit Michael in Kontakt geblieben und wieder bei ihm eingezogen, kaum dass sie alt genug waren, aus ihrer Einrichtung entlassen zu werden.«

				»Seltsam, dass er sie aufgenommen hat, wo es doch solche Probleme mit ihnen gab.«

				»Ich glaube nicht, dass er wirklich eine Wahl hatte. Sie haben ihn permanent unter Druck gesetzt. Und Blut ist eben dicker als Wasser, wie er sagte. War ein netter Kerl. Er würde Ihnen sicher erzählen, was die Knaben getrieben haben, seit wir sie das letzte Mal in der Mangel hatten.«

				»Gar keine schlechte Idee.« Ich tippte mit meinem Stift auf die Tischplatte und dachte nach. »Was mir Sorge macht, ist die Tatsache, dass wir von Cheyenne und von Patricia wissen, dazwischen aber eine große Lücke ist.«

				»Allerdings. Keiner von beiden war jemals von der geduldigen Sorte. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie in der Zwischenzeit Däumchen gedreht haben.«

				Irgendwann war Andy zu Drew geworden und Alex zu Lee; sie waren dazu übergegangen, falsche Geburtsdaten anzugeben. Sicher wog das nicht so schwer wie ein geänderter Familienname – schließlich brauchte man keine offizielle Bestätigung dafür; trotzdem war es eine Form der Täuschung. Ich wollte wissen, wann es zu dieser Veränderung gekommen war. Und ich fragte mich, ob sie noch etwas anderes zu verbergen hatten.

				»Wissen Sie vielleicht, wie ich mich mit Michael Bancroft in Verbindung setzen kann? Erinnern Sie sich noch an seine Adresse?«

				»Da müssten Sie in der Wählerliste nachsehen. Es war irgendwo nördlich von Enfield, so viel weiß ich noch, aber ansonsten ungefähr dort, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen. Ein großes Haus, schon ziemlich marode. Seltsamer Ort für zwei Teenager, das Haus eines alten Mannes. Aber angeblich gefiel es ihnen dort.«

				Er dachte einen Moment nach. »Bonamy Lodge. So hieß es.«

				Ich dankte dem Kollegen für seine Geduld, und er wünschte mir viel Erfolg. »Lassen Sie mich doch bei Gelegenheit wissen, wie es weitergegangen ist. Alex Bancroft ist einer von denen – wissen Sie, man schläft einfach besser, wenn man sicher sein kann, dass er weit, weit weg ist.«

				Ich versprach es ihm und legte auf. Über das Wählerverzeichnis ließ sich schnell und einfach überprüfen, ob Michael Bancroft noch in diesem Haus wohnte, und wenn ich erst die Postleitzahl hatte, war der Weg dorthin schnell gefunden. Leider ergaben meine Nachforschungen, dass das Festnetztelefon abgeschaltet worden war. Um nach Enfield zu kommen, musste man quer durch Nordlondon, und wenn ich nicht so gewaltig in der Klemme gesessen hätte, wäre ich wohl kaum auf die Idee gekommen, diese Fahrt auf mich zu nehmen, schon gar nicht auf gut Glück. Aber ich brauchte wirklich jeden Strohhalm, um mein Ansehen beim Chef aufzubessern – selbst wenn das bedeutete, sinnlos durch die Gegend zu fahren. Ich drehte mich nach Liv um und sah, dass sie gerade ihren Schreibtisch aufräumte, ganz wie jemand, der soeben eine Arbeit abgeschlossen hatte. »Fertig?«

				»Alles fertig für unsere Jungs, wenn sie wieder hier sind.«

				»Wenn das so ist, hättest du Lust, einen kleinen Ausflug mit mir zu machen?« Ich erklärte ihr kurz, was ich vorhatte und warum.

				»Klingt gut. Worauf warten wir?«

				Ich stapelte mir die Unterlagen auf den Arm und erhob mich. »Auf gar nichts. Los geht’s.«

				Es hatte etwas Befreiendes, dem Büro zu entkommen. Trotzdem hätte ich mir wohl etwas mehr Zeit lassen sollen, dann wäre mir vielleicht aufgefallen, dass der Akku meines Telefons bedenklich leer war. Wir waren noch keine zehn Minuten unterwegs, als es anfing, heftig nach Strom zu verlangen.

				»Mist.« Ich nahm meine Tasche und schob sie, ohne den Blick von der Straße zu nehmen, zu Liv hinüber. »Würdest du es bitte zum Schweigen bringen? Und schau doch mal ins Handschuhfach, ob da vielleicht mein Ladegerät drin ist.«

				»Erledigt. Und nein, ist es nicht«, meldete sie wenige Sekunden später. »Pech.«

				»Vor ein paar Tagen hatte ich es Derwent ausgeliehen. Normalerweise lade ich mein Telefon immer über Nacht, aber…«

				»Ja, ich weiß schon, du warst abgelenkt. Aber ich hab meins dabei.«

				»Gut für dich. Hast du auch ein Funkgerät mit?«

				»Jawoll.« Sie schwenkte es kurz.

				»Prima. Wenigstens eine von uns verhält sich professionell.«

				Liv drückte auf dem Gerät herum. »Blöd nur, dass das Ding nicht funktioniert.«

				»Du machst Scherze.«

				Sie drehte die Lautstärke so auf, dass ich es rauschen hören konnte. »Das ist die Grundeinstellung.«

				Eigentlich hätte eine permanente Übertragung zum und vom Kontrollraum bestehen müssen, nicht dieses monotone Rauschen. Liv arbeitete sich durch die Kanäle. Klick… klick… klick… Überall nur Rauschen. »Tut mir leid. Ich wusste, dass damit was nicht stimmt, aber ich dachte, es würde schon gehen.«

				»Tja, und ich hab meins gar nicht erst dabei«, seufzte ich. »Erzähl bloß keinem davon. Sonst halten uns alle für dumme Tussen, die nicht mit ihrer Ausrüstung umgehen können.«

				»Hm, du willst doch nicht etwa das Gegenteil behaupten? Wir haben hier exakt ein Handy und kein Funkgerät. Nicht gerade ein Grund, uns auf die Schulter zu klopfen.«

				»Schon gut. So weit wollte ich ja gar nicht gehen. Ich möchte bloß nicht, dass du irgendwen auf die Idee bringst, dass wir dumme Bürohäschen sind. Die nutzen doch jede Gelegenheit. Also keine unnötigen Steilvorlagen, bitte.«

				»Ich versuche dran zu denken.«

				»Vermutlich war das in deiner vorherigen Dienststelle anders.«

				»Soll das ein Witz sein? Das war noch viel schlimmer. Godley behandelt einen wenigstens wie ein menschliches Wesen. Mein letzter Chef war ein richtiges Monster.«

				Den Rest der Fahrt verbrachten wir damit, uns gegenseitig Horrorgeschichten aus dem Arbeitsleben zu erzählen. Für jemanden, der nicht in diesem Job arbeitet, war es nur schwer zu verstehen, dass dort eine allgemeine Kultur des Chauvinismus herrschte und Gleichberechtigung nur ein leeres Wort war. Polizeiarbeit war ihrer eigentlichen Natur nach ein Beruf, der konservative Gemüter anzieht – Leute, denen traditionelle Werte etwas bedeuten, einschließlich Frauen, die den ihnen zustehenden Platz kennen. Es brachte gar nichts, diesbezüglich eine empfindsame Seele zu haben. Dann hatte man sofort seinen Ruf als humorlose, zickige Nervensäge weg. Man lernte, die Zähne zusammenzubeißen und zu lachen, wenn man verspottet wurde. Man lernte, Paroli zu bieten und auf keinen Fall zu vertrauensselig zu sein. Ich steckte diese Sachen ohne allzu große Mühe weg. Liv fiel es offenbar schwerer, sich daran zu gewöhnen.

				»In den ersten Jahren wollte ich auf keinen Fall irgendwem offenbaren, dass ich lesbisch bin. Später habe ich beschlossen, dass diese Versteckspielerei sinnlos ist.«

				»Im Grunde schon. Aber andererseits, warum solltest du das den Leuten auf die Nase binden? Ich erzähle doch auch keinem, was ich so treibe und mit wem ich schlafe. Warum solltest ausgerechnet du das tun?«

				»Weil es etwas damit zu tun hat, wer ich bin. Außerdem hält es mir die ganzen Widerlinge vom Hals.«

				»Dafür hast du die an der Backe, die sich ständig anbieten, dich von deinem Irrtum zu befreien.«

				»Ja, natürlich. Und das nur zu meinem Besten, damit ich endlich kapiere, was ich eigentlich verpasse. Und dann gibt es noch die, die erst ganz nett wirken und später nachfragen, ob sie nicht mal zugucken dürfen, oder gar meiner Freundin und mir einen flotten Dreier vorschlagen.«

				»Klingt verlockend.«

				»Bis jetzt hab ich es immer geschafft abzulehnen, aber man soll ja bekanntlich niemals nie sagen.«

				»Oh, unter gewissen Umständen darf man schon mal nie sagen, denke ich.«

				Sie lachte amüsiert. »Apropos niemals nie: Hab ich richtig gesehen, dass du und Rob ein kleines Tête-à-tête hattet? Willst du mir da vielleicht irgendwas erzählen?«

				»Hm, nicht direkt.« Aber ich schaffte es nicht, das Lächeln aufzuhalten, das sich auf meinem Gesicht ausbreiten wollte, und sie klatschte begeistert in die Hände.

				»Ha, hab ich’s mir doch gedacht.«

				»Hilfe, du kannst ja wohl Gedanken lesen, oder? Wie hast du das denn rausgekriegt?«

				»Ich achte halt auf Körpersprache. Ihr habt beide ausgesehen, als müsstet ihr euch furchtbar anstrengen, ernst zu bleiben, als ihr aus dem Besprechungsraum kamt.«

				»Ist das auch anderen aufgefallen?« Es beunruhigte mich ein bisschen, dass wir uns anscheinend allzu offenherzig verhalten hatten.

				»Glaube ich nicht. Die waren alle ganz fiebrig wegen der Verhaftung dieser Brüder.«

				Ich drehte mein Handgelenk so, dass ich meine Uhr sehen konnte. »Wahrscheinlich ist das inzwischen erledigt. Alles vorbei. Vielleicht haben sie sogar Patricia schon gefunden.«

				»Oder ihre Leiche.«

				Liv hatte zwar Recht, trotzdem verpasste diese Bemerkung meiner Stimmung einen Dämpfer. Ich konnte den Gedanken an ihre armen Eltern kaum ertragen. Mit meinem Anruf hatte ich ihnen sicher den ersten Hoffnungsschimmer seit Jahren gegeben, und es würde auch meine Aufgabe sein, ihnen diese Hoffnung wieder zu nehmen, falls es keine guten Nachrichten gab. Wieder einmal verfluchte ich DS Rai. Wenn er doch nur ordentlich gearbeitet und sich mehr um diesen Fall gekümmert hätte – dann hätte ich die Farinellis in Ruhe lassen können, bis ich eine wirkliche Nachricht für sie hatte, welcher Art auch immer. Während der nächsten Minuten herrschte Schweigen im Auto, bis wir die Peripherie von Enfield erreicht und die richtige Ausfallstraße gefunden hatten.

				»Wir suchen nach einem großen Haus, das nicht direkt an der Straße liegt. Es heißt Bonamy Lodge. Wenn es, wie DI Stone gesagt hat, schon vor zehn Jahren ziemlich marode war, dann wird es nicht gerade ein Palast sein.«

				»Alles klar.«

				Hecken säumten die Straße, und man erkannte die Häuser erst, wenn man mehr oder weniger schon davorstand. Ich manövrierte das Auto die Straße entlang, beschleunigte und bremste ab, bis Liv etwas davon murmelte, dass sie gleich eine Kotztüte bräuchte.

				»Das kann ich jetzt auch nicht ändern.«

				»Doch, du könntest ein gleichmäßiges Tempo beibehalten, das gerade so schnell ist, damit ich die Häusernamen noch lesen kann – ah, da ist es ja.« Sie zeigte über meinen Kopf hinweg.

				Ich riss das Steuer herum, und der Wagen schoss durch das schmale Tor, auf das der Name des Hauses aufgemalt war. Kies knirschte unter den Rädern. Es war schon einige Zeit her, dass sich jemand um die Einfahrt gekümmert hatte. Unkraut hatte sich überall breitgemacht. Ich hielt auf einer großen, freien Stelle direkt vor der Eingangstür, wo Besucher des Hauses anscheinend zu parken pflegten.

				»Ist ja lauschig«, kommentierte Liv und schaute nach oben.

				»Kann ich nicht nachvollziehen, was daran lauschig sein soll.« Das Haus war ein düsterer Klotz im edwardianischen Stil, grau und abweisend, mit einem Überzug aus Kieselrauputz, der es auch nicht hübscher machte. Ich sah Giebel links, rechts und in der Mitte, als wäre dem Architekten nichts eingefallen und er hätte einfach noch ein paar davon verteilt, wo ihm sein Entwurf zu trist vorgekommen war. Die Zeit hatte es nicht gut gemeint mit dem Haus. Die Holzteile waren verwittert, die Farbe abgeblättert, und das Dach hatte Löcher an den Stellen, wo die Schindeln heruntergefallen und nie ersetzt worden waren. Auf der rechten Seite ächzte die Dachrinne unter dem Gewicht eines Ahornbäumchens. Die Fenster waren dunkel und schmutzig. Es sah ganz so aus, als würde es doch nicht zu einem Gespräch mit Michael Bancroft kommen.

				Wir stiegen beide aus, und ich ging zur Haustür. Die Klingel funktionierte nicht, also versuchte ich es mit dem Türklopfer. Das Geräusch war zu laut. Hinter mir rauschte ab und zu ein Auto vorbei, Vögel sangen in den hohen immergrünen Bäumen, von denen das Grundstück umgeben war, aber das war auch schon alles, was ich hörte. Die Bäume waren völlig vernachlässigt und verwildert, wodurch sie erstklassig dazu taugten, das Grundstück von den Nachbarn und der Straße abzuschirmen. Ich war unruhig und nervös und überlegte, ob es nur der Schlafmangel war, der mich so dünnhäutig machte, oder doch die Erkenntnis, dass man mich beobachtet hatte.

				Auf mein Klopfen reagierte niemand. Aber eigentlich hatte ich auch nicht damit gerechnet. Ich trat ein paar Schritte zurück und schirmte die Augen mit der Hand ab, während ich zu den Fenstern im ersten Stock hinaufsah, auf der Suche nach Lebenszeichen.

				»Was meinst du?«

				Liv ging über den knirschenden Kies und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch ein Fenster zu spähen. »Kaum Möbel. Wirkt verlassen.«

				»Vielleicht ist er ja umgezogen, seit das Register das letzte Mal aktualisiert wurde.«

				»Oder er ist tot.«

				Ich sah sie finster an. »Das ist wohl deine Standardantwort auf alles?«

				»Menschen sterben nun mal, Maeve.« Sie lief an der Hauswand entlang. »Ich geh mal hinten nachsehen.«

				»Okay.« Ich überquerte die Kiesfläche, um zu dem Fenster auf der anderen Seite der Haustür zu gelangen. Wieder schirmte ich die Augen gegen das Licht ab, damit ich möglichst viel vom Hausinneren erkennen konnte. Was ich sah, war ein Esszimmer – ein großer, dämmriger Raum mit einem staubigen Tisch und Lehnstühlen in der Mitte. Kein Hinweis darauf, dass das Zimmer benutzt wurde, doch dass es überhaupt Mobiliar gab, war immerhin ein Hoffnungszeichen. Ich kehrte zur Tür zurück und ging in die Knie, um einen Blick durch den Briefschlitz zu werfen. Zum Glück gab es keinen Zugluftschutz, sodass ich freie Sicht auf den Parkettfußboden, die gerade Holztreppe und das Buntglasfenster auf halber Höhe im Treppenhaus hatte, das einen rötlichen Schein in das Innere des Hauses warf. Nachdenklich setzte ich mich auf die Fersen, und so fand Liv mich vor, als sie von ihrer Erkundungstour zurückkam.

				»Ich bin einmal ringsrum gegangen und habe nichts gesehen, das so aussieht, als würde hier jemand wohnen.«

				»Mülltonne?«

				»Neben der Hintertür, leer.«

				»Nachricht für den Milchmann?«

				»Jetzt übertreibst du aber.«

				Ich stand auf. »Okay. Guck mal hier durch und sag mir, was du denkst.«

				Sie hockte sich hin, drückte die Briefklappe auf und schaute hindurch, genauso wie ich es getan hatte. »Jede Menge nichts.«

				»Genau. Und jetzt sieh nach unten.«

				»Zwei Fastfood-Flyer und ein Zettel, mit dem eine Reinigungsfirma ihre Dienste anpreist, wie es aussieht. Ich finde, er sollte da mal anrufen. Hier scheint mir eine gründliche Putzaktion fällig zu sein.« Sie ließ die Klappe los und sah mich an. »Soll ich mich für irgendwas davon interessieren? Das ist doch nur Werbemüll.«

				»Korrekt. Was tust du jeden Tag als Erstes, wenn du von der Arbeit nach Hause kommst?«

				Mit funkelnden Augen öffnete sie den Mund zu einer Antwort, aber ich hob die Hand. »Versteh mich nicht falsch, ich will nicht wissen, wie du deine Freundin begrüßt. Ich meine, was ist das Erste, nachdem du deine Wohnungstür aufgeschlossen hast?«

				Sie dachte kurz nach. »Wenn ich nach Hause komme, hebe ich als Erstes die Post auf.«

				»Und was noch?«

				»Den Werbemüll.«

				»Jeden Tag. Ganze Hände voll. Selbst wenn man davon ausgeht, dass das hier eine ländliche Gegend ist, kann mir keiner erzählen, dass das Zeug da drin von mehr als ein oder zwei Tagen Zustellung stammt.«

				»Hm. Da hast du Recht. Wer räumt also den Kram weg?«

				Anstelle einer Antwort klopfte ich noch einmal an die Tür und lauschte dem Echo, welches das Geräusch im Innern erzeugte. Wir warteten eine ganze Minute lang, doch aus dem Haus kam kein Laut.

				»Ich würde ja zu gern mal reingehen und mich ein bisschen umschauen.« Ich sah noch einmal zu den Fenstern hoch.

				»Dann tu das doch. Im Auto liegt dein Schlagstock. Ein kleiner Hieb gegen das Küchenfenster, Räuberleiter und schwupp.«

				»Damit willst du doch sicher nicht sagen, dass wir hier einbrechen sollen. Dazu bräuchten wir einen Durchsuchungsbefehl. Die einzige Ausnahme, die mir dazu einfällt, ist Paragraph 17 des Police and Criminal Evidence Act, ›Schutz von Leib und Leben‹. Und wenn ich mich nicht völlig irre, ist gerade weder das eine noch das andere in Gefahr.«

				Liv beugte sich vor und presste ihr Ohr gegen die hölzerne Haustür. »Hast du das auch gehört?«

				»Was denn?«

				»Ich dachte, ich hätte da einen Hilferuf gehört.«

				»Ja, schon klar.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Willst du nun rein oder nicht?«

				Und ob ich das wollte. »Ich bin schwer beeindruckt von deinem Gehör. Wo ist das Fenster?«

				»Hol den Schlagstock und folge mir.«

				Ich brachte außerdem meine Taschenlampe mit und ging um das Haus herum zur Rückseite, wo es neben der Hintertür ein kleines Fenster gab mit einer sehr nützlichen Regentonne darunter.

				»Bist du ganz sicher, dass du da durchpasst?«

				»Absolut.«

				»Dann geh mal zur Seite.« Ich schützte mein Gesicht mit einem Arm und schlug in die Mitte der Fensterscheibe – ein kurzer Hieb mit dem Ende des Schlagstocks ließ das Glas mehrfach springen und ein paar Dreiecke davon auf den Fußboden im Haus fallen. Niemand kam bei dem Knall des Aufschlags oder dem Klirren der Glasscherben angerannt. Ich fuhr ein paar Mal mit dem Schlagstock den Fensterrahmen entlang und schlug die spitzen Ecken ab, so gut es ging. Nicht eben ungefährlich.

				»Du wirst dich daran in Streifen schreddern, Liv.«

				»Ich decke das hier über das Fensterbrett.« Sie hatte einen alten Sack gefunden, ein kratzig aussehendes Ding, in dem einst Kohle gewesen war. »Bin ich froh, dass ich heute schwarze Klamotten anhabe.«

				»Ja, ich auch.« Ich reckte den Hals, um durch das leere Fenster zu schauen. »Sieht nicht aus, als wäre die Küche in letzter Zeit mal geputzt worden, und ich bin ziemlich sicher, der Rest des Hauses sieht ähnlich aus.«

				»Na, dann wollen wir doch mal einen Blick hineinwerfen.« Mit dem Ellbogen schob sie mich zur Seite und breitete den Sack über die Unterkante des Fensters.

				»Brauchst du ’ne Räuberleiter?«

				»Geht schon.« Sie kletterte auf die Regentonne, hockte einen Moment auf dem Fensterbrett, schwang sich hoch und landete dann mit einem leisen Aufprall und dem Knirschen von Glasscherben auf der anderen Seite. Von drinnen klang ihre Stimme hohl und hallte in dem spärlich eingerichteten Raum wider. »Ich mach die Hintertür auf, okay?«

				Ich wartete und hörte zu, wie sie hantierte, Riegel öffnete und aufschloss. Das Schloss klemmte. Nach den Spinnweben zu urteilen, war die Tür schon seit längerer Zeit nicht mehr benutzt worden, und als Liv sie schließlich aufbekommen hatte, schabte das Holz über die Fliesen und produzierte dabei ein Quietschen, das mir durch und durch ging. Ich stemmte mich mit der Schulter dagegen und schob, während sie zog, und schließlich hatten wir mit vereinten Kräften die Tür so weit offen, dass ich durch den Spalt hindurchpasste. Die Luft, die mich empfing, war unerwartet frisch und kalt. Ich sah mich um und bemerkte das Lüftungsloch in der Wand, durch das ein kalter Luftzug kam und mir die Wange streifte. Obendrein gab es einen Spalt zwischen den Fliesen, wo die Sockelleiste nicht richtig auf dem Fußboden saß. Das Haus war wesentlich weniger solide, als es auf den ersten Blick wirkte. Der Wind, der die Koniferen draußen zauste, fuhr mit einem Heulen hindurch, das sich beinahe wie ein Klagelied anhörte.

				»Die Lampe funktioniert nicht.« Liv schaltete den Wandschalter mehrmals an und aus und wandte sich dann der Arbeitsplatte zu, wo ein kleiner Wasserkocher stand. Mit einem Rauschen ging er in Betrieb, kaum dass sie ihn angeschaltet hatte. »Ah, es gibt also Strom. Nur kein Licht.«

				»Nicht gerade hell hier drin, oder?« Ich schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete langsam die Umgebung ab. Ich verweilte bei dem Gasherd, auf dem eine Bratpfanne stand, in der noch ein Fettfilm glänzte. Neben der Spüle stand eine Tasse, und ich beugte mich darüber, um hineinzuschauen. Braune Ränder. »Jemand hat Tee getrunken. Vielleicht auch Kaffee.«

				»Vor Kurzem?«

				»Jedenfalls ist kein Schimmel zu sehen.« Genau genommen gab es nirgendwo Schimmel. »Wirklich komisch. Hier war jemand, und zwar erst vor Kurzem, aber das Haus ist völlig verwahrlost.«

				»Tja, da wir schon mal drin sind, sollten wir uns ein bisschen umsehen.«

				Wir flüsterten, obwohl wir beim Hereinkommen wahrlich genug Lärm veranstaltet hatten, um nachhaltig auf uns aufmerksam zu machen. Mir fiel auf, dass ich auf Zehenspitzen ging, als ich Liv in den Flur folgte, und ich zwang mich zu einer normalen Gangart, selbstbewusst, wie es sich für eine Polizeibeamtin im Dienst gehörte.

				Liv lief auf der einen Seite des Flurs und ich auf der anderen. Wir öffneten Türen und Schränke. Von drinnen sahen die Zimmer noch prekärer aus – vernachlässigt und unbewohnt.

				»Was hältst du hiervon?«

				Ich ging zu Liv hinüber, um zu sehen, was sie meinte, und stand vor einem kleinen, mit Möbeln vollgestopften Wohnzimmer. Die Wände sahen aus wie ein einziger Trödelmarkt – Bilder und Wandbehänge aller Art, total willkürlich aufgehängt. Die Fächer eines Bambusregals, das ganz in der Ecke stand, beherbergten ein wildes Sammelsurium aus Zierrat und überflüssigem Krempel: alte Batterien, eine Haarbürste, eine Brille – mit den Gläsern nach unten und die Bügel eingeklappt wie die Beine eines toten Käfers, ein Stapel Briefumschläge, diverse Schlüssel, eine Metallklammer – schon lange getrennt von dem, was sie einst zusammenhielt. Ein museumsreifer Fernseher stand auf einem niedrigen Tisch, das rote Lämpchen signalisierte den Standby-Modus. Auf dem Sofa davor lag eine zusammengefaltete Decke, neben einer halb leeren Tüte Chips. Die Luft roch nach Käse und Zwiebeln. Ich nahm probehalber einen von den Chips zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte ihn zusammen. Er war weich und gab etwas nach, was darauf schließen ließ, dass die Tüte schon eine Weile offen dort lag. Das Sofa war kalt, die Kissen eingedrückt.

				»Sieht aus, als hätte hier jemand gesessen, allerdings nicht in den letzten Stunden. Gestern vielleicht oder vorgestern.«

				Liv nickte. »Gehen wir hoch?«

				»Gut, ich zuerst.« Ich wollte eigentlich alles andere als das, was umso mehr ein Grund war, mich dazu zu zwingen. Liv war vorangegangen, als wir in das Haus eingedrungen waren, also war ich jetzt dran, das war ich ihr schuldig.

				Selbstverständlich knarrten die Stufen. Ich stieg langsam nach oben, vorbei an dem Buntglasfenster. Der Treppenabsatz war quadratisch, dämmrig und stank nach Kloake. Naserümpfend warf ich Liv einen Blick zu und sah, wie sie im selben Moment das Gesicht verzog.

				»Igitt.«

				Sämtliche Türen waren geschlossen. Ich probierte es an der erstbesten und fand ein Schlafzimmer vor, dessen Wände mit giftgrüner, eingerissener Tapete beklebt waren. Ein Schwapp von etwas, das einst Suppe gewesen sein mochte, zierte eine Wand. Vom Kopfende des Bettes hing ein dürres Kopfkissen herab, und über das andere Ende war achtlos eine Bettdecke geworfen. Der Nachttisch war leer bis auf eine altrosa Porzellanlampe mit Fransenschirm.

				»Sehr stilvoll«, kommentierte Liv. Ich ging so weit hinein, dass ich den Kleiderschrank mit ausgestrecktem Finger öffnen konnte, fand aber nichts als leere Kleiderbügel darin. Der Geruch nach Mottenkugeln wirkte seltsam beruhigend auf mich – auf jeden Fall besser als eine Ungezieferinvasion. Die Dielenbretter ächzten, als ich mich zum Gehen wandte, und mit einer Grimasse machte ich einen Riesenschritt, um in den vergleichsweise sicheren Flur zurückzugelangen.

				»Wenn ich durch den Fußboden falle, rufst du bitte den Krankenwagen, ja?«

				»Wird gemacht, falls ich hier Empfang habe.« Liv nahm ihr Handy und sah nach. »Zwei Balken. Damit komme ich sicher durch. Wo sind wir noch mal?«

				»Bonamy Lodge alias Bancrofts Horrorhaus. Wie mag es hier vor zehn Jahren ausgesehen haben?« Ich öffnete die nächste Tür, hinter der sich ein verwahrlostes Badezimmer mit kahlen, weißen Wandfliesen und einem grau verdreckten Waschbecken befand. »Nicht wesentlich anders, nehme ich mal an.«

				Liv steckte den Kopf durch die Tür neben dem Badezimmer. »Ein Klo. Da gehe ich ganz bestimmt nicht rein.«

				»Wahrscheinlich kommt der Gestank von dort.«

				»Vermutlich.« Sie schnüffelte. »Also frisch duftet es da drin eindeutig nicht.«

				Ich musste lachen, als ich ihr Gesicht sah, und öffnete die nächste Tür. Sie klemmte ein bisschen. Ich half mit etwas Druck von meiner Schulter nach und stolperte in das Zimmer, als die Tür plötzlich nachgab. Die Vorhänge waren zugezogen, und es war zunächst schwer, etwas zu erkennen. Vage nahm ich ein Doppelbett wahr, eine Kommode, einen Frisiertisch mit einem dreiteiligen Spiegel, in dem ich mir dreifach zusehen konnte, wie ich mein Gleichgewicht wiederfand. Die Decke war vom Bett heruntergefallen, die Laken seitlich verrutscht, so als hätte jemand das Bett hastig verlassen und alles in Unordnung zurückgelassen. Ich leuchtete mit der Taschenlampe über die Möbel. Ein paar Bürsten mit silberfarbenem Griff und mehrere Bilderrahmen, die auf der Kommode standen, warfen das Licht zurück.

				»Das ist Drew. Das ist Lee.« Ich ging näher, um einen genaueren Blick daraufzuwerfen, und sah die selbstbewussten Männer, denen ich begegnet war, als schlaksige Jugendversion. Bei beiden wirkten die Gesichtszüge auf den Fotos seltsam unproportionert. Es hatte etwas gedauert, bis sie in ihr Äußeres hineingewachsen waren. Lee schaute desinteressiert, Drew grinste breit. »Das muss Michaels Zimmer sein.«

				Als Liv schließlich antwortete, zitterte ihre Stimme. »Da unten. Da ist was… da unten.«

				Ich leuchtete mit der Taschenlampe auf besagte Stelle und begriff mit blankem Entsetzen, dass das heruntergefallene Bettzeug über etwas gebreitet war, das neben dem Bett auf dem Boden lag, keinen Meter von meinen Füßen entfernt. Es war eine lange, dünne Gestalt, die unverkennbar menschlich aussah, selbst als ich die wächserne, gelbe Hand noch nicht wahrgenommen hatte, die unter der Decke hervor um Gnade flehte – vergebens. Ich ging näher, hielt den Atem an und beleuchtete mit der Taschenlampe den Kopf des Leichnams. Michael Bancroft, wie ich annahm, und es bestand kein Zweifel, dass er tot war. Und das nicht erst seit Kurzem.

				»Kein Verwesungsgeruch.«

				»Hier drin ist es trocken und ziemlich kalt.« Ich ging noch etwas näher heran. »Ich will Glen Hanshaw ja nicht ins Handwerk pfuschen, aber er sieht aus wie mumifiziert.«

				»Hier im Haus sind nicht besonders viele Insekten unterwegs. Vor allem, wenn es im Winter passiert ist.«

				»Richtig. Und ich wäre mir noch nicht mal sicher, dass das in diesem Winter war.« Vorsichtig ging ich zurück, wobei ich sehr darauf achtete, wohin ich meine Füße setzte. »Wir sollten sofort anrufen und die Sache durchgeben. Godley wird auf alle Fälle überprüfen wollen, dass es kein Mord war.«

				Liv hielt ihr Telefon in der Hand und fragte mit beunruhigter Miene: »Wenn nicht er den Kaffee getrunken und ferngesehen hat, wer war es dann?«

				»Gute Frage.« Ich ließ sie im Flur stehen und die 999 wählen und machte unterdessen mit dem nächsten Zimmer weiter, das ebenfalls ein Schlafzimmer war, so unberührt und abweisend wie das erste, das wir gefunden hatten. Eins für Lee, eins für Drew – und Onkel Michael tot dazwischen. O glückliches Familienleben. Vielleicht waren die Brüder gern hier gewesen. Vielleicht war es ihnen ein zweites Zuhause.

				Ich war schon an der Treppe angekommen, als ich das Gefühl hatte, etwas übersehen zu haben. Zimmer für Zimmer ging ich durch, was ich inspiziert hatte: Küche, Schlafzimmer – das kleine Wohnzimmer. Was war damit? Die Schlüssel. Jeder hatte alte Schlüssel irgendwo in seiner Wohnung. Die Brille. Mit den Gläsern nach unten. So legt man seine Brille nicht ab, weil sonst die Gläser zerkratzen. Wie in die Ecke geworfen hatte es für mich ausgesehen. Schwarze Bügel, halb eingeklappt. Verstaubt. Lagen sicher schon ewig dort. Vergessen.

				Liv gab dem Dispatcher die Wegbeschreibung zum Haus durch. Ich wartete, bis sie fertig war. »Hast du bei deiner Tour ums Haus irgendwelche Nebengebäude gesehen? Schuppen?«

				»Nein. Hinter dem Haus ist nur Wiese. Links eine Garage, aber die war völlig leer.«

				Ich schaute mich noch einmal um und betrachtete die nichtssagenden, kahlen Türen, ein billiges Landschaftsgemälde an einer Wand, eine hässliche, schillernde, an eine deformierte Christbaumkugel erinnernde Deckenlampe in der Mitte des Korridors. Mein Blick folgte der Aufhängung nach oben, zu der kaputten Stuckrosette und zu der quadratischen Luke daneben, die zu einem Dachboden führen musste.

				»Hast du zufällig einen stabilen Stuhl im Haus gesehen?«

				Liv ging in das dritte Schlafzimmer und kam mit einem einfachen Holzstuhl wieder. »Geht der?«

				»Perfekt.« Ich schob ihn unter die Luke und stellte mich darauf. Wenn ich mich so weit wie möglich streckte, konnte ich die Klappe gerade eben mit den Fingerspitzen berühren. Nicht zum ersten Mal war ich froh, so groß zu sein. Ich probierte alle vier Seiten, in der Hoffnung, dass ich es mit einem Druckmechanismus zu tun hatte, aber nichts tat sich.

				»Versuch’s in der Mitte, vielleicht hebt sie sich ja einfach.«

				Ich tat, wie Liv vorgeschlagen hatte, drückte kräftig dagegen und fiel beinahe vom Stuhl, als die Klappe plötzlich nachgab. Der Kloakengeruch wurde sofort intensiver, und ich musste husten, schaffte es aber, die Klappe vollständig zur Seite zu schieben und nach der Leiter zu greifen, die über den Rand ragte. Ich zog sie herunter und stellte meinen Fuß darauf.

				»Kannst du sie bitte festhalten?«

				Liv packte den unteren Teil fest an. »Sei vorsichtig.«

				Ich schaute nach oben, in das graue Tageslicht hinein, das den Raum über mir erfüllte. Offenbar gab es dort Oberlichter oder Dachfenster. Die Balken sahen aus, als gäbe die Dachkonstruktion einen vollständigen Bodenraum her, nicht nur einen niedrigen Speicher. Es behagte mir nicht, die Leiter hinaufzusteigen, denn das bedeutete, dass ich für einige Sekunden meinen Kopf ungeschützt durch die Dachluke stecken musste. Ich wurde ganz starr, wenn ich daran dachte, wie angreifbar ich in dem Moment sein würde – aber wenigstens herrschte dort oben keine Finsternis. Ich schob die Taschenlampe in die Hosentasche und stieg rasch die restlichen Sprossen nach oben, um mir keine Zeit zum Nachdenken zu lassen. Kaum war ich durch die Luke hindurch, vergewisserte ich mich mit einem schnellen Rundumblick, wo ich war. Ich sah stapelweise Trödel, Kartons, alte Taschen, den ganzen Krempel, der im Leben eben so anfällt. Das Licht fiel durch Fenster auf allen vier Seiten herein. Eigentlich ein ansprechender Raum, dachte ich, und eine verschwommene Erinnerung an Brodys Wohnung schob sich über die Realität, die vor meinen Augen lag. Ich richtete mich auf, wobei ich aufpasste, dass ich mir nicht den Kopf stieß.

				»Alles in Ordnung«, rief ich Liv zu, die hinter mir die Leiter heraufkam. »Hier oben ist nichts. Hier…«

				Die Worte erstarben auf meinen Lippen. Im Stehen konnte ich über ein paar verstaubte Bücherregale und übereinandergestapelte Tische hinwegsehen und den Raum überblicken. In der hinteren Ecke, unter dem Fenster, das auf der Rückseite des Hauses lag, befand sich ein Heizkörper. Neben dem Heizkörper lag eine Matratze. Und auf der Matratze war eine Gestalt, diesmal mit langen schwarzen Haaren, ein Körper, bekleidet mit einem grauen Sweatshirt und schwarzer Trainingshose, ein Körper mit bloßen, schmutzigen Füßen. Sie lag zusammengekauert da, zusammengerollt wie zu einer Kugel, über der Schulter eine alte Decke. Ich sah die leere Wasserflasche, die leer gegessenen Plastikdosen, und ich bemerkte den roten Plastikeimer, der die Quelle des Gestanks war. Ich hörte, wie Liv hinter mir aufschrie, reagierte aber nicht. Ich konnte nicht. Sie war dünn, furchtbar dünn, und ich wusste, dass es Patricia war, obwohl ich ihr Gesicht noch nicht gesehen hatte und sie körperlich bis zur Unkenntlichkeit verändert war.

				Und ich wusste, dass ich nun den Telefonanruf zu erledigen hatte, vor dem ich mich so gefürchtet hatte. Sie bewegte sich nicht. Sie war ganz schlaff. Leblos.

				Wir waren wieder einmal zu spät.

			

		

	
		
			
				

				20

				Nach einem Moment der Erstarrung kam mein Hirn schnell wieder in Gang. Im Angesicht des Todes war es immer mein professionelles Pflichtgefühl, das mir über meine Berührungsängste hinweghalf. Ich stieg also zwischen den aufgetürmten Möbelstücken hindurch und näherte mich dem zusammengerollten Körper, um mir ein genaues Bild von Patricia zu machen, ehe Liv die Leitstelle noch einmal anrief. Wir würden einen weiteren Krankenwagen brauchen, aber ansonsten hatten wir die Lage im Griff. Die Kollegen von der Spurensicherung, die gerade unterwegs zu Michael Bancroft waren, konnten auch zwei Tatorte bewältigen, und Glen Hanshaw war sicher in der Lage, zwei Leichen in Augenschein zu nehmen.

				»Du musst Godley anrufen«, sagte ich über die Schulter. »Das hier wird er wissen wollen.«

				»Ist sie…«

				»Tot? Ich fürchte schon.« Die Wasserflasche war bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken. Ich fragte mich, wie lange sie wohl schon leer war, wie lange Patricia durchgehalten hatte. Drei Minuten ohne Sauerstoff, drei Tage ohne Wasser, drei Wochen ohne Essen. Diese Faustregel hatte ich irgendwann mal gelernt, obwohl Glen Hanshaw dafür nur Hohn und Spott übrighatte, als ich sie in seiner Gegenwart erwähnte. Er erläuterte, dass Faktoren wie Umweltbedingungen oder der allgemeine Gesundheitszustand des Betroffenen ebenfalls eine große Rolle spielten. Und Patricias Zustand war angesichts der Umstände bestimmt nicht besonders gut gewesen.

				Ich streckte meine Hand nach ihrem Hals aus, um einen etwaigen Puls zu ertasten. Dazu strich ich ihre Haare ein wenig beiseite. Alles erinnerte mich nur allzu sehr an das kürzlich aufgetauchte Video, daran, wie Lee mit Cheyenne umgesprungen war, und ich musste mich sehr konzentrieren, damit meine Finger nicht zitterten. Emotionen konnte ich jetzt wirklich nicht gebrauchen. Der Zorn musste warten.

				Ich schob meine Hand zu der kleinen Vertiefung neben ihrer Luftröhre, doch als meine Fingerspitzen ihre Haut streiften, bewegte sie sich plötzlich ohne jede Vorwarnung. Sie öffnete die Augen und setzte sich im selben Augenblick kerzengerade auf. Vor Schreck verlor ich das Gleichgewicht und fiel ziemlich unelegant nach hinten. Liv stieß ein Geräusch aus, das an einen Schrei grenzte, und mein Denkvermögen reichte gerade noch zu der erleichterten Beobachtung, dass mein Entsetzen mir zu sehr den Atem genommen hatte, als dass ich überhaupt einen Ton hätte von mir geben können.

				Patricia sah mich benommen an wie unter Drogen. Ich erkannte sie auf den ersten Blick, obwohl ihre Haut blass und eingefallen aussah und ihre Wangen hohl waren. Ihre schönen Augen waren trüb und halb geschlossen. Vermutlich war sie gar nicht richtig bei sich und hatte wahrscheinlich auch Liv noch nicht bemerkt. Um sie nicht zu erschrecken, wagte ich es kaum, mich zu bewegen, und lehnte mich nur ganz langsam zurück. Sie hob eine Hand und rieb sich die Augen. Da erst sah ich die Kette an ihrem Handgelenk. Sie war von mittlerem Gewicht und führte zu einem altertümlichen gusseisernen Heizkörper, an dem sie mit einem schweren Vorhängeschloss befestigt war. Kalte Wut flackerte in mir auf. Die Kette war gerade lang genug, dass sie den Eimer erreichen konnte, aber mehr auch nicht. An einigen Stellen war ihr Handgelenk durch das Metall wundgescheuert.

				Sie sah mich an, und ihre Augenbrauen zogen sich fragend zusammen.

				»Es ist alles in Ordnung, Patricia. Wir sind von der Polizei. Sie sind jetzt in Sicherheit. Alles wird gut.« Das wiederholte ich mit sanfter Stimme immer wieder und hoffte, dass ihr die Bedeutung meiner Worte klar wurde. Hinter mir ging Liv langsam auf die Öffnung im Fußboden zu. Sie stieg die Leiter zum Flur hinunter, und ich hörte, wie sie telefonierte. In sachlichem Ton informierte sie die Leitstelle. Ich verstand zwar keine Einzelheiten, war aber dankbar für ihre Umsicht und froh, dass Patricia nicht mit anhören musste, wie über sie gesprochen wurde. Schwankend und mit glasigem Blick saß sie da wie eine müde Eule.

				»Können Sie sprechen, Patricia? Haben Sie Schmerzen?«

				Sie berührte ihre Lippen. »Durst.«

				»Ich habe Wasser dabei.« Im Auto lag eine Literflasche; noch nie war ich so froh über einen morgendlichen Kater gewesen. »Ich hole Ihnen was, sobald meine Kollegin wieder hier ist. Ich heiße übrigens Maeve. Meine Kollegin heißt Liv.«

				Sie nickte zwar, doch ihr Blick war noch immer leer, und ich bezweifelte, dass meine Worte richtig bei ihr ankamen.

				»Sie sind jetzt in Sicherheit. Alles wird wieder gut.«

				Ein Lächeln huschte über ihre aufgesprungenen Lippen. Dabei öffnete sich kurz ihr Mund, und ich sah schwarze Lücken in ihren ehemals ebenmäßigen Zahnreihen.

				»Liv ist gleich zurück. Sie bleibt bei Ihnen, während ich das Wasser hole.«

				»Danke.«

				Auch wenn diese Antwort mehr oder weniger ein Reflex war, schnürte sie mir beinahe die Kehle zu. Nach allem, was sie hatte durchmachen müssen, war sie immer noch in der Lage, höflich zu sein.

				»Lee und Drew – sie wurden festgenommen. Sie können Ihnen nichts mehr tun.« Sie sah mich verständnislos an, und erst da fiel mir ein, dass die beiden noch andere Namen hatten. »Alex und Andy?«

				Keine Reaktion.

				»Die Männer, die Sie entführt haben.«

				Allmählich begriff sie. »Ich wusste nicht… wie sie heißen.«

				»Sie haben Ihnen nie ihre Namen gesagt?«

				»Vincent, dachte ich bei dem einen. So hieß er in seinem Profil.« Sie brach ab und hustete leicht.

				»Lieber nicht sprechen.«

				Aber das ignorierte sie. »Wie haben Sie gesagt? Lee?«

				»Und Drew. Die Kurzformen von Alexander und Andrew. Ihr Nachname ist Bancroft.«

				»Und wer ist wer?«

				»Lee ist der größere von beiden. Drew ist der Schwätzer.«

				»Der Fiese und der Nette. Aber böse waren sie beide.« In ihrem Gesicht spiegelte sich für einen Moment Verzweiflung und verebbte wieder. Sie verfiel erneut in ihren zombieartigen Zustand, und ich war sehr erleichtert, als ich Liv die Leiter hochkommen hörte.

				»Sie sind unterwegs. Fünf Minuten. Beim letzten Mal war es noch eine Stunde, wir sind in der Priorität also gestiegen.« Sie klang aufgedreht und atemlos. Betont ruhig und langsam antwortete ich: »Sehr gut. Hast du den Chef erreicht?«

				»Ja. Wir treffen uns im Krankenhaus.«

				»Könntest du kurz bei Patricia bleiben? Ich will ihr nur kurz was zu trinken holen.«

				»Klar, kein Problem.« Sie schaute an mir vorbei zu der Frau auf der Matratze und wandte den Blick ab. Sie ließ sich auf dem Rand einer Truhe nieder, die etwa drei Meter von Patricia entfernt stand. Ich fragte mich, ob sie Angst davor hatte, mit ihr zu reden oder ihr zu nahe zu kommen.

				Ganz langsam stand ich auf, wobei ich sehr darauf achtete, Patricia nicht zu bedrängen oder mich gar über sie zu beugen. »Ich bin sofort wieder da.«

				Ich war mir nicht sicher, ob sie mitbekam, dass ich den Raum verließ. Für einen Moment ließ ich sie und Liv allein, und beide starrten schweigend ins Leere. Liv fiel es offenbar nicht leicht, mit einem so realen Opfer umzugehen. Für mich war das auch nicht unbedingt Routine, aber auf jeden Fall deutlich besser zu ertragen als die üblichen Leichenfunde. In halsbrecherischer Geschwindigkeit rannte ich die Treppe hinunter und benutzte diesmal den direkten Weg durch den Vordereingang, indem ich die Tür aufschloss und gleich offen stehen ließ, damit die Sanitäter schnell ins Haus kamen.

				Auf dem Weg durch den Korridor fiel mir noch ein, die Schlüssel aus dem Fernsehzimmer mitzunehmen, vielleicht passte ja einer davon zum Vorhängeschloss von Patricias Kette. Ich lehnte mich durch die Tür und fischte ihn vorsichtig aus dem Bambusregal in der Ecke. Beim Hinausgehen kam mir noch ein Gedanke, und ich kehrte wieder um. Ich drehte die Brille um, und mir stockte der Atem, als ich die schwarz-roten Streifen an den Seiten wiedererkannte. Wenn ich doch nur vorher genauer hingesehen hätte… wären ihr dadurch die 18 Monate Gefangenschaft auch nicht erspart geblieben, rief ich mir ins Bewusstsein. Ich hätte lediglich einen Hinweis darauf gefunden, dass sie irgendwann mal hier gewesen war. Und da ich mir nahezu sicher gewesen war, dass sie nicht mehr lebte, hätte das keinerlei Unterschied gemacht. In dem Moment zog ein Glitzern meinen Blick ins unterste Fach des Eckregals, wo ich das Ende einer filigranen Silberkette erkannte. Vorsichtig zog ich sie heraus und war nicht mehr überrascht, ein mit funkelnden Diamanten besetztes ovales Medaillon zu sehen: Cheyennes Wundertätige Medaille. Ich ließ sie, wo sie war, damit sie zusammen mit den anderen Beweisstücken sichergestellt werden konnte. Mit aufeinandergepressten Zähnen verließ ich den Raum. Ein achtlos weggeworfenes Schmuckstück; einfach entsorgt, so wie das Mädchen.

				Wieder zurück am Fuß der Leiter steckte ich die Brille in die eine Jackentasche und die Schlüssel in die andere. Die Wasserflasche unter den Arm geklemmt stieg ich vorsichtig hinauf, um nicht zu stürzen. Es hätte mir so ähnlich gesehen, wenn ich jetzt vor lauter Aufregung gestolpert und wieder im Krankenhaus gelandet wäre.

				Liv saß noch genauso da wie vorhin, die Arme um die Knie geschlungen, als wollte sie ganz sichergehen, dass nichts von ihr mit Patricia in Berührung kam. Ich hatte noch nie genauer darüber nachgedacht, dass Liv immer auffallend gepflegt aussah – jeden Tag war sie perfekt gekleidet und frisiert. Vermutlich verwendete sie viel Zeit und Mühe darauf, sich von jeglichem Schmutz fernzuhalten. Und Patricia war alles andere als sauber, was hätte sie auch tun sollen. Ihre Haare waren vom mangelnden Waschen stumpf geworden, und ihre Fingernägel hatten durchweg schwarze Ränder. Als ich in ihre Nähe kam, konnte ich sie riechen, zusätzlich zu dem stinkenden Eimer und dem über Jahre angesammelten Staub überall, der bei jedem Schritt aufwirbelte. Wenn das einzige Wasser, das ihr zur Verfügung gestanden hatte, die Zwei-Liter-Flasche neben ihrer Matratze war, war ihr gar nichts anderes übrig geblieben, als auf Waschen zu verzichten.

				Ich ging langsam wieder auf sie zu und blieb ein paar Schritte entfernt von ihr stehen. Sie hatte sich zur Wand gedreht, und ich fragte mich, ob die Gegenwart fremder Menschen sie belastete.

				»Hier ist Wasser.« Ich kauerte mich hin und reichte es ihr. Sie griff erst ein paar Mal ins Leere, ehe sie die Flasche zu fassen bekam. Doch als sie sie in den Händen hielt, schnippte sie den Deckel auf und begann gierig zu trinken.

				»Lassen Sie sich Zeit«, warnte ich sie. Zu viel Wasser konnte genauso schädlich sein wie zu wenig, soweit ich wusste. Aber sie hörte nicht auf mich, sondern trank einfach weiter, während ihr zwei dünne Rinnsale über das Gesicht und den Hals hinunterliefen.

				»Haben Sie Hunger?« Liv stand jetzt neben mir und sah zu ihr hinunter. »Wollen Sie etwas essen?«

				»Sie sollte lieber nichts essen, bevor die Sanitäter sie gesehen haben«, murmelte ich.

				»Ich hab keinen Hunger.« Sie hielt die Flasche hoch. »Mehr Wasser, bitte.«

				»Ob das Leitungswasser hier okay ist?« Liv beugte sich zu ihr und nahm mit spitzen Fingern die Flasche. »Ich könnte schnell runter in die Küche rennen.«

				»Ja, dem Bad trau ich nicht über den Weg. Vielleicht ist ja noch was im Wasserkocher. Und mach die Flasche bitte nicht ganz voll.« Das Letzte sagte ich ganz leise, damit Patricia es nicht hörte. Es tat mir schrecklich leid, ihr das Wasser zu rationieren, aber ich wollte vermeiden, dass sie sich selbst schadete. »Sollte der Krankenwagen nicht langsam hier sein?«

				»Sie müssen das Haus erst mal finden«, antwortete Liv im Gehen. »Ist ja nicht gerade einfach, selbst wenn man ungefähr weiß, wo es ist.«

				»Wo sind wir denn eigentlich?« Patricia sah mich blinzelnd an. »In England?«

				Ich lachte nicht darüber. »Wir sind ein Stückchen nördlich von Enfield.«

				»Enfield – London?«

				»Ja, noch innerhalb des Autobahnrings M25.«

				»Aber wieso…« Erschüttert verstummte sie. »Die haben immer gesagt, ich kann hier nicht weg. Weil hier nirgendwo Nachbarn sind und ich erfrieren würde. Und weil keiner mich verstehen würde. Ich dachte, wir wären ganz weit weg, in Island oder Norwegen oder so.« Sie schluckte. »Ich hätte also nach Hause gekonnt, wenn ich weggerannt wäre.«

				Das war das erste Mal, dass sie etwas Längeres – und ermutigend Zusammenhängendes – gesagt hatte. Offenbar hatte ihr das Wasser gutgetan. »Wer weiß, was die Ihnen angetan hätten, wenn Sie es versucht hätten.« Ich kramte in meiner Tasche nach den Schlüsseln. »Außerdem waren Sie ja gefesselt.«

				»Die Kette ist neu.« Sie rasselte damit und zog so heftig daran, wie sie konnte. Dass die Metallschellen ihr ins Fleisch schnitten, schien sie gar nicht zu bemerken, obwohl mir schon das Hinsehen wehtat. »Die schwere Kette hier haben sie erst vor Kurzem mitgebracht. Nach dem, was mit der Neuen passiert ist, wollten sie bei mir nichts riskieren, dazu wäre ich angeblich zu wertvoll.«

				»Die Neue?«

				Ihr Gesicht erstarrte, und sie presste die Lippen aufeinander. Sie sah angstvoll und ablehnend aus. »Ich will nicht über sie reden.«

				»Über Cheyenne?« Es war keine Einbildung: Bei dem Namen ging ein Schauder durch ihren ausgezehrten Körper. Wieder rasselte sie mit der Kette, nachdrücklicher diesmal. Ich sichtete die Schlüssel, die ich gefunden hatte. »Vielleicht passt einer davon.«

				Das Schloss sah allerdings recht neu aus, die Schlüssel dagegen eher alt und angelaufen. Ich hatte sie einfach von dem Eckregal genommen, ohne weiter darüber nachzudenken. Jetzt breitete ich sie auf der Matratze aus und schob zwei davon beiseite, weil es Haustürschlüssel waren. Drei blieben noch übrig, und ich begann sie auszuprobieren. Patricia kam ganz nahe und musterte die Schlüssel angestrengt.

				»Wo haben Sie die her?«

				»Von unten. Sie lagen im Fernsehzimmer auf einem Stapel.«

				»Das Zimmer kenne ich nicht. Ich war nur in der Küche und in den Schlafzimmern.« Sie legte den Finger auf einen Ring mit zwei unterschiedlichen Sicherheitsschlüsseln. Der Anhänger war eine abgeschabte Plastikmaus. Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln. »Das sind meine. Meine Wohnungsschlüssel.«

				Dass sie keine Wohnung mehr hatte, brachte ich nicht übers Herz, ihr zu sagen. »Hatten Sie denen Ihre Schlüssel gegeben?«

				»Ich hatte sie, glaube ich, in meiner Handtasche, als ich zu der Verabredung mit ihm gegangen bin.« Wieder das verschlossene Gesicht, Rückzug. Nicht drängen, Maeve.

				Ich probierte ein bisschen am Vorhängeschloss herum, kapitulierte jedoch bald. »Mit den Schlüsseln hier wird das offenbar nichts, aber wir können die Feuerwehr rufen, damit die Sie befreien. Die freuen sich immer, wenn sie mit ihren Superbolzenschneidern angeben können.« Unterdessen durchsuchte ich meine Taschen, ob ich auch keinen Schlüssel übersehen hatte, und stieß dabei auf die Brille. »Ach ja, die gehört wahrscheinlich auch Ihnen, oder?«

				»Was ist das?«

				Ich zeigte sie ihr und hielt sie ihr dann noch ein Stück näher vor die Augen, als ich merkte, dass sie nichts erkennen konnte. Von völligem Unverständnis bis zum Wiedererkennen war es nur der Bruchteil einer Sekunde, und im nächsten Moment riss sie mir die Brille aus der Hand und setzte sie auf. Nachdem sie ein paar Mal geblinzelt hatte, reckte sie ihren Hals und schaute sich auf dem Dachboden um. Dann kniete sie sich hin und starrte über das Fensterbrett hinweg auf die Felder, die sich weit in die Ferne erstreckten.

				»Wo war die?«

				»Neben den Schlüsseln.«

				»Unten?«

				»Ja, im Fernsehzimmer.« Abwesend nahm ich die Schlüssel wieder an mich. Ihr Tonfall war so beiläufig gewesen, dass ich kein bisschen vorgewarnt war. Ich bemerkte nicht, wie sie plötzlich komplett zusammenbrach. Ohne jeden Halt sank sie zu Boden, als hätte ihr jemand alle Sehnen durchtrennt. Geistesgegenwärtig streckte ich meine Arme aus und konnte sie gerade noch auffangen. Sie lehnte sich an mich und weinte. Sie umklammerte die Brille, als hätte sie Angst, dass jemand sie ihr wieder wegnehmen könnte. Durch die dicke Baumwolle ihres Sweatshirts hindurch konnte ich ihre Rippen und jeden einzelnen Wirbel ihres Rückgrats spüren, die herausragten wie bei einem Stegosaurus. Sie war nur noch Haut und Knochen und gebrechlich wie eine Neunzigjährige.

				Als sie sich so weit gefasst hatte, dass sie wieder sprechen konnte, stammelte sie: »Ich hatte sie darum gebeten…«

				»Um die Brille?«

				Nicken. »Das war das Einzige… wonach ich immer wieder gefragt habe. Am Anfang habe ich es noch mit verschiedenen anderen Sachen versucht, aber das hab ich bald sein lassen. Ich wusste ja, dass es nichts bringt. Nur die Brille wollte ich wiederhaben, damit ich wenigstens was sehen konnte. Er meinte, es täte ihm leid, aber er hätte sie verloren. Er hat versprochen, mir irgendwo eine andere zu besorgen und weiter nach meiner eigenen zu suchen. Er hat gesagt, ich muss dazu nur alles machen, was er will, und so tun, als ob es mir gefällt.«

				»Sie meinen Lee? Also den Größeren?«

				»Nein.« Angewidert verzog sie das Gesicht. »Den anderen.«

				Sie schob mich von sich, als hätte sie sich genug gesammelt. Von unten drangen Geräusche herauf, Livs Stimme und feste, dienstlich klingende Schritte. Eine grauhaarige Sanitäterin mit freundlichem Gesicht war die Erste, die den Kopf durch die Bodenluke steckte und mir zunickte, ehe sie sich Patricia zuwandte.

				»Hallo, meine Gute, da wollen wir doch mal schauen.«

				Ich ging ein Stück beiseite, um ihre Privatsphäre zu respektieren, und war unsagbar froh darüber, dass endlich jemand da war, der wusste, was er zu tun hatte.

				»Wo wollen Sie denn hin?«, rief Patricia fast panisch.

				»Nirgends.« Ich kam wieder näher. »Ich bleibe hier.«

				»Wie heißen Sie noch mal? Tut mir leid. Ich hab Ihren Namen schon wieder vergessen.«

				»Maeve.«

				»Gehen Sie nicht, bitte.«

				»Ich bleibe bei Ihnen«, versicherte ich ihr. Ich würde so lange bei ihr sein, wie sie mich brauchte und bis jemand, der ihr nahestand, meinen Platz einnehmen konnte. Das war in meinen Augen das Mindeste, was ich für sie tun konnte.

				»Ist das öde.«

				»Dir kann man aber auch nichts recht machen, was? Dramatische Geiselbefreiung, eine Frau vor dem Tod errettet, eine böse zugerichtete Leiche und jetzt den besten Kaffee im ganzen Krankenhaus.« Liv reichte mir meinen Becher, und ich nahm einen großen Schluck, obwohl ich genau wusste, dass er zu heiß war.

				»Au.«

				»Immer mit der Ruhe, du Adrenalinjunkie. Vielleicht solltest du ja vorher mal pusten.«

				»Ich brauch dringend Koffein, sonst schlaf ich sofort ein.« Ich stellte den Becher auf dem Fußboden ab, fächelte meinem Mund Kühle zu und rutschte auf meinem Stuhl noch weiter nach unten. »Das Einzige, was mich noch wachhält, ist die spannende Frage, welche Verletzung als Nächstes um die Ecke kommt.«

				Wir hockten in der Notaufnahme in einem Korridor, wo ziemlich viel los war, und ich war wie immer verblüfft, auf welch vielfältige Weise Menschen zu Schaden kommen konnten.

				»Geh doch eine Runde spazieren, da wirst du wieder wach.« Liv sah auf die Uhr. »Godley ist sicher gleich hier. Und die Ärzte müssten mit Patricia auch bald fertig sein. Die Sanis meinten ja, dass ihr Zustand erstaunlich stabil ist.«

				»Deshalb durften wir auch mitkommen, oder? Weil es kein richtiger Notfall war. Aber ich glaube trotzdem, dass sie noch eine Weile brauchen, bis sie mit allen Tests durch sind. Schließlich hat seit über einem Jahr kein Arzt sie zu Gesicht gekriegt.« Godley hatte darum gebeten, Patricia in die Ambulanz eines bestimmten Krankenhauses in Nordlondon zu bringen, denn dort war – wie sich herausstellte – Lee Bancroft schon eingeliefert worden, und Godley wollte beide im Auge behalten, ohne dazu ständig hin- und herfahren zu müssen.

				Liv ließ sich neben mir nieder und lehnte sich an die Wand. »Mach doch einfach das Beste aus dieser Verschnaufpause. Du kannst die Ruhe bestimmt gebrauchen. Patricia nimmt dich ja ziemlich in Anspruch.«

				»Willst du ihr das verübeln? Wir sind schließlich seit Ewigkeiten die Ersten, die ihr nichts Böses wollen.« Ein Schauer durchfuhr mich. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was sie durchgemacht hat. Unglaublich, dass sie das überlebt hat.«

				Liv antwortete nicht gleich. Sie spielte mit ihrem Kaffeebecher, rollte den Papprand ein und runzelte die Stirn.

				»Was ist denn los?«

				»Ach nichts. Ich meine nur – du glaubst nicht, dass sie was damit zu tun hat, oder?«

				»Sie war an einen Heizkörper gekettet, Liv. Sie ist nur noch Haut und Knochen.«

				»Wir haben ziemlichen Lärm gemacht, als wir an dem Haus angekommen sind. Wir haben geklingelt und ein Fenster eingeschlagen – und sie soll die ganze Zeit oben geschlafen haben?«

				»Auf dem Dachboden. Dort hab ich auch nicht gehört, als der Krankenwagen kam. Mitgekriegt hab ich das erst, als die Sanis schon unten an der Leiter waren.«

				»Okay, mag sein. Aber vielleicht ist sie ja auch nur schnell hochgerannt, hat sich die Kette angelegt und so getan, als schliefe sie.«

				»Hast du sie denn nicht gesehen? Ihre Zähne? So sieht man bestimmt nicht aus, wenn man bei den perversen Spielchen der Bancrofts mitgemacht hat.«

				»Ich finde nur, man sollte nicht ganz außer Acht lassen, dass sie vielleicht nicht hundertprozentig unschuldig ist. Wie ihre DNA an Cheyennes Körper gekommen ist, bleibt zum Beispiel immer noch ein völliges Rätsel.«

				»Und sie wollte nicht über sie reden«, räumte ich ein. »Aber auch das finde ich nicht so furchtbar ungewöhnlich. Was auch immer passiert ist, es war auf jeden Fall etwas sehr Schlimmes.«

				 »Godley wird’s schon aus ihr rauskriegen.«

				»Ja, mit seinem unwiderstehlichen Charme. Wo ist er denn eigentlich?«

				Sie zuckte die Schultern. »Unterwegs? Vermutlich wird er sich zuerst Lee vornehmen. Wie ich gehört habe, geht’s dem gar nicht so schlecht.«

				»Und wer sagt das? Mit wem hast du gesprochen?« Wenn das nervös und ungeduldig klang, lag es daran, dass ich nervös und ungeduldig war. Liv und ich saßen schon seit Stunden in diesem Korridor herum, und ich konnte es kaum erwarten, dass endlich etwas passierte, dass irgendwer auftauchte oder eine Neuigkeit zu uns vordrang. Ich wäre auf dem Dachboden bestimmt eingegangen, überlegte ich. Vermutlich hätte ich es keine 18 Tage dort ausgehalten, geschweige denn 18 Monate überlebt.

				»Ich hab Maitland am Fahrstuhl getroffen. Er war auch auf der Suche nach Kaffee, und ich hab ihm den Weg erklärt.«

				»Wie liebenswürdig von dir.«

				»Nicht wahr?«, erwiderte sie bedächtig. »Hat sich aber voll gelohnt. Du hast ja keine Ahnung, was wir bei der Verhaftung alles verpasst haben.«

				Im Schnelldurchlauf berichtete sie, was sie von Maitland über die Schießerei und Drew Bancrofts martialischen Tod erfahren hatte. Wieder durchfuhr mich ein Schauer.

				»Ich hab in dieser Woche so viele Folteropfer gesehen, dass mein Bedarf bis ans Lebensende gedeckt ist. Ein Glück, dass mir wenigstens das eine entgangen ist.«

				»Ich schätze, Patricia ist darüber auch nicht böse«, sagte Liv. »Wenn du dir nicht vorgenommen hättest, den Onkel zu vernehmen…«

				Solche Was-wäre-wenn-Gedankenspiele waren mir unangenehm, und ich unterbrach sie. »Und wer ist sonst noch hier?«

				»Na, das nenn ich Timing…« Sie hob vielsagend die Augenbrauen und schaute an mir vorbei.

				Als ich mich umdrehte, sah ich Rob mit besorgter Miene auf uns zueilen. Ich stand auf und ging ihm entgegen.

				»Hallo. Was gibt’s denn?«

				Er legte mir die Hände auf die Schultern und musterte mein Gesicht. »Alles in Ordnung mit dir?«

				»Ja klar, alles bestens. Wieso?«

				»Ein Missverständnis. Nicht weiter wichtig.« Er grinste mich schief an.

				»Du hast ausgesehen, als ginge die Welt gleich unter«, sagte ich, und das war nicht untertrieben.

				»Wenn du im Krankenhaus bist, kommt das dem meistens ziemlich nahe.«

				»Oh, haha.«

				»Du weißt sehr wohl, dass da was Wahres dran ist.«

				»Mir nicht bekannt. Musst du nicht eigentlich auf Lee aufpassen? Deshalb bist du doch sicher hier.«

				»Das hab ich an Maitland delegiert. Der wird das schon hinkriegen. Und was macht ihr hier?«

				»Wir haben Patricia Farinelli gefunden.« Unweigerlich strahlte ich übers ganze Gesicht und konnte es immer noch kaum fassen. »Sie lebt. Ihr Zustand ist stabil. So einigermaßen.«

				Ich berichtete ihm, wie wir sie gefunden hatten. Als ich fertig war, antwortete Rob: »Dieses Schwein.«

				»Was?«

				»Bevor sie Lee im Krankenwagen abtransportiert haben, hat Godley Lee noch nach Patricia gefragt. Und er meinte, dass es keinen Sinn hat, nach ihr zu suchen, weil sie tot wäre.«

				»Wäre sie in ein paar Tagen auch gewesen«, warf Liv ein.

				»Na ja, er kriegt sowieso lebenslänglich, egal was Patricia aussagt. Was hätte ihm da ihr Tod noch bringen sollen?«

				Rob zuckte die Schultern. »Weil er pervers und bösartig ist. Weil er es ihr nicht gönnt zu leben. Weil er es witzig findet, uns zu belügen. Such dir was aus.«

				»Das alles, würde ich sagen.«

				»Da hast du vermutlich Recht.«

				»Er wollte, dass sie langsam und qualvoll stirbt, einfach so.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss mich schwer beherrschen, um es nicht schade zu finden, dass Skinners Jungs unterbrochen wurden, als sie mit ihm beschäftigt waren.«

				»Kein Vertrauen, dass die Strafjustiz das schon regelt?«

				»Kein bisschen.«

				Rob und ich standen immer noch mitten auf dem Korridor. Er sah sich unruhig um. »Ich glaub, ich sollte dann mal wieder…«

				»Geht klar. Bis später.«

				Er winkte Liv kurz zu und wandte sich zum Gehen, kam aber doch noch einmal zurück und nahm mein Gesicht in die Hände. »Ich bin so unglaublich froh, dass du diesmal nicht als Patientin hier bist.«

				»Und ich erst«, antwortete ich gerührt.

				Er zog mich an sich und küsste mich. Der Kuss dauerte so lange, bis Liv sich räusperte und sagte: »Leute…«

				Ich war schon auf ihre Sticheleien gefasst, aber als wir uns umdrehten, sah sie ziemlich betreten aus. Rob ließ mich hastig los, und nach einem kurzen Schulterblick begriff dann auch ich, was los war: Superintendent Godley kam mit eiligen Schritten auf uns zu. Er hätte blind und beschränkt sein müssen, um nicht mitzubekommen, was wir da eben getan hatten – und das war er nachweislich beides nicht. Daher wappnete ich mich schon mal für einen angemessenen Kommentar seinerseits, wohl wissend, dass wir nichts zu unserer Verteidigung vorzubringen hatten.

				Aber der Rüffel wurde offenbar vertagt, denn er fragte sofort sehr geschäftig: »Wie sieht’s aus mit Lee?«

				»Im Moment gibt’s da nicht viel. Er schläft erst mal drüber. Sie haben festgestellt, dass sein Arm gebrochen ist, der muss erst noch behandelt werden. Vor morgen werden wir also nicht mit ihm reden können.« Rob war nicht die leiseste Nervosität anzumerken, und ich wünschte mir nur einen Bruchteil seiner Selbstbeherrschung.

				Dann wandte Godley sich an mich: »Und was ist mit Patricia?«

				Aber ehe ich antworten konnte, stand plötzlich eine Krankenschwester neben mir und sagte: »Sind Sie Maeve? Die Patientin fragt nach Ihnen.«

				»Können wir jetzt mit ihr sprechen?«, erkundigte sich Godley.

				»Wenn sie es will, ist das in Ordnung. Aber sie ist wahrscheinlich noch ein bisschen benebelt. Der Arzt hat ihr was zur Beruhigung gegeben, weil sie sich dauernd den Tropf rausgezogen hat.« Die Schwester musterte uns eindringlich. »Sie ist ja in einem schlimmen Zustand. Was ist denn mit ihr passiert?«

				»Das wollen Sie lieber nicht wissen«, antwortete Rob locker, aber so bestimmt, dass sich weitere Fragen von selbst erübrigten. Die Schwester zuckte die Schultern und ging ihrer Wege.

				Godley nickte Rob zu. »Sie sollten zurück zu Harry gehen. Wenn ich hier fertig bin, komme ich zu Ihnen hoch. Maeve, würden Sie zuerst reinschauen und sehen, wie es Patricia geht? Sagen Sie ihr, dass wir da sind und gern mit ihr reden würden – aber nur wenn sie will. Wenn sie noch nicht so weit ist, will ich sie nicht bedrängen.«

				»Geht klar.« Ich setzte mich in Richtung ihres Krankenzimmers in Bewegung, während Rob in die entgegengesetzte Richtung ging. Ich hätte einiges dafür gegeben, jetzt mit ihm reden zu können. Aber ich zwang mich, diesen Wunsch beiseitezuschieben, ebenso wie den bedrohlichen Gedanken, dass meine Karriere mal wieder in Gefahr war. Oder, wie Derwent es ausdrücken würde: ziemlich am Arsch. Also musste ich jetzt bei Patricia ganz besonders glänzen. Ich straffte die Schultern, klopfte an und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten.

				Sie saß im Bett und wirkte vor den aufgetürmten Krankenhauskissen dünner und zerbrechlicher denn je. Statt ihrer verdreckten eigenen Sachen trug sie jetzt ein unförmig großes Nachthemd. Ihr Kopf saß überproportional auf den schmalen Schultern. Ihr Gesicht und ihre Lippen waren bleich, und durch das Valium waren ihr die Augenlider schwer hinter den dicken Brillengläsern.

				Ich setzte ein Lächeln auf. »Wie geht es Ihnen?«

				»Ganz okay.« Sie antwortete deutlich verzögert, als müssten ihre Gedanken erst einmal den arzneibedingten Nebel durchdringen. Hölzern hob sie einen Arm. Ihr Handgelenk war bandagiert, wo die Kette gescheuert hatte. »Sie haben mich mit einer Nadel gestochen.«

				»Darüber werden Sie mit Flüssigkeit versorgt, weil Sie völlig dehydriert waren.«

				»Aber ich will nicht damit gefesselt sein.« Matt schüttelte sie den Arm, sodass der Plastikschlauch ans Bettgestell schlug. Es erinnerte mich schmerzhaft daran, wie sie mit der Kette gerasselt hatte.

				»Der Tropf hängt an einem Gestell mit Rollen.« Ich zeigte es ihr. »Wenn es Ihnen besser geht und Sie wieder mehr Kraft haben, können Sie aufstehen und damit herumlaufen.«

				Sie beugte sich herüber, um sich davon zu überzeugen, und sank dann mit einem tiefen Seufzer wieder in die Kissen.

				»Sind Sie müde?«

				»Ein bisschen.« Sie strich mit den Händen über die Bettdecke. »Komisches Gefühl.«

				»Ist immer so im Krankenhaus.« Ich wusste, dass sie das nicht meinte, aber ich wollte, dass ihr alles so normal wie möglich vorkam und sie selbst sich auch so fühlte. Eine freundlich-gelassene Sachlichkeit – so unnatürlich sie war – erschien mir der einzig mögliche Tonfall, um mit ihr zu reden. »Patricia, fühlen Sie sich in der Lage, sich mit mir und meinen Kollegen ein bisschen zu unterhalten?«

				Ihre Hände hielten inne. »Worüber denn?«

				»Über die letzten 18 Monate.«

				»Seit sie mich entführt haben?«

				»Genau.«

				Sie senkte den Kopf und überlegte. »18 Monate. So lange?«

				»Plus/minus ein paar Tage.«

				»Am Anfang hab ich versucht, den Überblick nicht zu verlieren, aber das war schwer. Ich durfte keine Markierungen an der Wand oder auf dem Fußboden machen. Das haben sie ab und zu kontrolliert. Wenn sie da was gefunden hätten…« Sie verstummte, ballte eine Hand zur Faust und deutete einen Schlag an.

				Dabei war es doch ein absolut menschliches Grundbedürfnis, den Lauf der Zeit zu verfolgen, um ein Minimum an Orientierung zu behalten. Aber selbst das hatten sie ihr verwehrt.

				»Also, wäre das in Ordnung? Nur mit Liv, die Sie ja schon kennen gelernt haben, und meinem Chef Charles Godley.«

				»Ist der sehr streng?«, flüsterte sie.

				»Nein, überhaupt nicht«, antwortete ich und hoffte, dass ich Recht hatte. Sie hatte zumindest nichts von ihm zu befürchten. Offenbar konnte ich Patricia überzeugen, denn sie nickte zustimmend. Etwas skeptisch ging ich zur Tür und bat Godley und Liv herein. Ich hatte große Angst davor, etwas Ungewohntes in seinem Blick wahrzunehmen – zumindest Missbilligung oder, wenn ich Pech hatte, sogar Enttäuschung. Doch soweit ich es einschätzen konnte, war er wie immer, als er Liv ins Krankenzimmer folgte und sich am Fußende des Bettes postierte.

				»Es freut mich, Sie endlich kennen zu lernen, Patricia. Es tut mir sehr leid, dass wir Sie so schnell schon mit Fragen belästigen müssen. Aber uns hilft es sehr, wenn wir wissen, was passiert ist, bevor wir mit dem Herrn sprechen, den wir soeben festgenommen haben.«

				»Welchem Herrn denn?«

				»Lee Bancroft.«

				»Den größeren der beiden Brüder.« An Godley gewandt fügte ich hinzu: »Patricia kannte ihre Namen nicht.«

				»Und wo ist der andere?« Trotz der Beruhigungsmittel sah sie völlig verängstigt aus.

				Ohne zu zögern und ohne jedes Pathos antwortete Godley: »Der ist tot.«

				»Sind Sie sicher?«

				»Ich habe seine Leiche gesehen.« Mehr sagte er nicht dazu, und ich hoffte inständig, dass Patricia nicht weiter nach dem Wie und Wann fragte.

				Sie verzog das Gesicht und wimmerte leise. Ein Geräusch, von dem sich mir die Nackenhaare aufstellten. »Er ist tot. Er ist wirklich tot.«

				»Ja, das ist er.«

				Zum zweiten Mal sah ich sie weinen, diesmal jedoch vergoss sie stille Tränen, die unter ihrer Brille hervorrollten, ihr über die Wangen liefen und vom Kinn heruntertropften. Aber das schien sie gar nicht zu bemerken.

				»Alles in Ordnung, Patricia?«

				»Es ist nur, dass ich davon geträumt habe, dass er stirbt. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass er tot ist. Und jetzt sagen Sie mir, dass er nicht mehr lebt, und ich… ich habe ihn so schrecklich gehasst.«

				»Manchmal hält einen gerade das am Leben, wenn es sonst nichts mehr gibt«, sagte ich leise.

				»Ja. Das stimmt. Genau das war es. Ich wollte ihm diesen Triumph nicht gönnen, dass ich aufgebe.«

				»Warum haben Sie Drew so sehr gehasst?«, fragte Godley.

				»Weil er derjenige war, der mich getäuscht hat. Von ihm stammten die Mails.«

				»Auf diesem Dating-Portal?«

				Sie nickte. »Er hat sich da als jemand ganz anderes ausgegeben.«

				»Vincent«, sagte ich, und sie nickte wieder.

				»In seinen Mails war er so charmant. Und lustig. Ich wollte ihn eigentlich erst gar nicht treffen, weil ich wusste, dass es wieder schiefgehen wird.« Sie lachte verbittert auf. »Darüber habe ich sehr viel nachgedacht. Wie Recht ich damit hatte, ohne es zu wissen.«

				»Und wie hat er Sie dann doch überredet?«

				»Ich habe ihm geschrieben, dass ich viel zu dick und zu hässlich bin, um mit jemandem auszugehen. Dann hab ich ihm ein Bild von mir geschickt, auf dem ich wirklich schrecklich aussah – es war das einzige, das ich hatte. Er meinte, ich sähe schön aus, und dass er die innere Schönheit erkennen könnte, auf die es eigentlich ankäme.« Wieder rollten ihr zwei Tränen übers Gesicht. »Die Mail hab ich ausgedruckt und ständig mit mir rumgetragen. Ich hab sie immer wieder durchgelesen, im Bus oder in der Arbeit, wenn keiner dabei war. Das war so ein tolles Gefühl. Danach hab ich ihm dann vertraut.«

				»Genau das war sein Plan«, sagte Godley leise. »Es war nicht Ihre Schuld, dass Sie sich haben täuschen lassen.«

				»Ja, aber – und dann hat er mich noch mal dazu gebracht, ihm zu vertrauen. Zwei Mal hat er mich reingelegt. Aber das war später.«

				»Was ist passiert, als Sie sich mit ihm getroffen haben?«

				»Er war genau so, wie ich es mir erhofft hatte«, sagte sie schlicht. »Er war so aufmerksam. Ein echter Gentleman. Wir hatten uns in einem Lokal verabredet, und ich hatte große Angst, dass die Leute uns anstarren würden, weil ich so fett und hässlich war und er so gut aussah. Aber als hätte er das gespürt, hat er uns an einen Tisch ganz hinten in einer Nische gelotst, wo man uns nicht so sehen konnte. Ich dachte wirklich, dass er das aus Rücksicht gemacht hat, und hab erst später begriffen, dass es nur darum ging, dass sich keiner an uns beide erinnern sollte.«

				»Haben Sie den ganzen Abend dort verbracht?«

				»Nein. Wir haben nur was zusammen getrunken. Zwei Gläser. Aber ins zweite hatte er irgendwas reingetan. Vorher wollte er wissen, ob ich jemandem von ihm erzählt hätte oder ob jemand wüsste, wo ich an dem Abend hinwollte. Er hat ganz genau nachgefragt, damit er wusste, ob er es riskieren konnte, mich zu entführen. Und ich hab es ihm auch wirklich leicht gemacht.«

				»Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe«, sagte ich sofort. »Er wusste genau, was er vorhatte – Sie wussten das nicht.«

				»Aber ich hätte merken müssen, dass das alles viel zu schön war, um wahr zu sein.« Sie stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. »Er hat dann vorgeschlagen, was essen zu gehen. Angeblich kannte er ein nettes Restaurant. Ich war viel zu sehr neben der Spur, um zu überlegen, ob das eine gute Idee war. Aber selbst in stocknüchternem Zustand wäre ich mit ihm mitgegangen. Ich wollte ja so gern glauben, dass alles echt war.«

				»Sind Sie dann in dieses Restaurant gegangen?«, fragte Godley.

				»Nein. Er meinte, es wäre ein Stück zu fahren, und wollte deshalb seinen Lieferwagen nehmen, damit er ihn nicht auf der Straße stehen lassen musste. Da er sowieso mit dem Auto nach Hause fahren wollte, hatte er keinen Alkohol getrunken. Ich fand also nichts weiter dabei, mich von ihm zu diesem Restaurant fahren zu lassen. Aber dazu ist es nie gekommen. Er wollte erst noch irgendwas hinten aus dem Laderaum holen. Sobald er die Türen aufgemacht hatte, stieß er mich rein. Dort drin saß schon der andere und hat derart auf mich eingeschlagen, dass ich bewusstlos geworden bin. Wieder aufgewacht bin ich dann erst in diesem Haus.«

				»Auf dem Dachboden?«, erkundigte ich mich.

				»In einem Schlafzimmer. In dem mit der grünen Tapete. Ich hatte ja keine Ahnung, wo ich war.«

				»Waren Sie gefesselt?«

				»Nein, aber die Tür war abgeschlossen. Als sie aufging, kam der andere Zwillingsbruder wieder rein. Er hat mich wieder geschlagen und dann vergewaltigt.« Sie schilderte das alles so apathisch, als wäre es blanke Alltagsroutine. »Das hat sich dann alle paar Stunden wiederholt. Nichts zu essen. Kein Wasser. Ich dachte, ich muss sterben. Wäre ich am liebsten auch. Immer wieder. Und dann – dann ist der andere eine Zeitlang nicht mehr gekommen. Als die Tür das nächste Mal wieder aufging, war es Vincent. Das weiß ich noch ganz genau. Ich lag da, auf dem Fußboden, und er hat ein Tablett reingebracht. Er hat mir hochgeholfen, mich aufs Bett gesetzt, mir Wasser und was zu essen gegeben und meine Verletzungen versorgt. Er war so liebevoll. Ich dachte, er würde mich retten.«

				»Gezielte Manipulation«, merkte Godley an.

				»Ja, auf jeden Fall. Aber das habe ich erst viel später begriffen. In diesem Moment dachte ich allerdings, dass er mein rettender Engel ist. Als er gehen wollte, hat er das Tablett stehen lassen – und ich hab ihn angefleht, mich nicht allein zu lassen, ja, wirklich. Und als ich mich dann wieder einigermaßen im Griff hatte, hab ich gesehen, dass da mein Pass lag. Ich konnte mir überhaupt nicht erklären, wie der dort hingekommen war, und wusste ganz genau, dass ich ihn an dem Abend in dem Lokal nicht bei mir hatte. Beim nächsten Mal hat es Vincent genauso gemacht. Nachdem – Lee hieß er, ja? – mich wieder gequält hatte, hat er eine Uhr neben meinem Bett stehen lassen. Das war der Wecker von meinem Nachttisch zu Hause. Also mussten sie in meiner Wohnung gewesen sein und meine Sachen durchwühlt haben. Wenn Lee reinkam, hab ich ihn immer wieder danach gefragt, aber er meinte nur, dass sein Bruder auf die Idee gekommen wäre. Vin – also Drew – meinte, dass es doch bestimmt nett für mich wäre, ein paar von meinen Sachen hierzuhaben.«

				»Haben Sie ihn nach der Brille gefragt?«, warf ich ein.

				»Ja, immer wenn ich mit ihm allein war. Er meinte, dass er danach gesucht hätte, aber meine Handtasche wäre irgendwie abhandengekommen. Er hat mir zu verstehen gegeben, dass er sich um mich kümmern würde, wenn ich nett zu ihm wäre. Wenn ich… Dinge für ihn täte… würde er auch was für mich tun. Ich dachte, wenn ich ihm vorspiele, dass ich ihn mag, würde er mir vielleicht helfen zu fliehen. Also hab ich getan, was er wollte. Alles.« Sie schluchzte kurz auf. »Bei dem anderen war es leichter, weil ich da gar keine Wahl hatte. Aber bei Vincent musste ich die Initiative ergreifen. Als ich begriffen hatte, dass genau darin der Spaß für ihn lag, hab ich mich schrecklich dafür gehasst. Er war wie eine Katze, die mit mir spielt. Er hat mir immer wieder Hoffnung gegeben, nur um sie jedes Mal zunichtezumachen.«

				»Wie sah es mit dem Essen für Sie aus?«

				»Nach vier bis acht Wochen sind sie nicht mehr jeden Tag gekommen. Sie haben mir zwar immer ein bisschen Essen und Wasser dagelassen, aber ich wusste ja nie, wann sie wiederkommen, und außerdem war es immer viel zu wenig. Ich musste abschätzen, wie viel ich auf einmal essen konnte. Wenn nichts mehr übrig war, waren sie zufrieden und haben darüber Witze gemacht.« Sie lächelte bitter. »Einmal haben sie mich mit nach unten in die Küche genommen und mich gezwungen, für sie zu kochen. Ich hatte seit zwei Tagen nichts gegessen, und mir war schwindlig. Statt dass ich Hunger gehabt hätte, war mir schrecklich schlecht, von daher hat es mich nicht interessiert. Aber so in der Art ging das die ganze Zeit. Sie waren grausam, nur weil sie die Möglichkeit dazu hatten.«

				Ihr Tonfall verriet keinerlei Selbstmitleid, was das Ganze irgendwie noch schlimmer machte.

				»Und wie lange lief das so?«

				»Bis vor ein paar Monaten. Als sie die Nase voll von mir hatten. Ich war dürr, meine Zähne sahen schlimm aus, und ich war verdreckt. Ich durfte mich nicht mehr richtig waschen, weil sie mich kaum noch angefasst haben. Da spielte es keine Rolle, ob ich sauber war. Mich runter ins Bad zu lassen, war ihnen viel zu aufwendig. Ich hab dann gemerkt, dass sie irgendwas vorhatten, weil Drew total aufgedreht war. Davor hatte er wochenlang nicht mit mir geredet. Irgendwann kam er an und sagte, dass sie tolle Neuigkeiten für mich hätten, über die ich mich freuen würde, wenn ich erfahre, was es ist. Ich dachte, sie wollten mich vielleicht freilassen. Oder mich umbringen. Das war mir ehrlich gesagt egal.«

				»Und wann haben Sie erfahren, worum es ging?«

				»Letzte Woche. Bevor sie das Mädchen gebracht haben. Drew hat zu mir gesagt, dass es jetzt fast so weit wäre. Ich musste das Bett im grünen Zimmer neu beziehen. Er meinte, ich würde bald eine Freundin bekommen.« Sie wandte ihr Gesicht ab und schloss die Augen. »Es war unerträglich. Sie wollten es wieder tun, direkt vor meinen Augen. Und ich musste ihnen dabei auch noch helfen.«

				»Haben Sie es mitbekommen, als Cheyenne dann da war?«

				»Das Mädchen?« Sie lächelte gequält. »Das war nicht zu überhören. Sie hat das ganze Haus zusammengeschrien. Ohne Ende. Sie haben gedacht, dass sie irgendwann von allein aufhört, aber sie hat das ganze Zimmer demoliert. Lee ist dann zu ihr rein und hat sie zum Schweigen gebracht. Von langer Dauer war das allerdings nicht.« Mit ruhiger Stimme berichtete sie weiter von entsetzlichen Grausamkeiten, als wären sie ganz normal. Tatsächlich waren sie das für sie ja auch. »Am Ende hat Drew mich runtergeschickt, damit ich mit ihr rede. Durch die Tür. Ich hab ihr gesagt, wenn sie sich nicht dagegen wehrt, würden sie ihr weniger wehtun.«

				»Und was hat sie dazu gesagt?« Godley wirkte sehr mitgenommen, hatte sich aber im Griff.

				»Sie wollte wissen, was mit mir passiert war. Das hab ich ihr erzählt. Dann hat sie gefragt, wie lange ich schon da wäre, und ich hab gesagt, auf jeden Fall über ein Jahr, aber genau wusste ich es ja nicht.«

				»Und was ist dann passiert?«

				»Sie hat geweint«, antwortete Patricia schlicht. »Geschrien hat sie nicht wieder, das weiß ich. Sie hat wahrscheinlich einfach aufgegeben. Und am nächsten Morgen hat Drew gesagt, dass sie tot ist. Ich hab gedacht, ich hätte ihr das Herz gebrochen.«

				»Sie hatte einen Asthmaanfall«, sagte Godley. »Sie haben keine Schuld daran.«

				»Nein? Aber ich war doch die Letzte, die mit ihr gesprochen hat.« Sie seufzte. »Ich wär so gern an ihrer Stelle gewesen.«

				»Wie ist eigentlich Ihre DNA an die Hand des Mädchens gekommen?« Diese Frage konnte ich mir nicht länger verkneifen. »An ihrer Handfläche war Speichel von Ihnen.«

				»Ja, stimmt. Ich hatte gehofft, dass Sie ihn finden. Sie haben mich gezwungen, sie zu baden und einzuwickeln. Sie wollten, dass keine Spuren von ihnen oder dem Haus an ihrer Leiche zurückbleiben. Nach dem Abtrocknen habe ich ihre Hand angeleckt und zum Schutz ihre Hände zusammengebunden.« Sie hielt ihre Handgelenke hoch, um es uns zu zeigen. »Ich wusste ja, dass niemand mehr nach mir sucht. Sie hatten alles so aussehen lassen, als hätte ich mich bewusst abgesetzt. Meine einzige Hoffnung war, dass sie sich irgendwie verdächtig machen.«

				»Sie haben uns damit informiert, dass Sie in Not sind, Patricia. Das haben Sie sehr gut gemacht«, sagte Godley sanft.

				»Hat das geholfen, sie zu schnappen? Konnten Sie sie dadurch überführen?«

				»Nicht ganz.« Godley überlegte kurz, als wüsste er nicht so recht, wie er fortfahren sollte. »Haben Sie irgendwann mal noch andere Leute gesehen? Einen Freund der beiden Brüder? Oder auch mehrere?«

				»Nein, niemanden«, entgegnete sie, ohne zu zögern.

				»Auch nicht ihren Onkel? Immerhin war es sein Haus.«

				»Nein. Aber ich war auch nicht in allen Zimmern. Nur auf dem Dachboden, im grünen Schlafzimmer, im Flur und in der Küche. Aber auch nie allein. War er hier?«

				»Sozusagen«, antwortete ich ausweichend, weil ich ihr jetzt nicht von der Leiche erzählen wollte, die monatelang in ihrer allernächsten Nähe gelegen hatte.

				»Haben die beiden Sie jemals mit der Videokamera aufgenommen?«, fragte Godley.

				Ihr Körper erstarrte, und das war keine Einbildung. »Woher wissen Sie das?«

				»Darauf sind wir bei unseren Ermittlungen gestoßen. Allerdings betrifft das nicht Sie, sondern Cheyenne.«

				»Ja«, bestätigte sie zögerlich. »Am Anfang. Und wenn sie was besonders Kreatives gemacht haben. Sie mussten auch ständig angeben.«

				»Aber vor wem? Wer hat sich das angesehen?«

				»Die anderen Leute aus dem Club«, sagte sie, als wüssten wir, was sie meint. »Im Internet.«

				»Was für ein Club denn, Patricia?«

				»Die hatten so eine Website für Gestörte und Perverse. Je schlimmere Sachen man dort reingestellt hat, desto weiter stieg man auf. So hat er mir das mal erklärt. Die beiden waren ganz vorn mit dabei, hat er gesagt.«

				»Und wie hieß diese Website?«

				»Keine Ahnung.«

				»Wurde vor Ihnen schon jemand entführt?«

				»Weiß ich nicht.«

				Godley versuchte noch ein paar weitere Fragen zu klären, aber Patricia war dazu viel zu erschöpft und konnte vor Müdigkeit kaum noch denken. Außerdem hatte sie uns ohnehin schon alles erzählt, was sie wusste, da war ich mir ganz sicher. Ich legte ihr die Hand auf den Arm, während sie sich zurücklehnte und die Augen schloss.

				»Ich denke, wir sollten jetzt erst mal Schluss machen, damit sie sich ausruhen kann.«

				»Sie haben Recht.« Ein bisschen lauter sagte er: »Patricia, wir lassen Sie jetzt in Ruhe. Sie sind eine sehr mutige junge Frau und haben keinerlei Grund, sich wegen irgendwas schuldig zu fühlen. Sie haben getan, was Sie konnten und was nötig war, und haben überlebt. Darauf können Sie stolz sein.«

				Sie nickte zwar, aber ich sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte.

				»Es wird leichter mit der Zeit.«

				»Hoffentlich.« Sie klang erschöpft.

				»Meinen Sie, dass Sie schlafen können?«, fragte ich.

				»Ja, ich glaube schon.« Sie sah mich an. »Sie sind immer so nett. Danke, dass Sie mitgekommen sind.«

				»Nichts zu danken.« Als ich das sagte, klopfte es leise an der Tür. Ich sah erst Godley an und dann Liv, die aufstand und öffnete. Patricia war schläfrig und hatte die Augen schon halb geschlossen. Vermutlich hörte sie nicht mal, was im Korridor leise gesprochen wurde. Ich hingegen schon; aber ich wusste ja auch, was vor sich ging. Ich hörte die Stimme von Keith Bryce, der also schon vom Flughafen zurück war. Das war ja schnell gegangen.

				Godley war Liv nach draußen gefolgt und kam jetzt wieder herein. »Patricia, Sie haben Besuch.«

				Sie runzelte die Stirn, als überlegte sie, wer es sein könnte. Godley nickte jemandem zu, den ich nicht sehen konnte, und im nächsten Moment kam eine kleine, kompakte, grauhaarige Frau ins Zimmer geschossen, dicht gefolgt von einem schlanken, braungebrannten älteren Herrn mit einem erstarrten Lächeln im Gesicht. Mr. und Mrs. Farinelli, gerade eben aus Pisa eingetroffen, wie ich vermutete.

				Bei ihrem Anblick riss Patricia die Augen weit auf, und dann zerfloss sie in Tränen. Mrs. Farinelli schluchzte ebenfalls, schloss ihre Tochter in die Arme und bedeckte ihr Haar mit Küssen. Der Vater hatte eine Hand von Patricia ergriffen und streichelte sie in einem fort, während er leise in melodisch rollendem Italienisch auf sie einredete. Bei diesem Anblick blieb kein Auge trocken, meine eigenen eingeschlossen.

				Unterdessen ging ich leise zur Tür, denn ich fand, dass die Farinellis ein bisschen Zeit für sich verdient hatten.

				»Ein Happy End«, bemerkte Godley, als wir alle im Korridor standen und die Tür sich hinter uns geschlossen hatte.

				»Mit Einschränkungen«, entgegnete ich. »Es wird bestimmt nicht leicht für Patricia, mit der Sache fertigzuwerden. Ihre Familie wird ihr auf jeden Fall helfen, aber…«

				»So was braucht Zeit«, setzte Liv meinen Gedanken fort. »Und professionelle Unterstützung. Das ist wirklich eine traumatische Erfahrung.«

				»Wir müssen mehr über diese Website herausfinden.«

				Godley warf mir einen Blick zu. »Sehen Sie die Verbindung auch? Ich denke, wir haben gerade erfahren, woher das Video stammte.«

				»Ob das wirklich ihre Motivation war? Eine Website?«, fragte Liv ungläubig.

				Ich schüttelte den Kopf. »Die Website war nur ein weiteres Spielchen. Was sie dazu motiviert hat, war eine ganz klassische Bösartigkeit – nicht mehr und nicht weniger. Ich würde ja gern Drews Tod bedauern, aber es geht nicht.«

				»Keine Sorge«, sagte Godley finster. »Nach Patricias Bericht geht mir das genauso. Wer hätte je gedacht, dass John Skinner uns mal einen Gefallen tun würde?«
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				Montag

				Rob

				Es nahm den ganzen restlichen Sonntag in Anspruch, Lee Bancroft aus dem behaglichen Unterschlupf loszueisen, den er im Krankenhaus gefunden hatte. Die Ärzte waren wesentlich penibler auf sein Wohlergehen bedacht, als ich es gewesen wäre, und Lee hatte die ganzen alten Tricks auf Lager, die von jemandem zu erwarten waren, der schon einige Zeit hinter Gittern verbracht hatte. Er klagte über Kopfschmerzen, Übelkeit, erhöhte Lichtempfindlichkeit, unregelmäßige Schmerzen im Nacken, Ohrgeräusche, und nachmittags gegen fünf hatte ich kaum noch Zweifel, dass das alles erstunken und erlogen war. Wir hatten Skinners Rachemaßnahmen in einem frühen Stadium unterbrochen, und obwohl sie ganz schön mit Lee Schlitten gefahren waren, hielt sich der zugefügte Schaden noch in Grenzen. Er war ein passionierter Bodybuilder und fit wie ein Turnschuh, aber seinem Gejammer nach zu urteilen ein Invalide am Rande des totalen körperlichen Zusammenbruchs. Godley hatte die Nase gestrichen voll wie wir alle, war aber völlig zu Recht sehr darauf bedacht, Lees Verteidigung keinerlei Vorteil in die Hand zu spielen. Wir durften ihn erst verhören, wenn die Ärzte ihn für uns freigegeben hatten und sein Anwalt erklärt hatte, dass er in der Lage war, mit uns zu reden, und so blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten.

				Nachdem zwei andere Kollegen aufgetaucht waren, um uns abzulösen, verschwanden Maitland und ich schleunigst aus dem Krankenhaus. Auf dem Weg zum Auto stellten wir wilde Vermutungen über Lees nächste Problemchen an.

				»Vielleicht ein Wehweh im Bäuchlein.«

				»Oder ein verrenkter Zehennagel.«

				»Verklebte Äuglein.«

				»Juckende Nebenhöhlen.«

				»Ohrenschmerzen.«

				»Gesichts-Aua.«

				»Popoloch-Schmerzen.«

				»Ich finde, du nimmst das nicht richtig ernst, Harry.«

				»Du hast Recht, ich sollte einfühlsamer sein.« Besonders zerknirscht klang er allerdings nicht.

				Wir waren beide nicht begeistert davon, Bancroft zurückzulassen. Es bestand durchaus die Gefahr, dass er urplötzlich beschloss, ausreichend genesen zu sein, um sich verhören zu lassen – hinter unserem Rücken. Und da Maitland natürlich auch nicht die tröstliche Aussicht auf einen Abend mit Maeve hatte, kotzte er sich auf dem Rückweg zum Revier so richtig aus.

				Ohne viel Aufhebens lehnte ich die Einladung ab, mit ein paar von den Jungs einen heben zu gehen, ordnete meinen Kram auf dem Schreibtisch und machte mich auf den Heimweg. Maeve war noch total vertieft in ihre Arbeit, und ich unternahm gar nicht erst den Versuch, sie auf mich aufmerksam zu machen. Wir hatten uns darauf verständigt, uns bei mir zu Hause zu treffen, und ich wollte sie nicht mit Nachfragen bedrängen. Aber ich hätte keinen Penny darauf gewettet, dass sie tatsächlich bei mir auftauchen würde. Während die Zeit sich dahinschleppte, tigerte ich nervös von Zimmer zu Zimmer und wünschte, ich hätte stattdessen vorgeschlagen, sie vom Revier abzuholen.

				Halb erleichtert, halb ungläubig nahm ich schließlich das Klopfen an meiner Tür wahr. Eilig zog ich sie nach drinnen.

				»Wo warst du denn so lange?«

				»Ich musste noch paar Sachen fertig machen.« Sie legte mir die Arme um den Hals. »Ich wollte ganz sichergehen, dass ich alles erledigt hab, damit mir nicht wieder jemand vorwerfen kann, ich würde meinen Job nicht richtig machen – womit ich vor allem Derwent, diesen Arsch, meine. Aber jetzt bin ich ja da.«

				»Ja. Ja, das bist du.« Ich grinste sie an und entdeckte auf ihrem Gesicht dasselbe Hochgefühl, das auch ich verspürte. Um ehrlich zu sein, hatte ich mit Nervosität gerechnet und dass sie noch versuchen würde, einen Rückzieher zu machen – aber nichts dergleichen lag in der Luft.

				»Ich hab mir unterwegs noch ’ne Zahnbürste gekauft, aber das ist auch schon alles, was ich dabeihabe. Ich muss unbedingt noch mal bei mir zu Hause vorbei und ein paar Sachen holen.«

				»Nur mit mir zusammen. Morgen, nach der Arbeit.« Ich rüttelte sie sanft. »Versprich mir, Maeve, dass du nicht ohne mich dein altes Wohnviertel betrittst.«

				»Wieso sollte ich? Schließlich musst du mir mein Zeug tragen.«

				»Ja, ja, mach nur Witze.«

				»Was soll ich denn sonst tun? Versteh mich nicht falsch. Ich bin riesig froh, hier zu sein. Aber die Umstände sind irgendwie alles andere als ideal, findest du nicht? Ich kann mich doch nicht die ganze Zeit verstecken, bis dieser Typ, der die Fotos gemacht hat, geschnappt ist.«

				Zwar war das, was sie sagte, nicht von der Hand zu weisen, aber beruhigt war ich so auch nicht. »Sei einfach nur vernünftig. Das ist alles, was ich sagen will. Er weiß jetzt, dass du von ihm weißt. Er weiß, dass wir nach ihm fahnden. Sollte er mehr im Sinn haben, als dich zu beobachten, wäre jetzt die Zeit dafür.«

				»Darauf war ich auch schon gekommen, danke.«

				»Ist dir vom Revier hierher jemand gefolgt?«

				»Rob, Hilfe. Ich drehe mich doch nicht pausenlos um.«

				»Solltest du aber vielleicht.«

				»Das ist es doch, was er will. Genau deshalb hat er sich zu erkennen gegeben. Er will mich nervös machen. Er will mein Verhalten kontrollieren. Aus meiner Wohnung vertrieben hat er mich schon. Und es ist ein glücklicher Zufall, dass ich jetzt was Besseres habe.«

				»Hör mal, ich will jetzt keinen Streit anfangen…«

				»Dann tu’s auch nicht.« Sie ließ die Tasche von der Schulter rutschen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie wirkte erschöpft. »Ich weiß doch, dass du dir Sorgen machst, und es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass mich das alles kaltlässt. Ich bin wirklich vorsichtig, das verspreche ich dir. Aber ich will auch nicht, dass alles andere vergiftet wird. Ich will nicht in Angst vor jemandem leben, der doch eigentlich nur ein Feigling ist. Diese Genugtuung werde ich ihm nicht verschaffen. Er hat es ja noch nicht mal drauf, mir persönlich gegenüberzutreten.«

				»Jetzt stachele bloß nicht seinen Mut an. Mit einem verschüchterten Stalker kann ich leben.«

				»Ich auch. Und da ich im Moment, wie’s aussieht, nicht gerade die Wahl habe, muss es eben so gehen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich. »Was gibt’s eigentlich zum Abendbrot?«

				»Ah, verstehe. So läuft das jetzt, ja?«

				»Sicher, warum sollte ich denn sonst bei dir einziehen?«

				»Jemand hatte was davon gesagt, dass er mit mir zusammen sein wollte und dass das doch nicht das Schlechteste auf der Welt wäre. Das warst nicht zufällig du, oder?«

				Sie zuckte die Schulterm und drängelte sich an mir vorbei, die Unschuld in Person. »Ach, weißt du, ich kann mich gar nicht richtig erinnern.«

				Am nächsten Morgen fuhr ich mit einem Lächeln im Gesicht zur Arbeit, einige Minuten nach Maeve. Sie hatte darauf bestanden, schon vorzufahren, damit bloß keiner auf die Idee kam, dass wir uns endgültig zusammengetan hatten. Ich hatte nicht den Mut, ihr zu sagen, dass das wahrscheinlich das am schlechtesten gehütete Geheimnis in der gesamten Metropolitan Police war. Liv hatte es sich, kurz nachdem sie ins Team gekommen war, von ganz allein zusammengereimt, und da war sie vermutlich nicht die Einzige. In einem Raum zusammen mit lauter Polizeikollegen zu arbeiten, brachte naturgemäß diverse Gefahren mit sich, und eine Privatsphäre nahe null war nur eine davon. Doch ich ließ Maeve ihre Solofahrt. Als ich ankam, begrüßte ich sie mit einem munteren »Guten Morgen«, nur für den Fall, dass irgendwer den Verdacht hegte, wir könnten das an diesem Tag schon vor Stunden getan haben, und zwar auf ganz andere Weise.

				Godley winkte mich in sein Büro, kaum dass er mich gesehen hatte.

				»Ich fahre jetzt los, um Lee Bancroft zu vernehmen.«

				»Kann ich dabei sein?«

				Er sah mich entschuldigend an. »Eher nicht. Ich will den Raum übersichtlich halten. Nur Pettifer und ich, er und sein Anwalt. Schauen Sie lieber über Monitor zu.«

				Ich machte keine Einwände, bedauerte aber sehr, die Gelegenheit zu verpassen. Mit Godley kam ich bestens aus, aber er war immerhin Superintendent, und es war ratsam, das nicht zu vergessen, fand ich. Nie hatte ich erlebt, dass er den Vorgesetzten rauskehrte – er war souverän genug, um das nicht nötig zu haben –, aber seinen Rang hatte er unbestreitbar, und das nicht ohne Grund. Ich nickte also und versuchte so auszusehen, als machte es mir nichts aus.

				»Hatten Sie schon Gelegenheit, über unser Leck nachzudenken?«

				»Ja.«

				»Und?«

				»Ich hab da so eine Ahnung«, sagte ich. »Überlassen Sie das ruhig mir. Ich will noch mit den Jungs reden, die gestern Murray, Roberts und McKenzie verarztet haben. Außerdem will ich sehen, welche persönlichen Gegenstände Felix Crowther bei sich hatte, als er ins Leichenschauhaus gebracht wurde.«

				»Warum?« Godley klang ungewöhnlich schroff, und ich rief mir wieder ins Gedächtnis, dass er ja ein persönliches Interesse hieran hatte. Wer auch immer die Information über die Bancroft-Brüder weitergeleitet hatte, war vermutlich derjenige, der Skinner mit Godleys Privatadresse versorgt hatte.

				»Ich werde Sie über alles informieren. Aber es wäre wirklich besser, wenn Sie einfach warten, bis ich Tatsachen vorzuweisen habe, und nicht nur eine Ahnung.«

				Er dachte kurz nach, und mir war klar, dass er nicht sehr zufrieden war, aber er ließ es dabei bewenden. »Gut. Ich kümmere mich inzwischen um meine eigenen Angelegenheiten.«

				»Auf jeden Fall noch heute, Chef. Heute Nachmittag haben wir Klarheit, so oder so.«

				»Sie scheinen sich sehr sicher zu sein.«

				»Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung, wer es war. Sie nicht?«

				»Doch, ich denke schon. Es gibt da einen offensichtlichen Kandidaten.« Er ging zum Fenster und schaute hinaus, mit dem Rücken zu mir. Es war eigentlich untypisch für ihn, so kurz angebunden zu sein, andererseits war es nachvollziehbar, dass er angesichts eines solchen Verrats nicht besonders aufgeräumt war. Und es bestand kein Zweifel: Die Person, die Godleys private Daten weitergegeben hatte, hatte genau gewusst, wozu diese verwendet werden sollten. Zudem setzte der Besitz dieser Informationen zunächst einmal Godleys Vertrauen voraus. Wie auch immer – die Schuldigen mussten gestellt und für ihre Tat zur Verantwortung gezogen werden. Ich war froh, meinen Teil dazu beitragen zu können. Das kompensierte schon beinahe, dass ich bei Lee Bancrofts Verhör auf die billigen Plätze verwiesen wurde.

				Ich war bei Weitem nicht der Einzige, der wissen wollte, was er zu sagen hatte. Der Besprechungsraum war gut gefüllt und alle Stühle besetzt, als ich endlich dort eintraf, nachdem ich eine interessante halbe Stunde am Telefon verbracht und weitere 20 Minuten Verschiedenes im Revier geklärt hatte. Ich entdeckte noch einen freien Platz im hinteren Teil des Raumes, was ich ohnehin vorzog. Es war mir lieber, unauffällig verschwinden zu können.

				Ganz vorn versuchte Derwent mit wichtiger Miene, für Ruhe zu sorgen, während Godley und Pettifer den mit steinernem Gesichtsausdruck dasitzenden Bancroft abwechselnd aufforderten, ihnen zu erklären, was er getan hatte und warum und wie oft. »Wir wollen doch alle hören, was er zu sagen hat, und nicht, wie ihr den gestrigen Abend verbracht habt.«

				Ich entdeckte Maeves Gesicht in der Menge und hob vielsagend die Augenbrauen, wobei ich mich darüber freute, dass ich sogar auf die Entfernung sehen konnte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

				In der oberen Ecke des Monitors war ein kleines Fenster eingeblendet, das die Vernehmer zeigte, und obwohl das Bild nur klein war, konnte ich die Gesichter ziemlich gut erkennen. Sie waren viel zu professionell, um sich ihre Abneigung auch nur ansatzweise anmerken zu lassen, aber da ich sie kannte, entging mir nicht, dass sie Lees mangelnde Kooperationsbereitschaft reichlich satthatten. Dieser ließ gerade zum dritten Mal »Kein Kommentar« vernehmen, seit ich da war. Seine Stimme dröhnte, und auf dem Monitor wirkte er noch bulliger, als er so schon war. Sein Anwalt, der mir als durchschnittlich gebauter Mensch in Erinnerung war, wirkte nur halb so groß wie er.

				Nach seinem Zusammenstoß mit Skinners Schlägertrupp waren Lees Sachen ziemlich blutig gewesen, aber jemand hatte ein frisches T-Shirt und saubere Jeans für ihn aufgetrieben. Das T-Shirt spannte über dem Brustkorb und saß an den Oberarmen sehr stramm.

				»Der ist ja riesig«, staunte Ben Dornton.

				»So gewaltig nun auch wieder nicht. Die Kamera trickst gut fünf Kilo dazu. Das weiß doch jeder.« Maitland war generell nicht leicht zu beeindrucken, aber in dem Moment ging es ihm nur darum, Dornton auf die Schippe zu nehmen, der auch prompt anbiss.

				»Fünf Kilo? An dem Körper würde man die doch nicht mal sehen. Das ist ein Koloss.«

				»Und alles Muskeln«, kommentierte ein anderer. »An dem Kerl ist kein Gramm Fett.«

				»Das beruht aber nur zum Teil auf echtem Schweiß. Der hatte einiges an Anabolika am Start, wie ich in seiner Wohnung gesehen hab.«

				»Bist doch bloß neidisch, Rob.« Maitland räkelte sich auf seinem Stuhl, ließ den Kopf hintenüberhängen und wartete meine Reaktion quasi über Kopf ab.

				»Und wie. Ich will auch solche Muckis. Ich muss ihn mal fragen, wo er seine T-Shirts herkriegt.«

				»Aber nur, wenn du wie ein abgehalfterter Boygroup-Verschnitt aussehen willst«, machte sich Liv lustig.

				»Zum letzten Mal, Ruhe bitte.« Derwent funkelte uns wütend an. »Wer sich nicht dafür interessiert, kann gerne gehen.«

				»Viel gibt’s auch nicht zu verpassen.« Keith Bryce stand neben mir, die Hände in den Hosentaschen. »Bis jetzt hat er jedenfalls noch kein einziges interessantes Wort gesagt, oder?«

				»Nicht direkt. Es sei denn, ›Kein Kommentar‹ zählt für dich dazu. Aber vielleicht kommt’s ja noch.« Derwent wandte sich wieder dem Monitor zu – mit einer inneren Anspannung, die ich mir sehr anstrengend vorstellte.

				Auf dem Bildschirm wurde Godley – für seine Verhältnisse – ungehalten. »Sie haben uns gesagt, Patricia Farinelli sei tot. Das war eine Lüge. Zu dem Zeitpunkt war sie noch am Leben, aber das wäre sie nicht mehr lange gewesen. Wollten Sie sie sterben lassen? War es das, was Sie wollten?«

				Mit schiefem Grinsen sah Lee durch ihn hindurch.

				»Wie haben Sie Ihre Opfer ausgesucht?«

				»Kein Kommentar.«

				»Stammte die Idee von Ihnen oder von Ihrem Bruder?«

				Schweigen, doch Lees Blick wanderte von der hinteren Zimmerwand zu Godleys Gesicht.

				»Er war fürs Reden zuständig, nicht wahr? Er war der Charmeur. Sie sind nur der mit den Muskeln. Ohne ihn haben Sie nicht viel zu sagen, was?«

				»Haben Sie schon rausgekriegt, wer ihn umgebracht hat?«

				»Er sagt was«, murmelte Bryce, und als ich mich nach ihm umsah, lächelte er.

				Pettifer stützte sich auf den Tisch. »Wir stellen hier die Fragen, Lee. Sie wurden verhaftet wegen Entführung, Freiheitsberaubung, versuchten Mordes und mehrfacher Vergewaltigung. Vielleicht denken Sie ja lieber mal darüber nach und lassen alles andere unsere Sorge sein.«

				»Wer von denen war das? Wer hat ihn erschossen?« Lees Schultern waren vor Erregung bis zu den Ohren hochgezogen. »Interessiert Sie das überhaupt?«

				»Das hat keine Priorität für uns«, sagte Godley ruhig. »Wir sind mehr mit Ihren Opfern beschäftigt als mit Ihrem Bruder. Wenn wir in diesem Punkt hinreichend Klarheit haben, wenden wir uns Drew zu.«

				»Opfer?«

				»Cheyenne Skinner.«

				Er machte eine ungehaltene Handbewegung. »Die haben wir doch nicht umgebracht. Die ist einfach so gestorben.«

				»Sie haben sie vergewaltigt.«

				Lachen. »Die hat sich bloß geziert. Aber das hab ich ihr nicht abgekauft. Der hat das doch gefallen.«

				»Da haben wir aber etwas anderes gehört. Und die Spuren sprechen auch dagegen.«

				»Dass wir sie dabehalten haben, hat ihr nicht gefallen.«

				»Bei ihr ist Ihnen ein Fehler unterlaufen, nicht wahr? Sie war jünger, als Sie dachten. Und Sie glaubten, sie wohnt allein, sodass Sie sie verschwinden lassen könnten, so wie Patricia. War sicher ziemlich ärgerlich, als Sie die Wahrheit erfahren haben.«

				»War halt Pech.«

				»Warum haben Sie sie nicht gehen lassen?«

				»War zu spät dafür.«

				»Sie hatten sie schon vergewaltigt. Sie geschlagen. Ihr die Nahrung verweigert.«

				»Die wollte ständig mit dem Kopf durch die Wand. Wir mussten ihr halt die Hausordnung beibringen.«

				»Ich fass es nicht. Godley bringt den Kerl zum Reden«, sagte Maitland.

				»So hat er das mit Skinner auch gemacht.« Maeve starrte wie gebannt auf den Monitor. »Der wollte, dass wir seine Tochter finden, und hat uns deshalb alles gesagt, was wir wissen wollten. Das zeigt mal wieder, dass jeder irgendwas hat, was er liebt, ganz egal, was für ein Dreckskerl er ist.«

				»Die Hausordnung. Worin bestand die?«, fragte Godley.

				Lee zuckte die Schultern. »Man muss tun, was man gesagt kriegt.«

				»Patricia hat getan, was ihr gesagt wurde, nicht wahr? Was ihr anscheinend nicht besonders gut bekommen ist.«

				Lee wandte gelangweilt den Blick wieder ab.

				»Warum wollen Sie nicht über Patricia reden?«

				»Wüsste nicht, warum.«

				»Patricias Aussage wird Sie lebenslänglich hinter Gitter bringen«, sagte Pettifer. »Sie sollten uns Ihre Version erzählen. Geben Sie sich selbst eine Chance vor Gericht.«

				»Sie wollen mir gar nicht helfen. Sie sind bloß neugierig.« Er rückte sich auf seinem Stuhl zurecht. »Ich hab Durst.«

				Pettifer goss ihm aus dem Krug, der hinter ihm stand, ein Glas Wasser ein und schob es über den Tisch. »Dann bin ich eben neugierig. Erzählen Sie uns was über Patricia.«

				»Ich kenne niemand, der so heißt.«

				»Gut. Nennen wir sie eben die Frau, die Sie 18 Monate lang im Haus Ihres Onkels versteckt gehalten haben. Nennen wir sie die Frau, die bei Ihnen hungern musste und die Sie bis an den Rand des Todes gequält haben. Hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge?«

				»Es klingelt einfach nicht bei mir.« Sein höhnisches Grinsen war wieder da.

				»Wollen Sie sagen, dass Sie sie nicht als einen Menschen ansehen, Lee?« Godleys Stimme war ganz ruhig. »Sie haben sie nämlich nicht wie einen Menschen behandelt, sondern wie eine Sklavin. Würde es Ihnen helfen, wenn wir sie Sklavin nennen?«

				Sein Grinsen wurde breiter. »Das haben Sie gesagt. Nicht ich.«

				»Und was würden Sie selbst sagen?«

				»Wenn ich damit geredet hab – war ja nicht so oft –, hab ich ›Fotze‹ dazu gesagt.«

				Das hatte er wegen der erhofften Wirkung gesagt, und er wäre begeistert gewesen, die Reaktion des Teams zu sehen. Obwohl ich noch nie den Eindruck hatte, von Chorknaben umgeben zu sein, ging geradezu eine Welle der Empörung durch den Raum. Ich warf einen Blick hinüber zu Maeve, die ihre Lippen fest aufeinandergepresst hatte. Sie hatte mir kurz davon berichtet, wie sie Patricia gefunden hatten und was diese Godley geschildert hatte. Mir war klar, dass Maeve von Patricias Schicksal sehr berührt war, und ich ahnte, dass sie sich nicht anmerken lassen wollte, wie aufgewühlt sie war. Es war schockierend zu hören, wie ein Mensch mit solchen Begriffen gedemütigt wurde, aber es überraschte mich nicht, dass Lee dazu fähig war.

				Godley hatte nicht mit der Wimper gezuckt. »Warum haben Sie so über sie gedacht?«

				»Sie verschwenden nur Ihre Zeit und meine.«

				»Sie haben sie benutzt. Sie haben sie behandelt, als wäre sie völlig wertlos.«

				»Hat keinen Spaß mehr gemacht. Da haben wir es eben ersetzt.« Lee drehte sich zu seinem Anwalt um. »Können wir jetzt aufhören? Ich hab Kopfschmerzen.«

				Der Anwalt zog die Augenbrauen hoch, und Godley schüttelte den Kopf. »Noch ein paar Fragen. Danach machen wir eine Pause.«

				Mit der Haltung von jemandem, der sich komplett zurückzieht, verschränkte Lee die Arme vor der Brust.

				Ich beugte mich zu Bryce hinüber. »Interessiert dich das noch?«

				»Nicht besonders«, murmelte er.

				»Könnte ich dann mal kurz mit dir reden? Draußen?«

				Er war ein zu erfahrener Kollege, um erst groß Fragen zu stellen. Ohne Eile oder Aufregung ging er an mir vorbei zur Tür. Ich folgte ihm ein paar Sekunden später, nachdem ich kurz auf die Uhr geschaut hatte, so als hätte ich einen Termin. Es war eine völlig unnötige pantomimische Einlage – während der Vernehmung von Lee Bancroft hätte ich mir auch eine Gorillamaske aufsetzen und damit durch die gesamte Einsatzzentrale rennen können, ohne dass es irgendwem aufgefallen wäre.

				Bryce war in das kleine Besprechungszimmer gegangen. Ich folgte ihm und schloss die Tür hinter mir. Es war völlig sinnlos, um den heißen Brei herumzureden.

				»Der Chef ist ziemlich sicher, dass es hier im Team eine undichte Stelle gibt. Jemand versorgt Skinner mit Informationen über unsere Aktivitäten.«

				Nicht ein Muskel bewegte sich in seinem langen Gesicht. »Kann ich mir lebhaft vorstellen. Er hatte schon immer gute Beziehungen.«

				»Die Frage ist also offenkundig: Wer?«

				»Allerdings.« Die Augen unter den schweren Lidern starrten mich an. Für lau gab er nichts preis.

				»Der Chef hat mich gebeten, mal ein bisschen rumzuhorchen.«

				»Muss ja eine hohe Meinung von dir haben.«

				Ich lächelte knapp. »Glaube ich nicht, dass das der Grund ist. Ich hatte nur weder mit dem Fall noch direkt mit Skinner zu tun. Er kann also ziemlich sicher sein, dass ich es nicht bin.«

				»Wenn du das so sagst. Aber es gibt eine Menge andere, die in Frage kämen.«

				»Jemand Bestimmtes?«

				»Erst du.«

				Er wollte also, dass ich es aussprach. Ich holte tief Luft. »Hast du dich jemals wegen John Derwent gefragt? Du arbeitest ja schon eine ganze Weile mit ihm zusammen.«

				Bryces Schultern gaben etwas nach. »Oh. Ich hatte gehofft, dass du das nicht denkst.«

				»Aha?«

				»Ich mag den Gedanken nicht, dass er korrupt ist. Er ist ein guter Kerl. Und er arbeitet hart auf seine Weise.«

				»Er steckt bis zum Hals in diesem Fall drin. Kaum jemand hat eine bessere Position, um John Skinner Informationen zuzuspielen. Und Godley vertraut ihm. Sie sind auch privat befreundet. Er ist also einer der Wenigen, die seine Adresse kennen dürften.«

				»Offensichtlich. Hast du schon mit ihm gesprochen?«

				»Noch nicht.«

				»Und mit dem Chef?«

				»Ich brauche Beweise.«

				»Stimmt. Was hast du vor?«

				»Als Crowther bei Lee Bancroft in der Wohnung erschossen wurde, hatte er zwei Handys bei sich. Das eine war sein iPhone für private Zwecke. Das andere war ein billiges Teil, das er offensichtlich dienstlich verwendet hat. Ich hab die Leute, die die Verbindungen auswerten, gebeten, mir die Nachrichten runterzuladen, und Bingo, das ist es – darüber stehen Skinners Leute mit der Person von unserem Team in Verbindung. Wenn du mir also helfen könntest, mal einen kurzen Blick auf Derwents Kram zu werfen, könnten wir möglicherweise das Telefon finden, über das er mit Crowther in Kontakt war.«

				»Vielleicht hat er es ja längst entsorgt? Nachdem das gestern alles total in die Hose gegangen ist?«

				»Möglicherweise. Aber andererseits ist es sein Draht zu Skinners Truppe. Den wird er nicht aufgeben wollen, ehe er eine Alternative gefunden hat, und ich bezweifle, dass er dazu schon Zeit hatte. Sie hätten ihm was Neues in die Hand drücken müssen, und Skinner hat ja kaum noch Leute. Ich wette, dass Felix Crowther für den Spionageteil zuständig war – zumindest war das sein Ruf, oder?«

				»Er war wahrscheinlich der Hellste von ihnen«, räumte Bryce ein. »Aber das muss nichts heißen.«

				»Alles in allem lohnt es sich bestimmt, sich mal umzusehen. Aber es muss schnell gehen, und ich kenne ihn nicht gut genug, um mich rausreden zu können, falls er mich an seinem Schreibtisch oder seinem Auto überrascht.«

				»Versteh schon. Du willst, dass ich das tue.«

				»Ich nehme mir seinen Spind vor.«

				»Und was, wenn er es bei sich hat?«

				»Würdest du dieses Risiko eingehen?« Ich deutete ein Lächeln an. »Aber stimmt schon, er ist in Hemdsärmeln und seine Hosen sitzen eher eng. Ich kann sehen, wie viele Münzen er in der Hosentasche hat. Wenn er ein Telefon eingesteckt hat, ist das natürlich zu klein, um es mit bloßem Auge zu erkennen.«

				»Berechtigter Einwand.« Er schüttelte den Kopf. »Das Ganze gefällt mir nicht.«

				»Wenn ich mich irre, wird er nie davon erfahren.«

				»Wenn du Recht hast, kriegt er gewaltigen Ärger.«

				»Das hat er sich selbst zuzuschreiben.«

				»Wohl schon.« Ein tiefer Seufzer. »Okay, ich helfe dir. Aber ich hoffe sehr, dass du dich irrst.«

				»Ehrlich? Ich auch.« Und das meinte ich ernst.

				»Josh? Kannst du mal kurz reinkommen?«

				»Was gibt’s?« Derwent kam hereingefegt und versetzte der Tür mit der Ferse einen Stoß, sodass sie zufiel. Er schaute sich im Raum um, sah Bryce auf einem Stuhl, sah mich mit dem Rücken gegen einen Aktenschrank lehnen und Godley hinter seinem Schreibtisch sitzen, die Hände ineinandergefaltet. »Ist wer gestorben?«

				»Setz dich.« Godley wartete, bis Derwent auf dem freien Stuhl Platz genommen hatte und sich mit den Fingern auf die Knie trommelte. Noch nie hatte ich jemanden so aufgedreht gesehen, der nicht unter Drogen stand, und dachte für einen Augenblick darüber nach, doch dann schob ich den Gedanken schnell von mir. Konzentrier dich auf das, was du beweisen kannst…

				»Josh, dir ist ebenso bekannt wie mir, dass John Skinner offenbar Zugang zu den Informationen hatte, über die wir im Rahmen des vorliegenden Falles verfügen. Rob ist der Möglichkeit nachgegangen, dass jemand diese Informationen vorsätzlich an ihn rausgegeben hat.«

				»Leuchtet ein.« Derwent sah mich erwartungsvoll an. »Schon was gefunden?«

				»Ja.«

				Bei meiner Antwort schnellte Godleys Kopf nach oben. Davon hatte ich ihm nichts gesagt. Ich beobachtete Derwent. Das nervöse Getrommel hörte nicht auf, nicht eine Sekunde. Eine perfekte Tarnung für eventuelle verräterische Zuckungen, die er anders wohl kaum hätte verbergen können, aber ich konnte nichts wahrnehmen, was mich von seiner Schuld überzeugt hätte.

				Derwent hob die Augenbrauen. »Jetzt spann uns mal nicht auf die Folter. Wer war es?«

				»Du.«

				»Was?« Mit offenem Mund erstarrte er für eine Sekunde. »Wovon zum Teufel redest du?«

				Bryce inspizierte seine Schuhspitzen. Godleys Gesicht war weiß. Da mir dieser Auftritt, bei dem ich einen Bösewicht entlarven durfte, keinen besonderen Spaß machte, legte ich ruhig und schnell dar, was ich in Erfahrung gebracht hatte.

				»Dieser Fall war offensichtlich von besonderem Interesse für John Skinner, aber es ist nicht der Einzige, der durch weitergeleitete Informationen gefährdet wurde, wie ich herausgefunden habe. Sowohl du als auch DI Bryce hat vor einigen Jahren für Superintendent Godley in der Sonderkommission gearbeitet, die auf Skinner angesetzt war. Damals war Skinner immer eine Nasenlänge voraus. Ihr habt es nie geschafft, ihn in flagranti zu erwischen, ganz egal was ihr versucht habt. Aber so gut ist niemand. Er hat damals aufgrund von Insider-Tipps agiert, so wie auch diesmal.«

				Derwent hatte die Arme verschränkt. Er lächelte ungläubig. Offenbar hatte er beschlossen, die Sache nicht so ernst zu nehmen. »Skinner hat es einfach drauf, Leute zu korrumpieren. Vielleicht gab es ja damals in der Soko einen krummen Hund und heute in unserem Team einen ganz anderen. Warum muss es ein und dieselbe Person sein?«

				»Muss es nicht. Aber es muss jemand sein, dem der Chef vertraut.« Ich wagte es, Godley einen Blick zuzuwerfen. »Sie haben DI Derwent mehrmals zu sich nach Hause eingeladen, Chef. Das ist doch richtig, oder? Er kannte die Namen Ihrer Frau und Ihrer Tochter. Er wusste eine Menge über Ihre Familie.«

				»Damals habe ich enge Beziehungen zu meinem Team unterhalten. Inzwischen habe ich meine Gewohnheiten überdacht.«

				»Auf Keith passen diese beiden Kriterien aber auch«, gab Derwent zu bedenken. Überrascht zuckten Bryces Augenbrauen.

				»DI Bryce hat auf den Anblick von Cheyenne Skinners Leiche nicht sehr stark reagiert. Aber ich war dabei, als du rausgerannt bist. Du hast intuitiv darauf reagiert, und das hat mich ehrlich gesagt überrascht. So eine Reaktion würde ich eher von jemandem erwarten, der das Opfer gekannt hat.«

				»Willst du mir sagen, dass mich der Tod eines 14-jährigen Mädchens kaltlassen sollte?« Sein Ton hatte deutlich an Schärfe zugenommen – er wurde langsam wütend auf mich. Insgesamt war mir das jedoch lieber als seine aufgesetzte Ungezwungenheit.

				»Ich sage, dass das eine überraschende Reaktion von einem war, der sich gern als Polizist der alten Schule in Szene setzt. Der Chef hat eine 14-jährige Tochter. Ich bin ganz sicher, dass der Anblick von Cheyennes Leiche für ihn nicht leicht war. Aber er ist nicht rausgerannt.«

				»Du bist so ein Schwachkopf. Hältst du dich für oberschlau oder was? Einen Scheiß weißt du über mich!«

				»Was sollte ich denn wissen?«

				»Ich habe persönliche Gründe dafür, dass ich so entsetzt über das war, was ich da in dem Lagerhaus gesehen habe. Diese Gründe sind allerdings nicht relevant für unser Gespräch hier.«

				»Bei allem Respekt – sie sind es durchaus, wenn sie in irgendeiner Weise dazu beitragen, dein Verhalten zu erklären.«

				»Bei allem Respekt – fick dich ins Knie.«

				»Und was ist mit der Schießerei gestern? Als wir dort ankamen, war die ganze Aktion gerade vorbei. Drei verhaftet, einer am Boden. Keiner von unseren Jungs getroffen. Du hattest keine Verantwortung. Du warst in sicherer Entfernung von der ganzen Sache. Aber du hast geschwitzt wie ein Pferd, als wir mit dir geredet haben.«

				»Ich kann Schießereien nun mal nicht ausstehen«, murmelte Derwent. Er war offensichtlich beschämt, aber auch dickköpfig. »Vor dem Job hier war ich bei der Armee. Ich war in den Neunzigern in Nordirland, direkt am Ende der Auseinandersetzungen, und was ich da gesehen habe, hat mich verkorkst. Danach hab ich den Dienst quittiert – der Stress war zu viel für mich. Schon unter normalen Umständen gehe ich bewaffneten Einheiten lieber aus dem Weg, und Schießereien halte ich nicht aus.«

				Bryce hob den Kopf. »Das ist wahr. Auf Waffen war er noch nie scharf.«

				»Des Weiteren hast du dir die Mühe gemacht, den drei Schlägertypen zu raten, bei der Vernehmung den Mund zu halten. Ich nehme an, danach ging es dir wesentlich besser.«

				»Wovon redest du?« Derwents Stirn legte sich in Falten, während er versuchte sich zu erinnern. »Ich wollte die doch bloß unter Druck setzen. Weich kriegen.«

				»Was sollte das? Die brechen doch nicht zusammen, bloß weil du ihnen sagst, dass sie am Arsch sind.«

				»So mach ich das halt«, erwiderte Derwent schlicht. »So komme ich zu Ergebnissen. Ich bin nun mal nicht der Allerschnellste, wenn es darum geht, jemanden in einer Vernehmung zu überlisten, aber dafür kann ich sie prima rumschubsen.«

				»Buchstäblich.« Für den nächsten Teil versuchte ich jegliche Andeutung persönlicher Befindlichkeit aus meiner Stimme zu verbannen. »Was ist bei John Skinners Verhaftung passiert? Wie wurde Maeve Kerrigan verletzt?«

				»Sie ist gestürzt.«

				»Doch nicht von allein.«

				»Ja, ich hab sie umgestoßen. Aber ich hatte schreckliche Angst, dass einer auf sie schießt. Ich mag es einfach nicht, wenn Frauen in Gefahr sind. Ich bin eben so altmodisch.«

				»Sie sagte, du hättest dir die Zeit genommen, den Chef in Schach zu halten, obwohl deine Kollegen von zwei Leuten angegriffen wurden. Du aber hast Skinner geholfen. Wolltest du ihn da rausholen?«

				»An schwerbewaffneten Hundertschaften vorbei? Ich bin doch nicht lebensmüde.« Er schaute zu Godley. »Chef, ich hab einfach nur gesehen, dass du am Durchdrehen warst. Wenn du ihn ernstlich verletzt hättest, wär’s das gewesen. Ende der Karriere. Ganz ohne Frage. Ich musste dich zurückhalten, dir zuliebe.«

				Bryce schaute betrübt drein. »Josh, ich kann das nicht glauben.«

				»Weil es nicht wahr ist.« Schweiß stand ihm auf der Stirn und färbte seine Haare dunkel. »Charlie, du musst mir glauben.«

				Falls er darauf gehofft hatte, dass Godleys Vorname ihn an ihre Freundschaft erinnern würde, hatte er sich schwer verrechnet.

				»Ich kann nur den Fakten glauben«, sagte Godley mit tonloser Stimme. »Es tut nichts zur Sache, dass ich sie lieber für einen Irrtum halten würde.« Er sah mich an. »Was haben wir noch?«

				Ich nickte Bryce zu, und er legte ein Mobiltelefon vor Godley auf den Schreibtisch. Es haftete noch Klebeband daran. »Das habe ich in Joshs Auto gefunden. Von unten an den Beifahrersitz geklebt. Es hat die Nummer, von der die Nachrichten gesendet wurden, die bei der Auswertung der Verbindungen auf Crowthers Handy sichergestellt wurden.«

				»Ich hab das Ding noch nie in meinem Leben gesehen.«

				Godley schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Plötzlich verstand ich, warum es Maeve so an die Nieren ging, wenn er die Beherrschung verlor: Der Anblick war extrem beunruhigend.

				»Hör auf zu lügen. Du bist aufgeflogen, Josh. Du hast verloren. Gib es einfach zu.«

				»Ich werde nichts zugeben, was ich nicht getan habe.«

				»Das verdammte Telefon war in deinem Auto, Josh. Wie ist es dahin gekommen, wenn du es nicht warst?«

				Ich war heilfroh, dass zwischen Derwent und Godley ein Schreibtisch stand. Er war vermutlich gerade das Einzige, was Derwent vor einem Hieb ins Gesicht oder Schlimmerem bewahrte.

				»Ich weiß es nicht, okay? Ich habe keine gottverdammte Ahnung.«

				»Aber ich.« Nachdem sich Godley und Derwent so angeschrien hatten, hörte sich meine Stimme grotesk ruhig an.

				»Was soll das heißen?« Godley funkelte mich zornig an.

				Ich sah Derwent an. »Du hattest Recht vorhin. Es gab noch eine andere Person, die denselben Zugang zum Chef hatte – die dabei war, als ihr das erste Mal daran gearbeitet habt, Skinner zu erwischen: Keith Bryce.«

				Bryce hatte die Hände auf den Armlehnen seines Sessels liegen, und seine Fingernägel gruben sich in die Polsterung. »Was soll dieses Spielchen, Langton?«

				»Ich hatte dich gebeten, mir dabei zu helfen, Derwents Auto und Schreibtisch zu durchsuchen.« Ich ignorierte den empörten Aufschrei, der aus Derwents Richtung kam. »Ich hatte dir gesagt, dass ich es nicht selbst tun kann, weil ich nicht riskieren wollte, von ihm erwischt zu werden. Das war gelogen. Zu der Zeit hatte ich mich an beiden Stellen bereits umgesehen, um mich zu vergewissern, dass das Telefon dort nicht war. Ich war mir ziemlich sicher, dass du die undichte Stelle bist. Also habe ich dir einen Wink gegeben, um zu sehen, ob du vielleicht versuchst, jemand anders in die Sache reinzuziehen. Ich habe dir gesagt, dass ich nach dem Telefon suche. Keine Ahnung, wo du es versteckt hattest – ich vermute ja, du hattest es einfach eingesteckt, so wie du es für DI Derwent angedeutet hattest. Du trägst bequem geschnittene Kleidung – offen gesagt könntest du ein Faxgerät in der Jackentasche haben, und keiner würde es mitkriegen. Ich wollte das Telefon, und ich wollte wissen, dass du der Einzige warst, der es da versteckt haben konnte, wo es gefunden wurde. Und du bist drauf reingefallen.«

				Godley war wie versteinert. »Aber was Sie über Josh gesagt haben…«

				»Hat gereicht, um ihn zu verdächtigen. Aber ich glaube ihm seine Erklärungen.« Ich sah Derwent wieder an. »Ich bin mir nicht sicher, ob du mir all das je verzeihst, also kann ich auch gleich noch was sagen: Du bist unausstehlich. Du machst einen auf totales Arschloch, aber du bist ein zu großes Arschloch, um raffiniert zu sein. Du ziehst viel zu viel Aufmerksamkeit auf dich. Dein Kollege hier hingegen…« Ich sah Bryce an. »Meistens kriegt man kaum mit, dass er überhaupt da ist. Also ich wüsste ja, wen ich als Spion engagiere.«

				»Keith…« Godleys Lippen waren weiß vor Bestürzung, doch seine Wut hatte sich gelegt. »Warum?«

				Ich hätte nicht gedacht, dass er darauf eine Antwort bekam, doch sie hatten eine lange gemeinsame Vergangenheit, die beiden, und vielleicht hatte Bryce ja doch irgendwo tief in sich drin noch ein Gewissen.

				»Es tut mir leid, Charlie. Ich hab noch nicht mal eine gute Ausrede. Es ging um Geld.« Hilflos breitete er die Hände aus. »Ich wette eben. Hab ich schon immer gemacht. Auf alles. Pferde, Fußball, zwei Fliegen, die an der Wand hochkrabbeln – völlig egal. Ich gewinne Tausende, aber ich habe auch schon Zehntausende verzockt. Elaine weiß davon nichts. Sie würde mich umbringen, wenn sie es wüsste, und ich könnte es ihr nicht mal übel nehmen. Vor sieben Jahren hätten wir beinahe unser Haus verloren. Skinner hat sich bei mir gemeldet und angeboten, meine Schulden zu bezahlen. Ich hab abgelehnt. Da hat er gesagt, er würde mir einen regulären Vorschuss zahlen – einen Notgroschen, wie er das nannte. Ich müsste ihm nur hier und da einen Hinweis geben. Nichts Schlimmes. Er wollte uns bei unseren Verhaftungen nicht in die Quere kommen, damit keiner von uns schlecht dastand, aber er selbst wollte auf freiem Fuß bleiben. Wenn das gelänge, umso besser für mich.« Kläglich schaute er sich im Raum um, aus dem ihm keinerlei Mitgefühl entgegenkam. »Ich weiß, das war falsch, aber ich dachte, dass er sein Imperium ja so oder so lenkt, selbst wenn er im Knast sitzt. Welchen Unterschied hat das schon gemacht, ob er nun frei oder hinter Gittern war?«

				»Du hättest kündigen müssen.«

				»Das ist mir jetzt auch klar.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihm nie private Informationen über dich geben, Charlie. Er weiß einfach, wie man Leute ausquetscht. Nur eine Frage hier und da. Eine Andeutung. Manchmal auch eine Drohung. Er hat mit mir gespielt wie auf einer Stradivari.«

				»Mir kommen gleich die Tränen.« Derwent war erstaunlich schnell wieder in Form. Mit unverhohlenem Hass starrte er Bryce an. »Ich kann’s nicht glauben, dass du mir das in die Schuhe schieben wolltest.«

				»Ich finde, die Sicherheit meiner Familie aufs Spiel zu setzen, rangiert auf der Skala des Verrats noch einen Tick weiter oben«, warf Godley verhalten ein.

				»Du hast Recht. Du hast ja so Recht. Tut mir leid.« Derwent besaß immerhin so viel Anstand, betreten auszusehen. »Und was passiert jetzt?«

				»Du kannst gehen«, sagte Godley zu Derwent. Zu mir sagte er: »Danke, Rob. Vielen Dank.«

				»Soll ich die Disziplinarabteilung anrufen?«

				»Das erledige ich selbst.«

				Bryce hatte sich mit vor Selbstmitleid ganz feuchten Augen tief in seinen Stuhl gedrückt. »Ich muss Elaine anrufen. Man wird unser Haus durchsuchen. Ich muss ihr das erklären.«

				»Um der alten Zeiten willen lasse ich dich dieses Telefon hier benutzen.« Godley nahm den Hörer ab. Er hatte sich wieder völlig in der Gewalt, eisige Förmlichkeit im Gesicht. »Nachdem ich deine Glanzleistung gemeldet habe.«

				Ich folgte Derwent aus dem Zimmer, wobei ich überlegte, ob ich eine Entschuldigung riskieren sollte. Auf dem Weg den Gang entlang hielt er sich zunächst in sicherer Entfernung von mir, sprach mich aber dann doch an.

				»Du hast mir vielleicht eine Scheißangst eingejagt. Ich dachte, jetzt geht’s mir ernsthaft an den Kragen.« Er grinste. »Aber geht schon in Ordnung. Ich hätte dasselbe gemacht, wenn ich so drüber nachdenke.«

				»Ich konnte dich nicht einweihen. Du musstest glauben, dass ich dich wirklich für schuldig halte, damit es überzeugend war.«

				»Hast du Charlie auch gesagt, dass ich es war?«

				»Er wusste überhaupt nichts. Er musste auch überzeugend rüberkommen.«

				»Ich dachte, er bringt mich um.«

				»Ich auch«, gestand ich. »Aber ich wäre dazwischengegangen.«

				»Ich wär schon allein zurechtgekommen.« Er straffte die Schultern und blähte den Brustkorb auf. Zu gern hätte ich ihn gefragt, ob ihm seine Körpersprache überhaupt bewusst war. Es war ein derart offensichtlicher Rückfall in das Verhalten von Primaten, dass es eigentlich brüllkomisch war. Da stand es, das verdammte fehlende Bindeglied zwischen Affe und Mensch, gesund, munter und über alle Maßen unangenehm: seines Zeichens Kriminalbeamter in London.

				Ich schüttelte ihm spontan die Hand. Zu meiner großen Überraschung wurde er mir allmählich sympathisch.

				»Es wäre vollkommen wahnsinnig gewesen, Derwent einzuweihen. Er hätte sich das groß und breit aufs T-Shirt geschrieben, nur um auf den Putz zu hauen.« Maeve würde wohl nie Mitglied in DI Derwents Fanclub werden, ganz gleich wie sehr ich auch versuchte, sie davon zu überzeugen, dass er eigentlich ganz in Ordnung war. »Aber ich kann es immer noch nicht glauben, dass es Bryce war. Er ist so… unscheinbar. Wie bist du überhaupt auf ihn gekommen?«

				»Ausschlussverfahren.« Ich drehte mich im Kreis und überzeugte mich in allen Richtungen davon, dass kein Stalker in der Nähe war, ehe ich ihr die Stufen hinauf zu ihrer Haustür folgte. »Und schon allein wegen der Tatsache, dass er so ein Nichts ist. Skinner ist nicht dumm. Er rekrutiert haargenau die Leute, die er braucht. Ein nicht gerade überambitionierter Berufspolizist mit Hang zum Glücksspiel ist doch nahezu ideal.«

				»Ich frage mich echt, warum Derwent beim Anblick von Cheyennes Leiche so ausgeflippt ist.« Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.

				»Viel Spaß dabei, das rauszufinden. Er würde es uns sicher nicht mal erzählen, wenn er damit seinen Job retten müsste.«

				»Eines schönen Tages wird ihm schon eine Bemerkung rausrutschen.« Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, doch die Tür ging auf, noch bevor sie ihn umgedreht hatte. Entgeistert wich sie zurück und trat mir auf den Fuß, panischer, als sie zugestehen würde. »Lieber Gott, Walter, haben Sie mich erschreckt.«

				Ihr Vermieter stand mit gequältem Blick in der Tür. »Maeve, ich muss Sie bitten, hier auszuziehen.«

				»Das hatte ich gerade vor. Also, ich meine, ich wollte gerade meinen Vertrag kündigen.«

				»Sie sind in diesem Haus nicht länger willkommen.«

				»Warum denn nicht?«

				Er drückte die Tür vollständig auf, und sichtbar wurde ein Grüppchen von Leuten, das sich auf den unteren Stufen der Treppe versammelt hatte. Da stand die üppige Erzieherin mit ihrem grobschlächtigen, bärtigen Lover hinter sich und daneben ein gut aussehender Typ, der nur der Schauspieler sein konnte.

				»Wo ist denn der andere?«

				Walter sah mich schon beinahe angeekelt an. »Falls Sie Chris meinen – das wissen wir nicht.«

				Maeve betrat den Hausflur und warf einen Blick durch ihre Wohnungstür, die sperrangelweit offen stand. »Was ist denn hier los?«

				»Wir wurden überfallen, meine Gute.« Brody kam die Stufen hinuntergesprungen und gesellte sich zu ihr. »Die haben deine Wohnung völlig auseinandergenommen. Können die dich nicht leiden?«

				Ich schob mich an ihm vorbei, um zu sehen, wovon er redete. »Ach du Scheiße.«

				Die Wände waren mit Löchern übersät. Durch den Putz zogen sich lange, aufgerissene Bahnen, wo Kabel aufgespürt und entfernt worden waren. Sämtliche Möbelstücke, egal welcher Größe, waren in Einzelteile zerlegt und sauber aufeinandergestapelt worden. Das Sofa war am schlimmsten in Mitleidenschaft gezogen. Maeves persönliche Dinge waren entlang der einen Wand im Wohnzimmer aufgeschichtet. Ich erwischte mich bei dem Gedanken, dass das ja die ideale Vorbereitung zum Kistenpacken war, brachte aber nicht fertig, es auszusprechen. Maeve bewegte sich langsam und wie benommen durch ihre Wohnung. Ich folgte ihr wie ein Schatten, achtete aber auf angemessenen Abstand. Erst ein Schock, dann Wut. Sie war so vorhersehbar wie der Weihnachtsmann.

				Die Küche glich einem Trümmerhaufen, die Schranktüren hingen lose in den Angeln. Im Badezimmer waren die Wände mehrfach durchlöchert, Fliesen fehlten oder waren zerbrochen. Das Schlafzimmer aber hatte es am schlimmsten getroffen: An mehreren Stellen war der Putz bis auf die Holzlatten abgetragen, und der Zementstaub hatte sich in dicken Schichten abgelagert.

				Maeve schloss ihre Besichtigungstour im Flur ab, wo Walter und die anderen Hausbewohner warteten. »Wer war das?«

				»Die Polizei. Die hatten einen Durchsuchungsbefehl, um im Haus Überwachungstechnik aufzuspüren. Dasselbe haben sie auch in anderen Wohnungen angerichtet. Ich werde auf Schadenersatz klagen. Ach, und Ihre Kaution sind Sie definitiv los.«

				»Ist das etwa meine Schuld?«

				»Die haben gesagt, dass jemand Sie beobachtet. Und dass sie überprüfen müssen, ob Ihre Wohnung verwanzt ist. Und dann haben sie gesagt, dass sie auch die anderen Wohnungen durchsuchen müssen.«

				»Und weshalb?«

				Walter zuckte die Schultern. »Haben sie nicht gesagt.«

				»Haben sie überall dasselbe angerichtet?«

				»Mehr oder weniger.« Sein Gesicht war eingefallen. »Ich wollte sie noch aufhalten.«

				Maeve sah mich an. »Belcott.«

				»Colin Vale ist auch damit befasst«, erinnerte ich sie. »Er muss das für notwendig gehalten haben. Dass Belcott das aus reiner Boshaftigkeit durchzieht, hätte er nicht zugelassen.«

				»Ist das der Große mit Brille?«, meldete sich Szuszanna zu Wort. »Er war nett. Der andere nicht so nett.«

				Maeve hatte die Augen geschlossen. »Der Gedanke, dass der durch mein Zeug geschnüffelt hat, ist unerträglich. Das ist schlimmer als Einbruch.«

				»Ich finde auch«, schimpfte Szuszanna. »Ich habe beobachtet.«

				Maeve war zu sehr mit ihrem eigenen Trauma beschäftigt, um Szuszanna zuzuhören. »Hätte mich nicht mal jemand vorwarnen können? Ein Anruf wäre doch durchaus drin gewesen. Vielleicht hätte ich auch dabei sein wollen – man weiß ja nie. Ich sehe seine kleine, blasierte Visage ganz deutlich vor mir. Das muss ihm einen Heidenspaß gemacht haben.«

				Ich ging ein paar Schritte zur Seite, um Colin Vale anzurufen.

				»Hallo?«

				»Ich bin gerade in Kerrigans Wohnung.« Bitte frag mich jetzt nicht, warum. »Was war da los, Colin?«

				»Kameras in Wänden und Möbeln. Die gesamte Wohnung war verkabelt – Ton, Bild, alles. Die oben drüber auch.« Er klang gequält. »Wir haben die Leitungen bis in die andere Wohnung im Erdgeschoss zurückverfolgen können – die gegenüber von ihrer.«

				Ich schaute kurz auf: Ich stand direkt bei Chris vor der Tür. »Wart ihr drin?«

				»Nein. Zur Durchsuchung hätten wir die Erlaubnis des Bewohners gebraucht, die wir nicht bekommen haben. Also muss ich jetzt einen Durchsuchungsbefehl beschaffen. Ich vermute, dass der Herr sich sofort über die Feuertreppe verdrückt hat, als wir angefangen haben, in Maeves Wohnung die Wände aufzuschlagen.«

				»Ihr habt nicht zufällig ihre Erlaubnis eingeholt, bevor ihr ihre Wohnung auseinandergenommen habt, oder?«

				Er antwortete nicht sofort. »Sie wusste ja, dass wir in dem Fall ermitteln. Belcott hat gesagt, wir könnten ihre Zustimmung als selbstverständlich voraussetzen.«

				»Hat er das wirklich?«

				»Sie hätte sicher nichts dagegen gehabt.«

				»Sicher.« Es war nicht besonders nützlich, ihn damit zu quälen. »Wie kommt ihr mit dem anderen Durchsuchungsbefehl voran?«

				»Ich arbeite gerade dran.« Kurze Pause. »Ist Maeve da?«

				»Ja, aber nicht mehr lange.«

				»Gut.« Er klang unendlich erleichtert. »Ich möchte wirklich nicht dabei sein, wenn sie von den Kameras erfährt.«

				Ich schaute zu ihr hinüber, wie sie gerade mit Walter über ihre Kaution stritt und ihn dabei mit einem sehr spitzen Finger in die Brust stieß. Aufgebracht war gar kein Ausdruck.

				Ins Telefon sagte ich: »Ich auch nicht, Kumpel. Ich auch nicht.«
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				Dienstag

				Maeve

				Als ich am Dienstagmorgen die Bürotür aufriss, ließ meine Gemütsverfassung Besonnenheit nicht zu.

				»Wo ist Belcott?«

				Am anderen Ende des Raumes, wo er vor seinem Computer hockte, hob sich eine Hand. »Ah, Kerrigan. Wir haben Sie schon erwartet.«

				»Sparen Sie sich die Witze.« Aufgebracht stürmte ich auf ihn zu, baute mich neben seinem Schreibtisch auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Sie haben mir einiges zu erklären.«

				»Was macht mich eigentlich so attraktiv für das andere Geschlecht?«

				Angewidert schloss ich die Augen, was nicht nur theatralischen Zwecken diente. Allein die Vorstellung… »Ich wüsste gern, wieso mir keiner gesagt hat, dass meine Wohnung durchsucht werden soll. Obwohl von durchsuchen keine Rede sein kann, denn viel mehr als Schutt und Asche ist ja nicht übrig.«

				»Das ließ sich nicht vermeiden…«, begann er.

				»Ich glaube Ihnen kein Wort. Dort sieht’s aus, als hätten ein halbes Jahr Asoziale drin gehaust. Mir ist schleierhaft, wie man an einem einzigen Tag ein derartiges Chaos anrichten kann.«

				»Anders hätten wir nicht so schnell gefunden, was wir gesucht haben.«

				»Und das wäre?«

				»Das müssten Sie doch nun langsam mitgekriegt haben. Ich dachte, Sie wären so eine Wahnsinnsermittlerin.« Er grinste hämisch. »Na, was sagt der Instinkt?«

				»Ihr habt die Kabel rausgerissen.«

				»Und noch einiges mehr.« Er schaute an mir vorbei. »Hey, Rob? Hast du’s ihr noch nicht gesagt?«

				»Ich hab nichts damit zu tun.«

				Ich drehte mich um und sah Rob hinter mir an einem Schreibtisch lehnen. An seinem Gesicht war nichts abzulesen. Gestern Abend war er sehr still gewesen, aber das hatte ich auf die Erschöpfung geschoben.

				»Was wolltet ihr mir nicht sagen? Verdammte Scheiße, Belcott, ich hab jetzt echt keinen Nerv für Ratespielchen. Ich will endlich wissen, was los ist, sonst werden dieser Tacker und deine Nasenlöcher sich näher kennen lernen, als dir lieb ist.« Ich nahm den Tacker in die Hand und schwenkte ihn drohend vor seinem Gesicht.

				Er lehnte sich zur Seite und redete an mir vorbei: »Nur mal so interessehalber, findest du sie eigentlich hübsch, wenn sie wütend ist? In dem Fall müsstest du nämlich dringend mal ’nen Sehtest machen.«

				»Du sollst nicht mit Langton reden, sondern mit mir. Das hat nichts mit ihm zu tun.«

				»Das würd ich so nicht sagen.« Und als hätte Belcott plötzlich die Lust an seinen Sticheleien verloren, lehnte er sich zurück und bewegte die Maus, damit der Bildschirm aufwachte. »Sie denken natürlich, dass wir die Wohnung nur auseinandergenommen haben, um Sie zu ärgern, aber es gab handfeste Gründe dafür. Das Video, das Sie von Ihrem Ein-Mann-Fanclub gekriegt haben, stammte nämlich von einer Website, auf die wir gestern gestoßen sind. Zabolagee.com heißt sie.«

				»Sagt mir nichts.«

				»Und genau das ist der Punkt. Der Name ist so gewählt, dass man im Normalfall nicht draufstößt. Das läuft nur per Mundpropaganda, und man muss sich für die Website auch erst registrieren lassen.«

				»Und woher wisst ihr das alles?«

				»Ich hab da ’nen Kumpel, der ist von Berufs wegen Online-Spezi in Sachen Kindesmissbrauch und hat uns ein paar sehr nützliche Tricks verraten, wie man die Datei der Website zuordnen kann«, erklärte Colin Vale und stellte sich neben Belcott, als ob er ihn unterstützen müsste. Kollektive Verantwortung und so weiter, obwohl Belcott ihn umgekehrt vermutlich hätte im Regen stehen lassen. »Wir haben es geschafft, in ein paar passwortgeschützte Bereiche vorzudringen. Und dann konnten wir den Webhoster überreden, uns die IP-Adressen der registrierten Benutzer zu liefern, die das Zeug dort hochgeladen haben.«

				»Die haben sich total ins Hemd gemacht und pausenlos versichert, sie hätten von den Inhalten überhaupt keine Ahnung. Erst als ich gesagt habe, dass das meiste davon völlig legal wäre, haben sie uns mit Infos versorgt«, berichtete Belcott selbstgefällig. Redegewandt war er ja, auch wenn einem davon kotzübel wurde.

				»Und was waren das für Inhalte?«

				»Der Großteil dessen, was wir gesichtet haben, war der auf BDSM-Seiten übliche Standardkram – Fesselspielchen, Dominanz und Unterwerfung, Sado-Maso«, erklärte Belcott und registrierte mein Stirnrunzeln.

				»Ich bin nicht im Bilde, was da so üblich ist. Auf solchen Seiten bin ich eher selten unterwegs.«

				»Ich auch, aber immer gern genommen werden offenbar Kerkerszenarien mit devoten Dienern, die ihren Herrinnen oder Herren zu Willen sind. Schmerz, Demütigung, Gehorsam – das macht die Leute an. Zabolagee arbeitet mit verschiedenen Levels, wenn Sie wissen, was ich meine. Auf dem ersten gibt es einvernehmlichen Sex unter Erwachsenen und vielleicht ein paar sachte Peitschenhiebe.« Belcott kannte sich in diesen Dingen viel zu gut aus. Langsam ahnte ich, warum Colin Vale so leidend aussah.

				»Und die Palette reicht bis zu dem, was die Bancroft-Brüder abgezogen haben. Also echte Sklaverei, Folter, Vergewaltigung. Offenbar auch Snuff-Movies. Darauf haben wir zwar noch keinen Zugriff, aber die Techniker arbeiten dran.«

				»Und was habt ihr schon gesehen?«

				»Vergewaltigung von unter Drogen stehenden oder bewusstlosen Opfern. Vergewaltigung von Opfern bei Bewusstsein mit Gegenwehr. Massive Gewalt.« Vales Stimme kippte leicht. »War ehrlich gesagt nicht besonders angenehm.«

				»Das zweite Level ist zwar nicht ganz so abartig, aber die Akteure ahnen in der Regel nichts von den Aufnahmen. Dabei gibt es Sachen wie Kameras in Umkleidekabinen von Geschäften und Turnhallen, unbemerkte Nacktaufnahmen von Frauen. Schnappschüsse unter den Rock. Verfolgung von Personen und Fotos aus deren Alltag, wobei der Zeitraum von ein paar Stunden bis zu mehreren Jahren reicht.« Belcott machte eine Kunstpause. »Und genau da haben wir auch das Material von Ihnen gefunden, Maeve. Es war unter Ihrem Vornamen abrufbar.«

				»Tja, deshalb wird Lee sich wohl nach der Schreibweise erkundigt haben«, sagte ich so beiläufig wie möglich, obwohl ich bei dem Gedanken daran, dass mein Stalker Bilder von mir anderen Perversen zugänglich gemacht hat, Gänsehaut bekam. »Er hat es vermutlich gesehen.«

				»Die Aufnahmen waren bestimmt ziemlich beliebt.« Wieder schaute Belcott an mir vorbei. »Hätte ich gar nicht von Ihnen gedacht, Rob. War eine ziemliche Entdeckung beim Sichten der Filme.«

				Mir wurde plötzlich kalt. »Filme. Aus meiner Wohnung.«

				»Ja, Langton und Maeve pimpern wie die Karnickel. Gut, dass ihr das Licht angelassen habt. Diese Nachtsichtbilder sind doch wirklich unschön. Erinnern mich immer an Tierdokus, und das will man ja nun wirklich nicht haben, wenn man sich einen runterholt.«

				»Glaub ich nicht.«

				»Kleine Kostprobe gefällig? Der Provider hat die Seite zwar vom Netz genommen, aber ich habe mir die Clips vorsichtshalber mal runtergeladen. Ich dachte, man könnte sie vielleicht verlosen, wenn das Polizeiversorgungswerk das nächste Mal um Spenden bittet.« Er drehte seinen Monitor ein Stück und zeigte mir die Dateien. Jede war mit einem Miniaturbild versehen, aus dem ich schließen konnte, dass er viel zu viel gesehen hatte. »Kann’s losgehen?«

				»Du krankes Arschloch!«

				»Ich hab sie doch aus dem Verkehr ziehen lassen und damit zu Ihrer Ehrenrettung beigetragen, Kerrigan. Dafür müssten Sie mir eigentlich auf Knien danken.« Aus seinem Blick ging ziemlich eindeutig hervor, wie ich ihm meine Dankbarkeit am liebsten erweisen sollte. In brachialer Vergeltungsabsicht trat ich einen Schritt auf ihn zu, wohl wissend, dass ich in einem Raum mit lauter gut ausgebildeten Polizisten keine Chance hatte. Aber das sollte mich nicht abhalten.

				»Ich brauche nur hier zu klicken, und dann können es alle sehen. Kommt mal alle her«, sagte er zu den Kollegen. »Kommen Sie, schauen Sie! Hier gibt es die tollste Show auf Erden, wenn Sie auf die traditionelle Vögel-Nummer stehen.«

				»Jetzt reicht’s. Ich schlag dir den Schädel ein!« Ich stürzte auf Belcott zu und verschwendete in meiner rasenden Wut keinen Gedanken an die möglichen Konsequenzen. Ich war drauf und dran, ihm den Kopf abzureißen.

				Aber Rob war schneller. Er bückte sich und zog den Netzstecker von Belcotts Computer. »Denk nicht mal dran, ihn wieder anzuschalten, du Hilfsvoyeur. Den lass ich von den IT-Leuten plattmachen, und zwar unter meiner Aufsicht.«

				Colin Vale nickte euphorisch. »Genau das hab ich ihm auch schon gesagt.«

				»Ach, Spielverderber.« Belcott grinste mich an. »Aber egal, meine Erinnerungen kann mir ja keiner nehmen.«

				Ich würde eimerweise Bleichmittel brauchen, um mich wieder sauber zu fühlen. Ich wandte mich von ihm ab, obwohl das Bedürfnis, ihm ernsthaft Gewalt anzutun, immer noch da war.

				»Hat euch die Verkabelung zu Chris Swains Wohnung geführt, oder gab es andere Hinweise?«, fragte Rob sachlich.

				Ich staunte, dass er überhaupt noch in der Lage war, sich auf den Fall zu konzentrieren. Schließlich war er über die Offenlegung unseres Privatlebens sicher genauso beunruhigt wie ich. Was das im Einzelnen für Folgen haben würde, begriff ich nur stückweise. Unsere Beziehung war jetzt kein Geheimnis mehr. Selbst wenn Godley den Kuss im Krankenhaus noch galant übersehen hatte, konnte er jetzt, da sämtliche Kollegen Bescheid wussten, nicht einfach darüber hinweggehen. Einer von uns beiden würde in einen anderen Bereich wechseln müssen. Ich hörte zwar zu, was Colin Vale antwortete, war aber viel mehr mit dem Gedanken daran beschäftigt, dass mir das Wasser bis zum Hals stand.

				»Wir hatten schon den Verdacht, dass jemand aus Maeves Haus beteiligt war, weil derjenige, der das Material ins Netz gestellt hatte, von der IP-Adresse her in dieser Gegend ansässig sein musste. Aber genauer ließ sich das vor der Durchsuchung nicht eingrenzen.« Nervös schaute er zu Belcott hinüber. »Wir waren beide der Ansicht, dass es wichtig wäre festzustellen, wie weit in Maeves Privatsphäre eingedrungen wurde und ob das in anderen Wohnungen im Haus auch der Fall war.«

				»Und?«

				»Die Wohnung über ihr war ebenfalls umfangreich verkabelt, genauso wie die darüber. Die Kabel kamen eindeutig aus dem Erdgeschoss rechts. In den Räumen eine Etage weiter oben wurde nichts gefunden – dort wohnt der Vermieter, glaube ich.«

				»Dann hat er außer mir also auch noch Szuszanna und Brody ausspioniert.« Mir war immer noch ganz übel. »Und ich dachte, mit Brody wäre er befreundet.«

				»Vielleicht hat es Brody ja nicht weiter gestört«, mutmaßte Rob. »Schauspieler ziehen doch ständig ihre Show ab. Vielleicht hat es ihm sogar gefallen, beobachtet zu werden.«

				Ich verzog das Gesicht. »Hör bloß auf. Wenigstens Walters Privatleben wird hoffentlich ein ewiges Geheimnis bleiben. Aber ich glaube fast, er wusste, was los war. Ich denke, er hat versucht, mich zu warnen. Und ich dachte, das war nur, weil er dich nicht leiden konnte.«

				»Wie edel von ihm. Wahrscheinlich fand er es zu riskant, wenn du dich mit einem Bullen einlässt.«

				»Na, dass er mich davon abhalten wollte, hatte bestimmt keine noblen Gründe. Ich kenne Walter zwar nicht weiter, aber für so feinfühlig halte ich ihn wirklich nicht.«

				Rob wandte sich wieder an Belcott. »Und wieso ist euch Swain entwischt? Habt ihr es in der Eile nicht mehr geschafft, Haftbefehle fürs ganze Haus zu beschaffen, oder was?«

				»Wir waren davon ausgegangen, dass es jemand von außen war. Und als wir angefangen haben, Wände aufzuschlagen, wusste er natürlich sofort Bescheid. Ich meine, leise lässt sich so was nun mal nicht durchziehen. Er hatte sich schon abgesetzt, bevor wir die ersten Kabelstränge in seine Wohnung verfolgt hatten.«

				»Warum zum Henker…«

				»Jetzt tu bloß nicht so, als ob du irgendwas anders gemacht hättest«, fauchte Belcott warnend. »War schließlich nicht unsere Schuld.«

				»Aber das war die ideale Chance, ihn festzunehmen.« Rob machte ein finsteres Gesicht, und ich begriff, dass er wegen Chris Swain ernsthaft beunruhigt war. Dieser Gedanke war ebenso tröstlich wie verunsichernd.

				»Nach der Verhaftung der Bancroft-Brüder hat er sicher geahnt, dass seine eigene nur noch eine Frage der Zeit ist, und sich deshalb lieber gleich verdrückt. Die beiden waren ganz entscheidend an dieser Website beteiligt und hatten wegen Cheyenne und Patricia und den anderen geradezu Heldenstatus.«

				»Welchen anderen?«, fragte ich.

				»Nach der Website zu urteilen, können wir davon ausgehen, dass sie mindestens noch drei weitere Frauen ähnlich gequält haben. Aber bisher konnten wir noch nicht auf alles zugreifen, sondern schließen das vorerst nur aus den Kommentaren anderer Nutzer.«

				»O nein.« Ich lehnte mich an das nächstbeste Möbelstück und fühlte mich plötzlich unglaublich schwach. Das hatte ich befürchtet, und DI Stone war mehr oder weniger davon ausgegangen, aber trotzdem war es entsetzlich, dass sich diese Erwartungen jetzt bestätigten. Und zu allem Überfluss gab es keinerlei Anhaltspunkte hinsichtlich der Identität der anderen Opfer oder dazu, wie wir sie – tot oder lebendig – aufspüren könnten. Ich stellte mir drei weitere Familien vor, die wie die Farinellis auf ihr ganz persönliches Wunder warteten.

				»Zu der Website gehörte auch ein Forum, wo die Nutzer Tratsch und Tipps und dergleichen austauschen konnten. Wir hatten Angst, dass auf die Nachricht hin, was mit den Bancroft-Brüdern gelaufen ist, andere aktive Mitglieder von der Bildfläche verschwinden könnten. Es gab Beweismaterial zu sichern. Wir haben bestimmt nicht Däumchen gedreht.«

				Ich sammelte mich allmählich wieder. »Sie wollten doch nur mal in meinem Unterwäschefach kramen, Belcott. Machen Sie uns nichts vor.«

				»Wir haben Swain um ein paar Minuten verpasst.« Belcott wirkte tatsächlich leicht beschämt. »Und das bedaure ich umso mehr, je mehr wir über ihn wissen. Er gehörte zu den Initiatoren von Zabolagee.com. Er hatte uneingeschränkten Zugang zu allen Daten, wodurch er auch an Cheyennes Video gekommen ist. Warum er Ihnen das zugeschickt und damit die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hat, ist mir allerdings ein Rätsel. Schließlich hätte er Sie gewissermaßen nach Belieben und solange er wollte beobachten können. Aber nach dem zu urteilen, was er Ihnen geschrieben hat, war er schon ziemlich durchgeknallt, würde ich sagen.«

				»Ich dachte, dass er sich bloß ein bisschen verguckt hatte. Er kam mir so erbärmlich vor – ich hab ihn überhaupt nicht ernst genommen.«

				»Wäre aber besser gewesen«, sagte Colin Vale ernst. »Er steht nämlich drauf, Frauen unter Drogen zu setzen und zu vergewaltigen. Und er kann es gar nicht leiden, wenn sie sich wehren.«

				Rob sah mich an. »Erinnerst du dich an den Abend, als du mit ihm und Brody was getrunken hast? Du kamst mir ein bisschen derangiert vor, als ich bei dir ankam.«

				»Da hatte ich eine vor den Kopf gekriegt«, wandte ich ein. »Ich war gerade zurück aus dem Krankenhaus und hatte ein Recht darauf, mich komisch zu fühlen.«

				»Hatten Sie Ihr Glas ausgetrunken?«, fragte Colin Vale.

				»Ich hab nur ein paar Mal dran genippt.« Als ich darüber nachdachte, kam ich zu einer sehr bestürzenden Erkenntnis. »O nein. Kein Wunder, dass er so sauer war, als ich gehen wollte. Und dann warst du plötzlich da, Rob.« Leicht hysterisch fing ich an zu lachen. »Armer Chris. Das ist ja gar nicht nach Plan gelaufen.«

				Rob sah nicht so aus, als fände er das lustig. »Was unternehmt ihr denn, um ihn zu finden?«

				»Wir haben ein Auge auf seine uns bekannten Kreditkarten und sein Bankkonto. Wir haben in den Gegenden, wo er gewohnt hat und wo er Bekannte und Verwandte hat, die Polizeidienststellen benachrichtigt. Alle Häfen sind alarmiert, und im PNC steht er als ›gesucht‹, für den Fall, dass er irgendwo angehalten wird. Sein Handy hat er leider entsorgt, sodass wir es nicht orten können, und ein Auto besitzt er nicht. Als hätte er sich schon darauf vorbereitet unterzutauchen.«

				»Vermutlich. Er muss gewusst haben, dass dieser Tag kommen würde«, sagte ich. »So dumm war er nicht.«

				»Wir werden ihn schon aufspüren.« Unbemerkt war Godley aus seinem Büro gekommen. Natürlich war er bereits im Bilde. Schließlich war das eine laufende Ermittlung unter seiner Leitung. Trotzdem wurde ich rot bis zu den Haarwurzeln bei dem Gedanken, was er jetzt über mich wusste und was er vielleicht gesehen hatte.

				Er sah mich ruhig an. »Lassen Sie sich wegen Swain nicht erschüttern. Sie haben die ganze Macht der Metropolitan Police hinter sich, und wir werden nicht eher ruhen, bis er in Haft ist. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

				»Ich bin sicher, dass er schlau genug ist, sich von mir fernzuhalten.«

				»Maeve, du bist der erste Fehler, der ihm unterlaufen ist«, erinnerte mich Rob sanft. »Ich bezweifle, dass er besonders schlau agiert, wenn es um dich geht.«

				»Wie beruhigend.«

				»Ich möchte, dass du beunruhigt bist. Und dass du vorsichtig bist. Und dass dir nichts passiert.«

				Die Offenheit, mit der er das sagte, war mir peinlich, aber andererseits gab es ja keinen Grund mehr, etwas zu verbergen. Und in dem Augenblick hatte ich mich entschieden.

				»Dürfte ich kurz mit Ihnen sprechen, Sir?«

				»Jetzt, Maeve?« Godley sah auf die Uhr; es schien ihm nicht zu passen. »Ich will gerade los, um Lee Bancroft noch einmal zu verhören. Wir sind immer noch dabei rauszufinden, wen sie vor Patricia entführt haben. Sie war mit Sicherheit nicht die Erste, aber Lee ist einfach nicht bereit zu kooperieren.«

				Ich lenkte sofort ein, eigentlich würde ich dieses Gespräch sowieso lieber nicht führen. »Dann danach.«

				»Einverstanden.« Godley war schon im Gehen, kehrte aber plötzlich noch einmal um. »Haben Sie eigentlich mit Lee gesprochen?«

				»Ja, vor der ersten Vernehmung. Als er noch nicht unter Verdacht stand.«

				»Wollen Sie’s versuchen? Kann sicher nicht schaden, wenn er mal noch ein anderes Gesicht sieht.«

				»Selbstverständlich.« In meinem Rücken spürte ich Belcotts vernichtenden Blick, als ich mit Godley zusammen losging. Zieh’s dir rein, du kleine Kriecherin.

				»Er hat sich nach Ihnen erkundigt.« Godley klang etwas betreten, und auf einmal wusste ich, was jetzt kam. Ich ging in die Offensive.

				»Ich soll mit ihm flirten. Das Dummchen geben.«

				»Konfrontation bringt hier nichts. Sie haben mehr drauf als das, kein Zweifel, aber…«

				Ich lächelte ohne jeden Humor. »›Der Zweck heiligt die Mittel‹, wie DI Derwent sagen würde.«

				»Nun, Machiavelli hat es zuerst gesagt.«

				»Ich bezweifle, dass er es so gemeint hat wie Derwent.«

				Wir hatten die Tür des Vernehmungsraums erreicht. Ich zog meine Jacke aus, knöpfte meine Bluse ein Stück auf, löste meine Haare aus der Spange und schüttelte sie locker. Ich hasste Godley dafür, dass er mich darum gebeten hatte, und ich hasste mich dafür, dass ich nicht nein gesagt hatte. Aber wenn ich Lee damit zu einem Geständnis bringen konnte, war es das wert, sagte ich mir. »Wie sehe ich aus? Unprofessionell?«

				»Und wie.« Godley reichte mir einen Ordner. »Fotos möglicher Opfer. Sie sind innerhalb des fraglichen Zeitraums verschwunden. Wurden seither nicht wieder gesehen.« Der Ordner war deprimierend gut gefüllt.

				»Danke.« Ich holte tief Luft und atmete ganz langsam aus. »Ich bin bereit.«

				Godley öffnete die Tür und sagte über die Schulter zu mir: »Ich halte das trotzdem für keine gute Idee – oh! Mr. Bancroft, Sie sind ja schon da.« Noch ein verunsicherter Blick in meine Richtung. Und der Oscar geht an…

				Ich betrat den Raum mit trippelnden Schrittchen anstelle meiner üblichen ausladenden Gangart. Dann sah ich Lee Bancroft nervös an, warf seinem Anwalt einen Blick zu und starrte wieder zu ihm – so wachsam wie ein Kaninchen ins Scheinwerferlicht.

				»Mr. Bancroft. Oder – darf ich Lee zu Ihnen sagen?«

				»Maeve.« Er lächelte. »Schön, Sie wiederzusehen.«

				»Fangen wir bitte an mit dem Gespräch«, warf Godley barsch ein und drückte mit gespielter Ungeduld auf dem Tonband herum.

				»Sie haben mich beobachtet«, sagte ich sehr sanft mit Augen so groß wie Suppentassen. Das ist jetzt nur für dich bestimmt, Lee. Ich möchte ganz allein mit dir reden. »Davon hatte ich ja gar keine Ahnung.«

				»Hat uns gut gefallen. Und es war nett, Sie kennen zu lernen.« Noch ein Lächeln. »Manchmal sind die einfachen Freuden ja die schönsten.«

				»Ach so, das war es, ja? Eine einfache Freude?« Ich setzte eine verzagte Miene auf und biss mir auf die Lippe. »Ich hatte nur eben keine Ahnung davon.«

				»Jetzt hören Sie mit dem Geplauder auf, Maeve, und machen Sie Ihre Arbeit.« Godley schaltete das Gerät ein und trug die Präambel vor, in gelangweiltem Ton, als wollte er es nur hinter sich bringen. Dann ließ er sich in den Sessel neben mir fallen. Ich nahm seine Anwesenheit kaum zur Kenntnis und starrte wie hypnotisiert in Lees Augen.

				»Sie dürfen jetzt anfangen.«

				»Oh. Ja, okay.« Ich öffnete den Ordner und schloss ihn verwirrt wieder. »Wir wollten Sie nach den anderen vermissten Frauen fragen.« Ich schaute kurz zu Godley, als suchte ich nach Hilfe.

				»Wen haben Sie sonst noch entführt?«, wiederholte Godley. »Wir wissen, dass es noch andere gab, Lee. Nicht nur Patricia und Cheyenne.«

				»Nicht der Rede wert.«

				»Es waren drei, nicht wahr? Wir haben Hinweise auf der Website gefunden. Drei Frauen, die wir noch nicht aufgespürt haben. Was ist mit ihnen passiert, Lee?«

				»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

				Godley hatte sich auf den Tisch gestützt – jetzt lehnte er sich enttäuscht zurück.

				»Vielleicht…«, setzte ich an, als zögerte ich. »Vielleicht könnten Sie mir sagen, was passiert ist. Mit den Frauen. Ich möchte es gern verstehen.«

				Er zuckte leicht mit den Schultern, als ob ihm die Frage zwar auf die Nerven ginge, ihn aber doch so weit amüsierte, dass er nachsichtig mit mir sein wollte. »Die hatten halt diesen eingebauten Verschleißfaktor. Am Anfang war es ja lustig, aber dann waren wir durch mit denen.«

				»Wenn sie am Leben wären, würden sie sich bestimmt bei uns darüber beklagen, wie ihr sie behandelt habt. Stimmt doch, oder?«

				»Vielleicht. Aber manchen hat es auch gefallen.«

				Aber sicher doch. »Ich muss wirklich wissen, wer das war, Lee. Wegen ihrer Angehörigen. Und meinetwegen auch – ich stehe hier nämlich furchtbar unter Druck.« Ich deutete mit den Augen auf die Seite, wo Godley saß. Bitte hilf mir, weil der große Chef mir zusetzt. Nur du kannst mich retten…

				»Ich würde ja gerne helfen. Aber ich kann mich nicht erinnern.«

				»Vielleicht kann das ja Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.« Ich klappte den Ordner wieder auf und legte die Fotos vor ihn hin. »Suchen Sie die Frauen raus, die Sie erkennen, Lee.«

				Er schüttelte den Kopf, aber es war ein Nein, das so viel hieß wie »Ich erkenne keine davon«, keine Verweigerung. Ich legte drei andere Fotos hin.

				»Und diese?«

				Die Fotos waren von recht unterschiedlicher Qualität. Einige waren unscharf durch die Vergrößerung, andere waren gestochen scharfe Porträts vom Fotografen. Das eine Bild war ein Hochzeitsfoto, und mir wurde regelrecht übel, als Lee mit dem Finger darauf tippte. »Die hier. Ich glaube, sie hieß… Sadie.«

				»Sally«, sagte Godley. »Nicht Sadie. Sie war 23.«

				Lee nickte. »Und von ihrem Mann getrennt. Hat ein bisschen Spaß gesucht.«

				»Was hat sie gefunden?«

				»Dass Gehorsam auch einen gewissen Reiz hat.« Sein Tonfall war entsetzlich nüchtern.

				»Wo ist sie jetzt?«

				Er blickte Godley wegen der Unterbrechung kalt an. »Sie müssen sie finden, hab ich Recht?«

				»Wir brauchen eine ungefähre Vorstellung, wo wir suchen müssen, Lee. Sie kann überall sein. Haben Sie die Leiche irgendwo hingebracht, so wie Sie es mit Cheyenne gemacht haben? Haben Sie sie vergraben? Verbrannt? Ins Wasser geworfen?«

				»Wir haben sie vergraben.«

				»Wo?« Wieder Godley.

				»Das werden Sie schon selbst rausfinden müssen.«

				»Haben Sie sie bei Ihrem Onkel im Haus gehabt?« Ich weiß nicht, wieso mir dieser Gedanke kam. Vielleicht, weil sie sich anscheinend so wohl gefühlt hatten mit dem Tod, mit den Leichen, mit ihren Sklaven in ihrer eigenen Welt. »Sie wollten sich nicht von ihr trennen, stimmt’s? Wo Sie sie doch besessen hatten, mitsamt Körper und Seele. Auch wenn alles, was Sie noch hatten, ihr Körper war.«

				»Dumm sind Sie ja nicht.« Dieser Gedanke gefiel ihm nicht.

				»Das war nur auf gut Glück geraten.« Godley sah uns beide finster an. »Wo im Haus? Draußen?«

				»Irgendwo außerhalb vom Haus«, sagte ich leise. »Irgendwo da, wo man vor Blicken geschützt ist, sodass die Nachbarn nicht sehen konnten, wie Sie sie vergraben haben. Aber an einer Stelle, wo sie vom Haus her ein Auge auf sie haben konnten.«

				Statt einer Antwort grinste er, und Godley nickte, während er sich etwas aufschrieb. Wir würden den Boden nach Anzeichen von Grabungen absuchen, nach Zersetzungsspuren in der Erde. Wir würden sie finden. Wenn ich Recht hatte.

				»Würden Sie sich noch mehr Fotos ansehen für mich?«

				»Fotos von Ihnen?«

				Die Röte, die mir ins Gesicht stieg, brauchte ich nicht vorzutäuschen. »Bitte, Mr. Bancroft.«

				»Lee.«

				»Okay, Lee. Wie sieht es mit denen hier aus? Lassen Sie sich Zeit.«

				»Die hier. Linette.« Er tippte auf das Foto eines hübschen Mädchens mit sehr kurzen Haaren. »Die hat Drew am besten gefallen.«

				»Das wären zwei. Wer war die dritte?«

				Lee lehnte sich über den Tisch und packte den Ordner, Ich ließ ihn mir widerstandslos aus den Händen nehmen. Gelangweilt blätterte er die verbliebenen Fotos durch, bis er innehielt. »Angela. Die war die Älteste. Und das war auch das Problem. Hat einfach zu lange gedauert, sie dazu zu kriegen, dass sie sich anpasst.«

				»Was ist mit ihr passiert?«, fragte ich und wollte die Antwort eigentlich gar nicht hören.

				»Kann mich nicht erinnern.« Lee lächelte knapp. »War nicht besonders interessant, glaube ich. Jedenfalls gibt’s die nicht mehr.«

				»Sie haben uns auch erzählt, Patricia sei tot.« Godley klang ungehalten. »Woher sollen wir wissen, dass Sie uns nicht wieder belügen?«

				»Ich hab Ihnen doch gesagt, wo Sie die Leichen finden. Buddeln Sie doch einfach.« Er starrte mich immer noch an.

				»Warum haben Sie gerade Cheyennes Leichnam zurückgebracht und nicht die anderen?«

				Lee sah an Godley vorbei auf die leere Wand und seufzte.

				»Ich glaube, ich weiß, warum.«

				»Würden Sie uns daran teilhaben lassen, Maeve?«

				»Weil sie Ihnen nie richtig gehört hat.« Ich warf einen nervösen Blick zu Lee. »Das stimmt doch, oder? Sie wollten sie nicht behalten, weil sie nicht Ihr Besitz war. Also haben Sie sie dahin zurückgebracht, wo Sie sie gefunden hatten.«

				»Mehr oder weniger. Die war halt ein Fehler. Fehler konnten wir nicht leiden.«

				»Warum haben Sie Ihren Onkel eigentlich nicht auch begraben?«

				»Er ist einfach gestorben. Wir brauchten das Haus, aber er hatte es der Wohlfahrt versprochen. Wir konnten also keinem sagen, dass er tot ist. Deshalb haben wir ihn liegen lassen und so getan, als ob er immer noch dort rumhängt. Wenn es jemand rausgefunden hätte, hätten wir halt einfach gelogen und gesagt, dass wir nicht wussten, dass er da oben war. Das war das Beste so. Wenn wir ihn begraben hätten, wäre das schwerer zu erklären gewesen.«

				»Sehr clever«, sagte ich, gab den Rehaugenblick auf und ließ anhand meines Tonfalls ein kleines bisschen anklingen, was ich in Wirklichkeit für ihn empfand.

				»Okay. Ich unterbreche an dieser Stelle, damit wir die Kollegen der Spurensicherung informieren können, die das Gelände absuchen werden. Verhör beendet um acht Uhr vierzig«, sagte Godley.

				Als das Gerät abgeschaltet war, fragte ich: »Warum haben Sie gesagt, dass Patricia schon tot sei? Warum diese Lüge?«

				»Weil es mir egal war, ob das tot war.«

				»Das?« Ich stand auf und spürte, wie mir die Knie zitterten. »Lassen Sie mich Ihnen mal was sagen. Patricia ist couragierter, als Sie jemals sein werden. Patricia hat überlebt. Und wollen Sie noch was wissen? Patricia spricht nie von Ihnen. Sie spricht über Ihren Bruder, aber Sie erwähnt sie nicht mal. Patricia weiß kaum, dass Sie existieren, und es ist ihr auch völlig egal.«

				»Das ist nicht wahr.«

				»Ich fürchte doch. Sie kannte noch nicht mal Ihren Namen.« Ich ging zur Tür. »Sie hat auch nicht gefragt, wo Sie sind oder was mit Ihnen ist. Sie werden im Knast schmoren, aber sie wird ihr Leben weiterleben, und ich glaube nicht, dass sie auch nur einmal an Sie denken wird.«

				Ich war schon halb den Gang hinunter und knöpfte mir gerade die Bluse zu, als Godley mich einholte. »Gut gemacht.«

				»Dass ich ihn so angeblafft habe?«

				»Dass Sie ihn zu einem Geständnis gebracht haben.«

				»War ja nicht so schwer, oder?«

				»Ich hab’s nicht geschafft«, sagte Godley nur. »Wirklich gut gemacht.«

				»Ich hab nur meinen Job gemacht, und zwar so, wie sich das Derwent und Belcott immer vorstellen. Grandios fühlt sich das jetzt nicht für mich an, um ehrlich zu sein.«

				»Aber Sie haben erkannt, was dieses Ekel hören musste – und wie er sich fühlen musste –, um ihn zum Reden zu kriegen. Sie haben ihm geschmeichelt. Sie haben ihm das Gefühl vermittelt, dass er die Fäden in der Hand hält. Und Sie haben wahrscheinlich aus ihm rausbekommen, wie die drei vermissten Frauen hießen und wo wir ihre Leichen finden, was der eigentliche Zweck unserer Arbeit hier war. Sie haben sie ihren Familien zurückgegeben. Das ist das Einzige, was wir in diesem Stadium hoffen können zu erreichen, aber das gut zu machen, ist es wert.«

				»Danke.« Sein Lob machte es umso schwerer, das zu tun, was ich nun tun musste, aber mir blieb keine Wahl. »Können wir jetzt kurz miteinander sprechen?«

				Godley nickte und steuerte auf sein Büro zu. Er blieb neben der Tür stehen und schloss sie, nachdem ich hindurch war. Ich wartete, bis er sich gesetzt hatte, und dann nahm ich ihm gegenüber Platz, wie ich das schon so oft getan hatte.

				»Ich kann gar nicht sagen, wie leid mir das tut, aber ich möchte darum bitten, in ein anderes Dezernat versetzt zu werden.«

				Er runzelte die Stirn. »Wirklich, Maeve? Ich hätte nicht erwartet, dass Sie uns verlassen wollen, aber ich kann natürlich Ihre Entscheidung nachvollziehen – angesichts dessen, was Ihnen passiert ist, seit Sie hier arbeiten.«

				»Darum geht es gar nicht.« Ich wollte auf keinen Fall, dass er das dachte. »Ich bereue keine Minute hier. Ich finde nur, dass es an der Zeit ist zu gehen. Aus persönlichen Gründen.« Wie Ihnen sehr wohl bekannt ist.

				»Wenn Sie wirklich dazu entschlossen sind, werde ich Ihre Entscheidung respektieren. Aber ich hoffe, dass Sie noch einmal darüber nachdenken. Es würde mir sehr leidtun, zwei von Ihnen innerhalb von 24 Stunden zu verlieren.«

				»Zwei von uns?«

				»DC Langton hat mich gestern aufgesucht und ebenfalls um eine Versetzung gebeten.«

				»Gestern? Das verstehe ich nicht…« Verwirrt schwieg ich. »Was hat er denn gesagt? Warum will er weg?«

				»Persönliche und berufliche Gründe«, antwortete Godley. Wie immer hatte ich keine Ahnung, was er dachte. »Wenn Sie Genaueres wissen wollen, fragen Sie ihn lieber selbst.«

				Ich drehte mich um und sah Rob, der uns mit verschränkten Armen von der anderen Seite des Büros aus beobachtete. Er kaute auf der Unterlippe – was er immer tat, wenn er nervös war. Und da bin ich plötzlich ausgerastet. Rob musste den Ausdruck auf meinem Gesicht gesehen haben, denn als ich die Tür aufriss, war er schon auf dem Weg in meine Richtung, um mich abzufangen.

				»Was zur Hölle denkst du dir eigentlich? Wieso willst du weg hier?« Ich sparte mir die Mühe, leise zu sprechen, obwohl wir im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen. Offensichtlich hatte nicht einer meiner Kollegen etwas Besseres tun, als uns beim Streiten zuzusehen, aber ich war zu wütend, um mich darüber auch noch aufzuregen.

				»Ich hab woanders ein besseres Angebot.«

				»Quatsch.«

				»Doch, wirklich. Mein früherer Vorgesetzter ist beim Flying Squad, der Sondereinheit, die jetzt an der Tower Bridge sitzt, und in seinem Team ist ein DS-Posten frei. Godley hat ein gutes Wort für mich eingelegt. Du weißt doch, dass ich auf eine gute Gelegenheit gewartet habe, und eine bessere wird sich so bald nicht bieten.«

				Ich wusste, dass er darauf gewartet hatte, zum Sergeant aufzusteigen – die Prüfungen dafür hatte er schon vor Monaten abgelegt. Die »fliegende Truppe« war für bewaffnete Raubüberfälle zuständig – Ermittlung und Prävention mit so ziemlich allen zur Verfügung stehenden Mitteln. Schonungslos und mit Hochdruck, und Rob war dafür wie geschaffen.

				Ich schaute ihn zweifelnd an. »Das hat also nichts mit mir zu tun?«

				»Das habe ich nicht gesagt.«

				»Du magst deinen Job. Du würdest doch nicht hier weggehen, wenn wir nicht ein Verhältnis miteinander hätten.«

				Er dachte kurz nach und zuckte dann die Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«

				»Und davon hätte keiner was mitgekriegt, wenn nicht das mit mir gewesen wäre. Also bin ich hier diejenige, die gehen sollte.«

				»Maeve, jetzt lass doch mal bitte deinen Starrsinn und denk darüber nach. Ich habe gestern gekündigt. Noch bevor irgendwer diese Videos gesehen hatte.«

				»Warum dann also?«

				»Weil ich das hier richtig machen will. Ich will dieses Verstecken und Vortäuschen und Lügen nicht mehr.« Er zog mich in seine Arme, und ich ließ es zu, obwohl mir von dem Pfeifen und Johlen hinter mir die Wangen brannten. »Ich möchte, dass es alle wissen.«

				»Das ist kein Grund, deine Karriere zu opfern.«

				»Wer opfert denn hier etwas? Ich werde befördert, erinnerst du dich? Was bedeutet, dass ich dir jetzt übergeordnet bin, und es wäre sehr nett, wenn du zur Abwechslung mal tun könntest, was ich dir sage.«

				»Vergiss es«, sagte ich automatisch, und er musste lachen.

				»Hatte ich auch nicht erwartet.«

				»Ich finde trotzdem nicht…«

				Er schüttelte mich ganz sanft. »Maeve, halt einfach den Mund, nur ein einziges Mal in deinem Leben. Glaub mir, das ist es wert.«

				Und noch bevor ich widersprechen konnte, zog er mich zu sich heran und küsste mich. Manchmal muss man eben kämpfen, und manchmal muss man auch einfach nachgeben. Ich ignorierte das bewundernde Pfeifen, den Applaus und die »Besorgt euch ein Zimmer«-Rufe. Ich umarmte Rob, so fest ich konnte, und hatte alle Zweifel vergessen.

				Und hinter uns signalisierte ein leises Klicken, dass der große Chef seine Jalousien geschlossen hatte.
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